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Dr. A. Kitter: Teber die Uediii^un^en für die Ent- 
stehung barnsaurer Sedimente. (^VurgetrageD am 5. März 
1895.) 

Bei allem InteroKse, wclclies dem grossentheil«» noch go- 
helmnissvollen Spi«'l der Harnsäure in ihrer Eigenschaft als 
Product des n)enschlichen Stoffwechsels von jeher /ni;(>w('ri(lt t 
wurde, ist uns die fast alltäglich»? Erscheinung, weUlic die 
llarubäure in ihrem Ausfalleu au» dem iiarne darbietet, ihren 
Ursaehen nach bisher nur luiToUHtftndig bekannt geworden. 
Zwar sind wir gewohnt« das Auftreten harnsanrer Sedimente 
im Allgemeinen aU Begleiterscheinung höherer Goneentration^ 
sowie hoher Säuregrade des Harnes und als Folge der Ab- 
kühlung, welche deraelhe nach dctn Entleeren erfährt, anzu- 
zusehen; doch ist es noch keineswe<;s ^ichcrgestf llf , wesshalb 
im iiarne nicht nur vieler Gesunder, boiidt rii iiisbesondcre auch 
mancher Kranker /.. B. Gichtkranker die liarnbäure ausfällt, 
ohne dass der Sänregrad oder der procentische Qehalt solcher 
Harne an Harnsäure erhöht wäre. — Und selbst höhere Con- 
Centration der barnsauren Lösung sehen wir da, wo sie mit 
Sedimentbildung einhergeht, nicht uliein, sondern in Yerbin« 
dung mit noch anderen Momenten wirksam; denn ganz abge- 
sehen davon, dahs bei der verhältiiis^tnäshig grossen Löslichkeit 
der in Frage kommenden sauren harnsaureii Salze das Moment 
der Concentration überhaupt nicht so häutig gegeben it>t, aU 
Sedimente thatsächiich Torkonunen, mfiaste man auch von einem 
austehliesslich in Folge von zu hoher Concentration der harn- 
sauren Lösung entstandenen Sedimente voraussetzen, dass es in 
seiner chemischen Zusammensetzung genau den Salzen gleicht, 
welche zuvor in Lösung waren. Dies ist nun aber keineswegs 

M 1 



2 



der Fall, wenigstens lehren die Untersuchungen von Bence 

Jones U.A. übereinstimmend, dass das Sodimentum lateritium 
ein Gemisch von Verbindungen darstellt, welche mehr Harn- 
säure enthalten, als durch das gleichzeitig vorhandene Alkali 
gebunden werden kann. Es niuss tlemnaoh auch in eonccn- 
trirten Harnen das saure hurnsaure 2«^atron beim Ausfalleu wohl 
eine Umlagerung erfahren, wie sie nach dem Vorgehen von 
Yolt und Hof mann fflr die Bildung krystaUiniscfaer Harn- 
sfturesedimente allgemein angenommen wird und wonach als 
feststehend sn erachten ist, dass sich Mononatriumphosphat und 
saures harnsaures Natron unter Bildung von Dinatriuniphos- 
phat und Harnsäure umlagern und letztere als unlöslich oder 
kaum löblich zum Ausfallen gelangt (NaHaP04 -|- O^NaU^NAOs 
= Aa-^HPO* + C6U4N4O3). 

Mit dieser Annahme wird aber nicht nur das Wesen der 
Sedimentbildung Terst&ndlidi, sondern sie deutet auch den Weg 
an, auf dem man helfen durfte, über die jenen Vorgängen 
etwa g( rncinsamen Bedingungen Aufrichluss zu finden. Indem 
nämlich der Harn normaler Weise ein Gotni.sch von Phosphaten 
ilarstollt, in welchem nach Ott durchsehiiiitlich GO Proc. der 
Oesammtphorsphorsäure an Mono- und 10 Proc. an Dinatrium- 
phoäphat gubundon sind, lag es nahe, einmal das Yerhältniss 
dieser Phosphate in Hamen mit und ohne 8ediraentbildung Ter- 
gleichsweise nfther asu untersuchen. Nur einmal ist dieser Weg 
gleichzeitig mit meinen im hiesigen physiologischen Institut 
während der Winter 92 und 98 ausgeführten Untersuchungen 
von Zerner beschritten worden, indem auch er in Verfolgung 
der schon von Voit und Hofniann gemachten Beobachtung, 
dass au6 einer Lösung von Dinatriumphosphat Harnsiiuiekrystalle 
nur dann ausfallen, wenn kein Ueberschuss von lösendem Din. 
mehr Torhanden war, eine Anzahl Ton Harnen auf ihren Ge- 
halt an Mono- und Dinatriumphosphat untersucht und ge- 
schlossen, dass des Ausfallen der Ur lediglich von dem Ver- 
hältnis« des Din. zur Ur abhänge. Gegen das Vorgehen Zerner*B 
ist nun zunächst einzuwenden, dass er nur TTarne untersuchte, 
welche längere Zeit mit Chloroform conservirt waren, also zur 
Zeit der Untersuchung ihre Sedimente schon abgeschieden 
hatten und sich demnach in einem Gleichgewichtszustände be- 
fanden, in welchem die Factoren, auf deren Kenntniss es ja 
gerade ankam, bereits eine Verschiebung erfahren hatten. Aber 
auch die Schlnssfolgernng Zerner *s, dass es lediglich auf das 
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Yerhältniss von Diu. zur Ur ankomme, iat in dieser aUgemeiotn 
Fassung nicht richtig. 

Zu einer überHichtlichen Oricntirung über <iie lieautionen, 
welche zwischen Mono- und Dinatriuuiphosphat einerseits und 
dem snuren harnsuiren Natron andererseits ablanfen, wur- 
den nun aunäehst Untersuelmngen mit kflnstlioh componirten 
Mischungen Ton reinen Losungen genannter Salze yon mir an- 
gestellt. Nach dem Ergebnisse dieser Untersuchungen sind in 
solchen Mischungen 3 v<»r8chiedeiu' Roactioncn und dcnicnt- 
flprcehend 3 verschiodonc Effecte hinsichtlich der iSedimeot- 
biidung auseinanderzuhalten: 

1) Die Einwirkung von Mononatriumphosphat auf saures 
hamsaures Natron, welohe cum Ausfkllen krystalUnuober U? 
liihrt. Diese Art der Sedimentbildung wird immer beobaehtet, 
wo nur Mononatriumphosphat und saures huniHaures Salz su- 
gegen sind mit Ausnahme der Fälle, wo in Folge einer zu 
nietirigcn Concentrution der aufeinander einwirkenden Stoffe 
die ßractioM überhaupt unterbleibt. 

2) Die Einwirkung von Din. , dessen harnbäurelüsende 
Eigenschaft es bewirkt, dass die aus der Umltfernng iwisehen 
Mononatriumphosphat und saurem hamsauren Natron henror- 
gegangene Ur in Lösung bleibt. 

Indem die harnsäurelösende Kraft des Din. also nur für 
jene erst entatehende Ur und keineswegs für die in dem sauren 
harnsauren Natron gegebene Gesau)mt-Ur oder gar für das 
saure harnsaure Natron .selbst in Anspruch genommen winl. ist 
es von vornherein verfehlt, die Bedingungen für das Ausfallen 
TOn Ur bei gleiehieitiger Anwesenheit TOn Mono- und Diostrium- 
phosphat aussohliesslieh in dem Yerhftltniss von Din. au Ur 
suchen zu wollen, wie Zern er dies that. Thatsache ist, daas 
in solchen Phospbatmischungen das Ausfallen krystallinischer Ur 
nur bia zu einem gewissen Gehalte an Din. eintritt, «larüber 
hinaus aber unterbleibt. Es kommt somit unter dem Einflüsse 
des Din. zu einem Gleichgewichtszustände zwischen Mononatrium- 
phosphat, Din. und saurem hamsauren Natron, dessen Ent- 
stehung und Erhaltung selbstredend nur Ton den 8 betheiligten 
Factoren gemeinsam abhAngen kann. Es wfirde die Aufgabe 
besonderer experimenteller Studien sein, zu prüfen, ob und 
inwieweit die nach den Gesetzen der damischen Kinetik gil- 
tigen Gleichgewichtsbedingungen in Lösungen mit reversiv yer- 
laof enden Keaetionen auf unseren specielleu Fall übertragbar 
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Bind. Einstweilen wird man sich damit bcgnügon mfiBsen, za 
wissen, dass das Ausfallen krystallinischer Tlarnsäure aus der- 
artigen Phüsphatrniscliungen im Allgemeinen von oinor absolut 
oder relativ zu geringen Menge von Din. abhängt. Der pro- 
centiscfae Gehalt an iiarnsäure orachcint hiebei nur insoweit 
TOD Bedeutung, als derselbe ebenso wie st&rkere oder geringere 
Concentration der Phosphate fftr die Glesehwindigkeit des Ab- 
laufes der Beaction maassgebend ist. 

8) Neben dem soeben geschilderten Eingreifen des Din. 
in die Sedimentbihlung ist dieses Salz noch ;nif eine andere 
Art an dem Zustandekommen der Sedimente betheiligt, näm- 
lich durch seine aussalzende Wirkung auf das saure 
harnsaure Natron. Dieselbe ist am deutlichsten zu beob- 
achten, wo nur Din. auf saures harnsaures Katron zumal in 
eoncentrirteren Lösungen einwirkt, tritt jedoch auch in Phos- 
phatmischungen noch auf, so lange sich Din. im Ueberschusse 
fiber Mononatriumphosphat befindet, also in Mischungen mit 
alkalischer oder amphoterer Reaction, Unter dem Mikroskop 
erweisen sich diese Sedimente als aus nadeiförmigen, kleinen 
Krystallen bestehend, welch' letztere entweder einzeln oder in 
verschiedener Configuration als Büschel etc. zusammengelagert 
erscheinen, somit die typischen Krystallformen des sauren harn- 
sauren Natrons darbieten. Dass es sich hiebei lediglich um 
ein Aussalzen des sauren harnsanren Natrons durch Din. han- 
delt, geht schon aus einem älteren, bisher allerdings nirgends 
erwähnten Versuche Baumgarten 's hervor, welcher das also 
ausgeschiedene Salz auch elementar-analytisch als das saure 
harnsaure Natron identificiren konnte. In gleicher Weise wie 
das Din. salzt auch essigsaures, salpetersanres, schwefelsaures 
Natron, Kochsalz und insbesondere auch doppeltkohlensaures 
Natron das saure hamsaure Natron aus seinen Lösungen aus. — 
Inwieweit man mit dieser aussalzenden Wirkung des Din. 
im Harne zu rechnen hat, ist schwer zu sagen, doch ist nichts 
walirscheinliclier. als dass in den durch einen Ueberschuss von 
Din. alkalischen TIarnen solche Einflüsse sich thatsächlich gel- 
tend machen, nachdem bekanntlich auch in solchen Uarnen 
entgegengesetzt der gangbaren Ansdnnnng hamsaure Sediment- 
bestandtheile selten Termisst werden. 

Ein weit höheres Interesse aber als fttr den Harn bietet 
das aussalzende Verhalten genannter Salze mit Rücksicht auf die 
Ablagerungen yop yraten innerhalb des ß&ftestroraes , ifie 
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solche den acuten CKditanlkll begleiten und als wesentliche 
BestandHieile der giditlschen Tophi anfireten. Indem dieselben 

im Princip ja auch nidits anderes als wie Sedimente dar- 
stellen, erhebt sich von selbst die Frage, ob für deren Ent- 
stehung nicht auch innerhalb des Säfle-stroTnes ähnliche Ur- 
sachen wie die soeben ertirterten obwalten können. Die rein 
theoretischen Erwägungen, welche sich in dieser Beziehung 
aufdrängen, sprechen entschieden günstig für eine solche An- 
nahmCf denn gerade im Blute Tereinigen sich ja com Theil 
schon normaler Weise die genannten Salse and es bedarf daher 
bei der Oioht nur des Hinzukommens TOn Kaurem harnsaurem 
Natron im Blute, um die Bedingungen für das Ausfallen 
der bekannten Urnte entstehen zu lassen. Dass aber die Ur 
im Blute nur als saures und keineswegs, wie Ebstein an- 
nimmt, als neutrale8 harnsaures Natron retinirt wird, kann 
an der Hand physiologischer nnd diemiseher Baten mit Be- 
stimmtheit ansgesprochen und soU in der über dieses Thema 
demnächst ersdieinenden ausführlichen Bearbeitong in der 
Zeitschrift für Biologie eingehend erörtert werden. — Soviel 
kann jedenfnlis behauptet werden, dass das Blut der Gicht- 
kranken wenigstens vorübergehenfl die Bedingungen vereinigt, 
welche im chemischen Versuche zu einem Aussalzen des sauren 
harnsauren Natrons in der nämlichen i'orui führen, in wei- 
cher dasselbe in den Oichtherden abgelagert TOi^peftinden wird. 
Unter diesen Umstünden dürfte es dann kanm mehr ein Wag- 
niss sein, auch hinter dem Chemismus der Oichtablagemngen 
die aussalzende Wirkung gewisser Blotsalze und zwar speciell 
der die Alkalescon/ des Blutes bestimmenden Carbonate sowie 
des Dinatrinrnphosphat zu erblicken. Zur Erhärtung dieser 
Annahme lassen sich noch zwei weitere Argumente vorbringen: 
Einmal der Umstand, dass, wie sich zeigen lässt, der Vorgang 
des Aussalzens in künstlich hergestellten Mischungen auch bei 
Körpertemperatur ungehindert von Statten gebt, dann aber vor 
Allem die nicht uninteressante Thatsache. dass reine Ur, welche 
man in Mengen von 0,05 — 0,1 Proc. bei Körpertemperatur in 
. Blutserum oder defibrinirtem Schweins- oder Kälberblut aufge- 
löst hat und im Brutofen stehen lässt. nach einiger Zeit als 
saures harnsaures Natron in den charakteristischen Krystall- 
formen dieses Salzes sedimentartig abgeschieden wird, während 
das Serum bezw. Blut seine alkalische Beaction beibehalten 
hat. — Sin weiteres Eingehen auf den Termuthlichen Ablauf 
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der clieinisebeo Yorgftnge im Giehtenfalle soll der aasführliohen 

Besprechung vorbehalten bleiben, ebenso wie die Erfahrungen, 
welche über den Einfluss de« HurnKtoffV's sowie höherer Tem- 
peratur, d. h. Knr[)('rteni|)oratur auf die Sodimentbildung im 
Allgemeinen ^rworiiK'n werden konnten. Nur soviel sei hier 
über diese EintiÜ8»e bemerkt, dass dieselben bei der Sediment- 
bildoDg zwar »neb in Frage kommen, aber gegenüber der 
Macbt der aasseblaggebenden Pbospbatwirkungen, zumal wenn 
letztere in einer ihrem Vorkommen im Harn entepreehenden Stärke 
vertreten sind, jedenfalls eine nnr untergeordnete Bedeutung 
beanspruchen können. Dies f^ilt namentlich vom Harnstoff. 

Es i'rli^t sich nun. inwieweit sich die Vorgänge der Sedi- 
mentbildung im Harne mit den an künstlichen Lösungen ge- 
machten Beubuchtuugen decken. Zur Beantwortung dieser Frage 
wurde eine grosse Anzahl Ton Harnen, welche einer Beihe von 
zum Theil gesunden, zum Theil kranken, speoiell aucb giebt- 
k ranken Männern bezw. Frauen oder Kindern entstammten, 
in der bereits angedeuteten Weise untersucht. Die Unter- 
suchung wurde jedesmal womöglich direct im frisch entleerten 
Harne ausgeführt, um auf diese Weise etwaige Yeräntierungen, 
welche sieh bei längerem Aufbewahren des Harns einstellen 
konnten, auszuschliessen ; der quantitativen Bestimmung wur* 
den die Gesammt-PttOs , ferner die Ur sowie die Höhe der 
Aeiditftt unterzogen. Ueber die Methoden, welche hiebei be- 
hilflich waren, soll an anderer Stelle näher berichtet werden, 
um so mehr als eine neuerdings erschienene Arbeit aus dem 
T! u ppert 'sehen Laboratorium eine eingehendere kritische Be- 
sprechung dieses (iegt iistandes erfordert. — Ein Ueberblick 
über die also erzielten Resultate lässt den entscheidenden Ein- 
fluss der Phosphate auf die Sedimentbildungen auch des Harnes 
ohne Weiteres klar herrortreten. Es zeigt sich Tor Allem, 
dass fast ftberalt da, wo sich krystallinische Ur absetzte, die 
Gesammt-PaOs zur Deckung des nachgewiesenen Säuregrades 
durch Mononatriumphosphat gar nicht ausreichend war und 
dass hier neben dem sauren Phosphat (Monoph.) noch andere 
saure oder doch wenigstens ungesättigte Verbindungen wohl 
organischer Natur zu der Grösse der Säuremenge beigetragen 
haben. Zugleich sehen wir, dass in solchen Harnen der procen- 
tische Clehalt an Ur eine mittlere Menge von 0,05 — 0,06 Proc. 
nicht fiberschreitet, dass demnach das Ausfallen krystallinischer 
Ur eine Brsdieinung vorwiegend der dflnneren Harne ist, w&b- 
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rend das Sedimentum Iftteritiom den Harnen mit höherem pro- 
eentischen Gehalt an Ur zukommt. — Warnm in diesen Hamen 
unter Bedingungen, wo sich sonst krystallinische Ur abscheidet, 
ein amorphes Sediment ausfallt, Hess sich nicht definitiv ent- 
scheiden, wenn es auch wahrscheinlich ist, dass man es hier 
mit dem Produot einer unTtHlständigen Umlagerung von sauren 
harnmuren Salzen in ür lu thnn hat, irelehee vielleieht als 
l'fifkeh saures bamsanres Sals angesprodien werden darf. Han 
roiisste sich wohl Torstellen, dass dabei in Volge der höheren 
Conccntration der harnsauren Lösung die yollständige Umlage- 
rung in Ur nicht zu Ende geführt werden kann, weil schon 
für die zu durchlaufende Vorstufe der Ur. niiiiilieh das 1 ' ^ fach 
saure ISalz die Löslichkeitsverbältnisse nicht mehr genügen, oder 
weil die hohe Concentration der Lösung beim Abkühlen ein 
AnsfSiUen der sauren hamsanren Sake bedingt, beTor ttber- 
hanpi eine ümlagemng in Ur vor sieh gehen konnte. Bekannt- 
lieh findet ja dann auch nachträglich eine völlige oder theil- 
weise Umwandlung des Sedimentum lateritium in krystallinische 
Ur statt. Die Anwesenheit alkalischer Erden im Harne und 
ihrer noch schwerer löslichen harnsauren Verbindungen wird 
naturgemäss die Sedimentbilduug im iStnne eines noch leich- 
teren Austens Ton Uralen modifieiren. — In einer Reibe 
Ton Harnen, welche ebenüsUs krystaUinisehe oder üratsedimente 
absetzten, Uess sieh neben ]Cononatrinm|rfiosphat noch Din. in 
Tersehiedenen Mengen nachweisen, ohne dass es indess möglich 
gewesen wäre, ein bestirmntes Verhältniss zwischen Ur und Din. 
zu construiren, in wclchctn die Bedingungen für das Zustande- 
kommen der Srdimenic gieichsain verkörpert wären. Mit Sicher- 
heit sehen wir die fraglichen Sedimente nur dann unterbleiben, 
wenn Mono- u. Dinatrinrnphosphat in annfthernd gleichen Mengen 
Tertreten sind oder letsteres das erstere gar ftberwiegt, also 
in Harnen mit amphoterer oder alkalischer Reaetion. Jeden- 
falls aber lässt sich in den untersucht* n Harnen die Entstehung 
der Sedimente ausschliesslich auf das Verhalten der Phosphate 
zurückführen und es dürfte kaum ein Grund gegen die Ver- 
allgemeinerung des Satzes vor/.ubringen sein, dass in dem Auf- 
treten oder Unterbleiben von harnsauren Sedimenten überhaupt 
im Wesentlichen eine Wirkung der Phosphate zum Ausdrucke 
kommt und dass flberall da, wo krystallinische Ur oder Sedi- 
mentum lateritium aaftritt, «in gftntlidier Mangel oder eine 
relativ, ungenfilgende Menge von Din. zu Grunde liegt. 
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Kan könnte noch die Frage aufwerfen, ob nicht die or- 
gUlisirteii Bestandthoilo. welche sich dem Harne auf den Harn- 
wegen zugesellen, oder spätere Verunreinigungen in Form von 
Staub bezw. Keimen aller Art die Sedimentbildung beeintlussen. 
Die Frage dürfte zu Terneinea sein, nachdem die Terschieden- 
sten Znsfttse zum Harne keinen derartigen Einflnw erkennen 
Hessen. — Ein unfehlbares Mittel zor Begttnstignng der Sedi- 
mentbilduDgen bec^it/en wir nur in den verschiedensten Säuren, 
unter welchen die Harnsäure selbst eine ganz besondere Rolle 
spielt. Wenn man nämlich von zwei Proben desselben Harnes 
die eine mit einer beliebigen Menge ^^0,3 — 0,5 g) Ur versetzt, 
hierauf beide gleich lange Zeit (2 — 3 Stunden) stehen lässt, 
dann filtrirt nnd in den Filtraten die Mengen dar Ur bestimmt, 
so enthält das Filtrat des mit Ur versetzten Harnes stets weniger 
Ur wie die Controlprobe, eine Beobaehtong, weiehe schon vor 
längerer Zeit von Voit wiederholt gemacht wurde. Für die 
Deutung dieser Thatsacbe gibt es keine Wahl: D« r Zusatz von 
Ür bedingt zuuäch&t eine Lösung derst lben nach Maassgabe 
des im Harn vorhandenen Diu. unter gkichzeitiger Umwand- 
lung desselben in Mouonatriumphosphat; es entsteht so ein 
Hanl, in welchem die Bedingungen f&r das Ansfallen der Ur 
günstigere sind wie in der Controlprobe nnd in welchem oben- 
drein nach krystallographischen Gesetzen die rückständige uq- 
gelö^t. Vt ein weiteres, die KrystalUsation der ausfallenden 
ür begünstigendes Moment abgibt. Genau so gestaltet sich der 
Einfluss der l r beim Filtriren des Harnt s dun h das Harn- 
süuretiUer, welches seit einer Ueihe von Jahren so viel von 
sich reden gemacht hat. Bekanntlich hat Pfeiffer in weit- 
gehender Deutung seiner Beobachtung, dass manche Harne, 
speciell aber die Hämo tob Gichtkranken ihre Ur beim Fil- 
triren dureh*s Ur- Filter in geradezu typischer Weise abgeben 
sollen, den gewagten Schluss unternommen, in solchen Harnen 
eine be&ondere, lose gebundene Harnsäure, eine sogenannte 
, freie Ur". wif er sie in nicht m Iit glücklicher ^\ ahl tU r Be- 
zeichnung nennt, anzuuehuicu. — Zu einem solchen Schlüsse 
verleihen nun aber die Erscheinungen anf dem Ur- Filter nicht 
die mindeste Berechtigung. Indem nimlich die Abgabe Ton 
Ur an's Filter hauptsichlich den Gichtharnen zukommt, handelt 
es sich eben um Harne, welche zumeist auch schon spontan ihre 
Ur ausscheiden, weil sie, wie durch meine Untersuchungen nach- 
gewiesen ibt, durch eiueu Maugel au Diu. ausgezeichnet sind. 
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Dass nun solche Harne, wenn sie tropfenweise durch eine 
Schicht von Ur hindurchsickern, ihre eigene Ur zum Theil an 
da« Filter abgeben, bietet nach dem. was der Ur- Zusatz zun> 
Harne lehrt, nichts Auttalleodes mehr. Ebenbowenig kann es 

aber ancli auflUlen, daas andere Harnet welehe neben Mono- 
natriomphosphat noob einen Tersehieden hohen Qehalt an Diu. 
aufweisen, sich nach dem Paadren dnrch's Ur- Filter hinsieht- 
lieh ihres Ur-Qehaltes gans Tersehieden Terhalten werden. - • 
Denn wenn man sich einen solchen FiltrationsTOi^ng vorstellt, 
wird man eben annehmen müssen, dass /.unächst in allen Tropfen, 
welche vermöge ihres Din.- Gehalte« noch einer weiteren Auf- 
nahme YOn Ur fähig sind, eine Lösung von Ur stattfindet bis 
zn den Punkte« wo Sättigung erzielt ist nnd damit zugleich 
die Abgabe von ür an*s Filter beginnt. Dieses Stadium wird 
aber von den verschiedenen Tropfen, während sie weitersickern, 
in ganz verschiedener Zeit und demnach auch in verschiedenen 
Höhen der Ur- Schichte erreicht, es bleiben desshalb für die 
Abgabe von Ur den einzelnen Tropfen ganz verschieden lange 
Strecken innerhalb der Ur- Schicht übrig. Daraus ergibt sich 
aber nothweodiger Weise, dass die Filtrate, je nachdem die 
Abgabe von Ur an*s Filter grSsser, gleich oder kleiner war, 
wie die Anfnahme von Ur, oQtweder weniger, ebensoriel oder 
mehr Ur enthalten als der unfiltrirte Harn. — Dass diese Er- 
wägungen über das Ur-Filter richtig sind, lässt sich durch 
Filtrationsversuehe mit künstlich hergestellten Mischungen aus 
Lösungen von Phosphaten und saurem harnsaurem Natron über 
jeden Zweifel darthun. Es zeigt sich auch bei solchen Ver- 
suchen, dass die Resultate Tersehieden ausfallen, sobald die 
Filtration bei Tenehiedener Geschwindigkeit, bei Terschiedenem 
AciditSts- und Hamsftnregehalte der LOsungen, bei yersehie- 
• dener Temperatur derselben Qnd insbesondere auch durch ver- 
schieden hohe Schichten von Ur erfolgt, so dass es sich also 
zum guten Theil um Firgebnisse des reinen Zufalles handelt. 
Das ganze Verfahren kann daher weder den Werth (iines 
diagnostischen Hilfsmittels bei der harusaureu Diathese bean- 
sprachen, noch bietet es auch nur einen leisen Beweis fttr die 
Existenz einer freien Ur im Sinne Pfeiffer*s. 

Mit der freien Ur Pf ei ff er 's steht und fällt aber nicht 
nur die Theorie der Gicht, weiche sich auf jene stützt, son- 
dern es wird der in dieser Theorie begründeten und genährten 
AttffassuDg über die Anwendung und Wirkung der Alkalien 
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und des sogenannten alkalisirenden Verfahrens überhaupt der 
Boden entzogen. Nach dieser in ärztlichen wie in Laienkreisen 
übrigens pchon früher verbreiteten Auffassung wäre es bekannt- 
lich Zweck und Aufgabe der Alkalien, die im Organismus an- 
gesammelte bezw. abgelagerte Ur zu lösen und dem Exporte 
dmeh die Nieren soznfMiren. Eine eolehe Aofjgabe kdnnen 
nnn aber die in den rersehiedenen Wfasern nnd dergl. siige- 
führten Alkalien nun und nimmer erfüllen ; denn im Organismus 
auch des Gichtkranken ist die Ur weder in gelöstem nocli in 
ungelöstem Zustande in einer anderen Form als in derjenigen 
eines sauren harnsauren Salzes annehmbar. Hieran könnte auch 
die w« itostgehend(» Verarmung des Organismus an Alkali, falls 
eine solche bei der Gicht überhaupt in Frage kommen sollte, 
niehts ftndem, indem sieh im Falle einer rar Bindung der Ur 
ungenügenden Menge Alkali saures harnsaares Ammoniak bilden 
und somit die Ton aussen zugeführten Alkalien stets nnr einem 
sauren harnsauren Salze begegnen würden. Ein saures harn- 
saures Salz aber durch die üblichen Alkalien lösen zu wollen 
ist eine Utopie, nachdem letztere für solche Salze nicht nur 
keine Lösungsmittel sind, sondern im Gegentheil dieselben so- 
gar aus ihren Lösungen ausscheiden bezw. aussalzen. Diese 
Thatsaehe findet ihre Bestätigung nicht nnr im ohemisehen 
Yersneh, dnreh welchen einerseits die aussalzende Wirkaog, 
andrerseits die fast gänzliche tJnidslidikeit ron saurem harn- 
saurem Natron in z. B. 2 proc. Iiösungen ron NaCl, NaHCOs) 
NaoIIPO^ et(\ dargethan werden kann, sondern auch in der 
Erfahrung, (iass Gichtkranke, welche in blin<len) Eifer oder 
anderweitig veranlasst, in der Zufuhr von Alkalien des Guten 
zu Yiel thun, nicht selten von einem Gichtparoxysnms ereilt 
werden. 

Man könnte hieraus eine Oontraindioation für die An- 
wendung der Alkalien bei der Gicht ableiten wollen, allein 
wenn auch der Gichtanfall niemals ein direct gewollter und 
für den Patienten Wünschenswerther Effect <ler Behandlung 
sein kann, so kann er inmitten der Situntion, aus welcher er 
hervorgeht, doch wohl nur als eine Wendung zum Bessern, als 
eine Art von Heilungsvorgang gedeutet werden, darauf ab- 
zielend, einen heterogenen und sehftdlieken Stofl^ die Ur, ans 
den Kdrpers&ften zu eliminiren und dieselbe Angesichts des 
ans unbekannter Ursache für sie nicht gangbaren natürlichen 
Ausweges durch die Nieren Torftbergehend oder dauernd an 
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wenigstens lebenäunwiehtigen Orten, als welche die Prädilections- 
stellen der Uratablagerungen ja im Allgemeinen zu bezeichnen 
sind, zu deponiren. In welcher Weiwe man Hich die Fort- 
schaffung der einmal abgelagerten Unit«' etwa denken könnte, 
boll an anderer Öttdle näher bcbprochen werden. — Halten 
wir daran fest, das« der GKohtanfall za gewissen Zeiten und 
Umständen als die für den Trftger der Gteht gQnstigste Wen- 
dung der Dinge angesehen werden muss und dass sich aneh 
in ihm eine jener wunderbaren Heilwirkungen des Blutes zu 
offenbaren scheint, welchem eben so wie in den Leukocyten 
und in dem Serum gegen andere Eindringlinge, so in seinen 
Salzen eine werthvolle Waffe gegen die Ur verliehen ist. — 
Je mehr Salze, d. h. je iiüher die Alkalebcenz de» Blutes, desto 
geringer die Oapaeität Ar saures hamsanres Natron und um- 
gekehrt; hieravs Hessen sieh die Ohaneen für die Zoftihr und 
Wirkung der Alkalien unter den verschiedenen denkbaren Con> 
stellationeu ohne Weiteres ableiten. Ob nun der in einer breiten 
und Torurtheilsfreien Erfahrung von Aerzten und Patienten an- 
erkannte Nutzen des ulkalisiieiuh'n Verfahrens bei der Gicht 
nach der besprochenen Kichtung hin thatsächlich gelegen ist 
und ob er überhaupt in der Einwirkung auf die Alkalcscenz 
der Sftfke gesucht werden darf, soll dahingestellt bleiben; 
wenn nicht , dann liegen eben die Angriffspunkte an anderen 
Stellen und sind zum Theil ja auch greifbar. 

Einen Fingerzeig wenigstens können wir auch in dieser 
Beziehung unseren Versuchen entnehmen, insofern als sie lehren, 
dass bei der Gicht im Allgemeinen ein relativ saurer und an 
alkalischen ßestandtheilen armer oder gar freier Harn producirt 
wird. Diesem Mangel und mit ihm vielleicht zum Theil auch 
der besonderen GtefKhrdung der Nieren bei der Gicht kann 
durch die Darreichung TOn Alkalien abgfeholfen werden, eben 
so wie audi das Ausfallen TOn krystallinischer Ur innerhalb 
der Harnwege, jenes häufige Attribut der Gicht, auf diese Weise 
ziemlich sicher hintangehalten werden kann. Ein directer Xutzen 
der Alkalien darf ferner von der durch sie bedingten Steigerung 
der Diurese erwartet werden, deren zeitweises Gestörtsein durch 
die Untersuchungen v. Noorden's besonders nahe gelegt wird, 
TOn der lldglichkeit endlieh einer indirecten Wirkung derselben 
durch ünte^rilckung der auweilen sehr ergiebigen Sfturequellea 
im Hagen und Darm ganz abgesehen. 
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(Vorgetragen am 12. Februar 1895.) 

Prof. R. Uertwig berichtet Aber üntersaohangen, welche 

im zoologischen Institut München unter seiner Leitung von 
von Ilorrn Graham aus Princeton N. J. über die Eotwicke- 
lung der Trichinen angestellt worden sind. 

Die Untersuchungen wurden dadurch veranlasst, dass die 
in den ciassischen Untersuchungen von Leuckart, Virchow 
und Zenker gegebene Dftntellung der Triehinenentwiekelung 
mehrfache Anfechtungen erfahren hat Die genannten Forscher 
hatten bekanntlieh behauptet, daas die durch den Hagensaft 
des neuen Wirthee aus ihren Kapseln befreiten Muskeltrichinen 
im Darm dos neuen Wirthes geschlechtsreif werden, dass die 
Weibchen einige Tage nach der Begattung im Darnilumen ihre 
Embryonen absetzen, dass <lie Tochtertrichinen in die Darm- 
waud eindringen und nach den Muskeln wandern. In den 
Muskeln angelangt, sollen sie das Sarkolemm durchbohren, in 
die contractile Substanz hhieingerathen, Ton derselben sich er- 
nfthren und schliesslich von einer durch die Hnskelkdiperchen 
ausgeschiedenen Cyste abgekapselt werden. 

Die abweichenden Angaben der Neuzeit beziehen sich 
vornehmlich auf 2 Punkte dieser Darstellung: 1) Askenasy 
und Cerfontaine behaupten, dass die befrachteten woihlichcn 
Trichinen aus dem Darm auswandern und Bich in die Darm- 
zotten und die Submucosa einbohren, um hier ihre junge Brut 
absusetaen. 2) Französische Forscher, Robin, Chalet, Öhatin, 
denen sich auch Cerfontaine anschliesst, leugnen das Ein- 
dringen der jungen Trichinen in die Primitivbündel; dieselben 
sollen vielmehr im Bindegewebe Tcrbleiben und Ton diesem 
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abgekapselt werden, womit es zaaammenhäDgCf dass Triehinen- 
kapseln aacli im Fett, ja sogar in der Darmwand gmr nicht 
selten angetroffen werden. Zieht man neoere den Ctegen- 

stand behandelnde Lehrbftoher zu Rathe, so hält Ziegler 
in der VIII. Auflage seiner pathologischen Anatomie die alte 
Leuckart'sche Darstellung sowohl bezüglich der Darm-, als 
auch der Muskeltrichinen aufrecht. Braun in der /weiten Autlagc 
seineu Lehrbuchs der ParaBiten de» Munächen lässt die ge- 
sehleehtnreifen TridUnen im Gewebe der Darmwand ihre Em* 
hryonen gebären, Iftsst es dagegen unentschieden, ob die 
Mnskeltri<diineii ihren Sita in den llvstelbfindeln oder im 
Bindegewebe nehmen. Im Gegensatz zu ihm behält Rai II et in 
der zweiten Auflage seiner Zoologie mödicalc die Leuckart'- 
sche Darstellung über die Darmtrichinen bei. dagegen nimmt 
er mit Robin und Chat in an, dass die jungen Trichinen 
nicht die iSarkolenimschläuche angreifen — Im Folgenden soll 
nur der Yerlauf der Hnskeltriohinose bei der Ratte besprochen 
werden, da die Untersachangen Aber das Verhalten der Trichinen 
im Darm noch nicht zum Abschlass gediehen sind. 

Am 8. Tag findet man die ersten Trichinen im intra- 
musculären Bindegewebe als 0,1 mm lange "Würmchen, d. h. 
ungefähr von der Grösse, welche den Embryonen bei ihrer 
Geburt zukommt. Wenige Tage darauf — im Zwerchfell etwas 
früher als in den Kürpermuskeln — sind die ersten Trichinen 
im Innern der Mnskelbllndel angelangt. Dass dieselben in der 
That die Mudcelbandel anstechen, kann man an Knskelfasern, 
die durch Essigsäure - Maceration und Zerzupfen isoHrt worden 
waren ^ in der allerbestimmteHten Weise erkennen (Fig. I). 
1) Man kann nachweisen. dasK die Querntreifung sich über und 
unter der Trichine durch die Faser hindurch verfolgen iässt, 
dass sie aber bei scharfer Einstellung der Trichine unter- 
brochen ist. 2) Wenn man eine isolirte trichinisirte Muskel- 
faser unter dem DeckgUschen rollen Iftsst, liegt die Trichine 
bei jeder. Ansicht innerhalb der Contouren. 3) Man kann er- 
kennen, dass die Querstreifung durch das vordringende Tordere 
Ende der Trichine vorgebuchtet wird, während am hinteren 
Ende, somit in der Gegend, in welcher die Trichine einge- 
drungen war, die Querst reifung anfängt undeutlich zu werden. 

Die Degenerationsvorgänge, welche durch die Trichine im 
Muskel hervorgerufen werden, sind neuerdings Too Levin, 
Soudakewitseh undTolkmann gut beschrieben worden. Naoh- 
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dem die Queratreifting einer bennogenen Betebeffenheit gewiehen 
ist, beginnt die Muskelfaser eia kurnigM Aussohcn anzunehmen. 
Ferner Termehren sich die Mu^kelkerno, we8Khalb die Faser tod 

Nostcrn dichtpodrän^ter Korne durchsetzt wird ( Fig. II). Im wei- 
teren Verlauf wachstTi (he Kerne zu so enortnrr Grösse heran, dass 
Uire Durchmesser etwa dem halben Durchmesi^er der Muskelfaser 
gleichkommen; in ihrem Ausseheo erinnern sie au die Keim- 
bUUeben manober tbieriaeber Bier. Sie und darebeetst Ton 
einem Betienhira, auf dem maMenbaft feinate CbramaliBkdraebea 
abgelagert sind; ausserdem enthalten sie 1 3 sich intensir 
färbende Nucleoli, welche wie die Keimtiecke der Keimbläschen 
aussehen. Die Kerne sind umgeben von einem Hof körniger 
Masse, der sich stärker färbt als der übrige Inhalt des Primitiv- 
bündels; offenbar ist dies daä herangewachsene Muskelkörper- 
cheDf die Zelle, welche orsprilngHcb die Hnskelsahstans ana- 
gesebieden hatte, niin aber in Folge de« entiOndliehen Beixee 
anfängt, die eontraetUe Substani in leiorbiren, nach Analogie 
der Osteoklasten', welche die Knochenanbstanz auflösen. Im Um- 
kreis der Trichine, welche in kurzer Zeit auf das Zehnfache 
ihrer ursprünglichen Länge heranwächst und sich spiralig auf- 
zurollen beginnt, ist die Muskelfaser spindelförmig aufgetrieben. 
(Fig. m.) 

Sdur iatereMant iat die Art, in weleher aieh in ümkreia 
der Triebine die Kapsel bildet. Naeb etwa 4 Woeben findet 
man den körnigen, yon Kernen dorebeetzten Inhalt des Primitiv- 
bündels in Bfickbildung. Kerne und Protoplasma werden dareh 

Färbung nur schwierig unterschieden ; sie machen einen glasigen, 
verquollenen liindruck. llirc Masse hat namentlich ausserhalb 
der spindeligen An.->ohwellung bedeutend abgenommen. Letztere 
verlängert sich an beiden Enden in dünne Fäden. Anschwel- 
lung und F&den sind nmhfillt Ton einer gallertigen Scheide, 
welebe sehen Ton Leaekart und wohl mit Reebt auf das Ter- 
dickte Sarkolemm bezogen worden ist. Nach aussen von der 
Gallertscheide folgt eine Zone entzündlichen Bindegewebes, 
welches reichlich von Bindegewebskörperchen und Leokocyten 
durchsetzt ist. 

Auf vorgerückteren Stadien der Kapselbildung sieht man 
im Bereich der fadenförmigen Verlängerungen die desorgani- 
sirte Mnskelraasse sehwinden. (Fig. IV.) Der Zusammenhang 
mit dem die Trichine umgebenden Material wird unterbrochen. 
Im Inneren des aus dem Sarkolemm herrorgegangenen öallert- 
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Strangs siebt man hie and da noch Beste Ton Kernen und 
körniger Masse in kleinen Gruppeti, die offenbar allmählich re- 

sorbirt werden. Um diese Zeit beginnt die Organisation der 
definitiven Trichinenkapsel. Von der Umhüllung entzündlichen 
Bindegewebs dringen, wie schon Volkmann beschrieben hat, 
Zellen (keine Leukocyten!) von beiden Enden aus in die Gallert- 
scbicht, welche die Trichine und ihr Nährmaterial umgibt. Man 
sieht in der Gallerte kleine Bindegewebszellen mit veristelten 
Ausläufern ähnlich den Zellen des Mesenchyms bei den Lanren 
der Bchinodcrmcn. Nun treten auch Zellen in dem Detritus- 
material auf, in welchem die Trichine eingeschlossen ist; sie 
bilden an beiden Polen kleine Zellgnippen. Wahrscheinlich 
wird von den eingewanderten Bindegewebszellen im Bereich 
der alten Gallertscheide eine neue festere Cyste abgeschieden. 
Denn die letztere zeigt der Oberfläche parallele Schichtangs- 
streifen; swischen den Schichten finden sich in Jungen Kap- 
seln noch deutliehe Zellen, später sind die Zellen durch kör- 
nige Hassen ersetst, welche an alten Kapseln ganz vermisst 
werden. Aus der gegebenen Darstellung erklärt sich die merk- 
würdige citronenförmige Gestalt der Trichinencyste. An den 
beiden Polen ist die Cystenwand htark verdickt, weil von hier 
aus die Biudegewebszellen eimiringen und daher sich hier auch 
reichlicher vorAnden als an den anderen Stellen der Peripherie. 
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FiR. 1, 4. 5, 7, 8, 10 und II sind mit Seib. Apoebr. Oe. 12 geeeietanek (Plrbang 

nach Biondi): die ül'i iKcn mit Zeiss Apoebr. Oc. 8 (Holzcssitf-Safraninbeliandlung*. 

Fig. 1 und Ja Erytlir<>bla»ten. Fig. 2b und 3 Erythrublastun mit Verlileiucrung 
dM Kotds, dickerwt-rdendem rbrom. OvrOat, be^nnender DiffiuflrbiiBK. 

Fic. 4 reifo kcrnlia!fi)ze rote BlutZ" ll>', 

Flg. 5 — 9 Metamorphosen der freien Kerne. 

Fig. 10— IS kcraloM rot« Blatnll«!! In der erstoa Z«lt naeh der KenuMmtoaming 
(10 aifc — la pmuMnelart ge— Ichaator — Delle). 
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Dr. E. Albrecht: Der llntergang der Kerne in 
den Erythroblasten der Säugethiere.^ (Vorgetragen am 
21. Mai 1895.) 

M. H. ! In Bezug auf die letzten Schicksale des kern- 
haltigen rothen Blutkörperchens der Säuger bis zu seiner Um- 
wandlung in das fertige kernlose Blutkörperchen, speciell über 
die Art des Kerountergangs, stehen sich noch heute zwei An- 
sicliten gegenilber: die ältere, Kölliker-Keumann'sche, lou 
Löwit wieder begrSndete Anschaoang lAsBt den Kern innerhalb 
der Blutzelli durch Resorption za Grande gehen; während 
die Yon Rindfleisch aufgestellte, neuerdings von Ho well 
wieder verthei<ligte Ansicht eine Ausstossung des Kerns als 
das Wesentliche des Processes betrachtet. Eine Entscheidung 
zu Gunsten der einen oder andern Aufstellung war so lange 
nicht möglich, als die UnvoUständigkeit oder Einseitigkeit der 
Terwendeten Methoden den Vertretern der gegentheiligen Mei- 
nung den Binwnnd aufdrängten, dasa es sieh um Kunstpro- 
dnkte handle: ein Einwand, wie er seinerzeit Jon Keumann 
gegen Rindfleisch, von Howe 11 und andern gegen die Ton 
Löwit gegebenen Bilder erhoben wurde. Sicherheit über den 
in Frage kommenden Vorgang war nur von der Verwendung 
der neueren Methoden zu hoffen, welche beste Couservirung 
und Fixirang der untenuc^ten Blemente in situ, Untersuehung 
derselben in feinsten Schnitten und vor allem mit Yerwendang 
der zuverlässigsten aohromatin- und zellleibfftrbenden Tinetions- 
mittel ermöglichen. Zu meiner Untersuchung verwendete ich 
mit besonderem Vortheile die Ehrlich-Biondisehe Drei- 
farbenmischong nach vorgängiger Sublimathärtung, zur Controle 

Die ausführliehe Arbeit wird in Bälde an anderer Stelle ver- 
Offentlicht werden. 

M 8 
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die Flcmming'schen und ITerman n'schpn Gemische, mit 
nachfolgondor Holzessigbehandluiij^ und SalVunin- oder Safranin- 
Gontianfürbung, sowie die Altmann'ßche Säurefuchsinfärbung. 
Ks ergaben sich hiebet in keinem Falle Bilder, welche auf ein 
allmähliges Untergehen der Kerne, Unfärbbanrerdeo und end- 
liehe AvdBSsnng derselben zu schliesseir erlaubten, obwohl mit 
den genannten Methoden an andern Orten derartige Yoi^gftDgO 
sich mit aller Sicherheit und Leichtigkeit verfolgen lassen : so 
dass für nieine Objecte (Knochenmark junger Kaninchen und 
!Nreerschweinehen) die erste der angeführten Ansichten als 
nicht zutreffend bezeichnet werden kann. Der positive 
Beweis für die zweite Meinung liegt in der Auffindung tob 
Kernen, welche mit den Kernen der kernhaltigen Blntsellen 
auf einer gewissen Entwieklungastafe gans oder fast gana ftber- 
einstimmen, Ton allen andern Formen der im Knochenmark 
TOrkommenden Kerndegeneration leicht zu unterscheiden sind 
und dabei eines Zellieibs vollständig entbehren; sowie 
in «1er Feststellung der Fornienreihe, innerhalb welcher diese 
^freien Kerne" der Er) throblastcn ein Glied bilden. 

Die Kerne der Erythroblasten, welehe neben dem Ton 
Löwit beschriebenen ebromatischen bei der Färbung mit 
Ehrtich-Biondischer FIQssigkeit ein gleichfalls ziemlich 
grobes, netzförmiges achromatisches (oxychromatisches) Gerüst 
aufweisen, erfuhren eine fortschreitende Verkleinerung, wobei 
die basi- und oxychroniatischon Gerüstfäden sieh verdicken, 
vcrkur/.en und int(Misiver tingiren (bei Safraninfärbung tritt 
eine immer zunehmende, das Gerüst verdickende diffuse Fär- 
bung auf); schliesslich liegen die meist i^ueroval gewordenen, 
gleicbmässig roth (Safranin) oder tief grfin mit eingelagerten 
rothen Fäden (Biondi) gefärbten Kerne stark exoentrisch im 
Zelilcib: mature cells (Howell). 

Im Zellleib, welcher früher nur ein lockeres Netzfaden- 
werk erkennen liess, erscheinen nunmehr die Fäden, in welchen 
mit Fuchsin besonders stark färbbare Körner eingelagert sind, 
gegen eine in der Nähe des Kerns gelegene dichte Körner- 
Anhäufung (Astrophäre ?) centrirt; gleichzeitig ist der Anssen- 
contour der Zelle Terbreitert und stärker gefärbt. 

Der Kern baucht in weiter Torgeschrittenen Blutzellen 
die ZelUeibsoberfiäche vor, der ihm aussen anliegende Zell- 
eontour verschmilzt mit di r Kerngrenze, während gleichzeitig 
an der dem Zellieib zugewendeten Seite des Kerns sich eine 
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Eunächst körnige, unterbrochene, später continuirlicho, lineare 
neue Abgrenzung von Kern und Zellleib ausbibiet. Sebr 
bäutig sieht man weiter den Kern in einer Delle eines der- 
artigen ZüUieibs liegen, wobei seine äussere iJüU'te keinen 
Zellleibttlberzug mehr erkennen lätst. 

Die freien Kerne, welche sieh sowohl swisehen den 
flbrigen KDoehenmarkszeUen, als «noh hluig in grdssem Haufen 
in Blutgcflssen finden, sind meist noch etwas stärker verklei- 
nert und von eckigeren Umrissen, als die Kerne der reifen 
kernhaltigen Blutzellen, in allem übrigen ihnen gleich. 

Sie verkleinern sich weiterhin noch bis auf die Hälfte 
und weniger ihrer ursprünglichen Grösse, ihr Achromatin-Qerüst 
Terschwindet, das Chromat in gerfist entfirbt sieh (Flem- 
ming>f Hermann -Holzessigbehandlang) besiehangsweise nimmt 
leaehtend rothe Fftrbang an (Ehrh'ch-Biondi, Altmann); es treten 
vacuolenartige Lücken in den Kernen auf, welche sie wie 
durchbrochen erscheinen lasnen; das Gerüstwerk sieht ange- 
fressen aus und nimmt mit zunehmender Verkleinerung des 
Kerns fortwährend an Dicke ab. K^ scheint. da>s die Kerne 
schliesslich vollständig in der Blutflüssigkeit zur Auflösung 
gelangen. 

Die Zellleiber lassen auch nach der Ausetossnng des 
Kerns noch hie und da die Delle erkennen, in welcher der- 
selbe sass, mit Erhaltung der genannten Orientirung ihres 
Mitoms; weiterhin bildet ein in der Zellleibsniittc gcdegener 
Körnerhaufen das Centrum der Fadenstrahlung, deren Körner 
noch intensiver als vorher mit Fuchsin sich färben (beson- 
ders auch bei Alt mann 'scher Behandlung). Die Zellleiber 
▼erkleinem sich nnter Abplattung, das Ckrflst wird plumper, 
die KSrner yerlieren ihre auffallende Färbbarkeit und erseheinen 
wieder als einfache Knotenpunkte des Zellleibsgerüstes; mit der 
bei der Biondi 'sehen Färbung (bei starker Extraction) erst 
ziemlich spät eintretenden (anfangs oft partiellen) Diffus- 
Färbung ist das Bild des fertigen rothea Blutkörperchens 
erreicht. 

Ffir den Mechanismus der Kernausstossung kann 
nach dem Angeführten weder eine aetire Beweglichkeit des 
Kerns, welche Bindfleiseh und Ho well für möglich hielten, 

angenommen werden (Formconstanz des „reifen'^ und ,fireien'* 
Kerns), noch auch eine rein mechanische Auspressung seitens 
des ZeUleibs (Ueideohaio) (Kerne frei in Dellen liegend, £r- 
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haltung der Delle nach Ausstossung des Kerns, Mangel von 
Zellleibslösionen an der Austrittstelle oder von Zellleibsfetzen 
am freien Kern); wahrscheinlich handelt es sich um eine Ver- 
bindung mechanischer mit chemischen (Wandlösung und 
Wandneubildung) Vorgängen, an denen der Kern Tielleicht 
selbst Doch beti^eiligt ist. 

Die beschriebeDen KörniiBgeii des Zellleibs entspreefaen 
wahrscheinlich deo von Löwit mit verdünntem F lern min g*- 
schen Gemisch im menschlichen Blut erzeugten Körnchen rother 
Blutkörperchen, violicicht auch den von Erb in seinen „Ueber- 
gangsformen" schon 1865 beschriebenen Körnern, sowie den von 
Löwit im Kaninchenblut künstlich erzeugten „ Innenkörpern ^ ^ 
da bei gewVlinliobon Conservirangen nod Fftrbongen die KÖmer 
häufig zu grösseren, rersdiieden saUreieben und anregelmftssig 
geUgerten Körnern Terba<^en, 

Die Beschreibung einer Ansabl Ton Unregelmässigkeiten 
und Abweichungen von dem angegebenen Entwicklungsmodus 
der rothen Säuji^erbiulkörperchen , welche besonders für das 
vergleichende Studium der Kerndegeneration von Interesse sind, 
sowie die Ausdeutung der gewonnenen Befunde nach dieser 
und andern Richtungen muss einer ausf&hrlichereii Arbeit Tor- 
behalten bleiben. 
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Dr. Hermann Dfirek: MiitheiliiDg Ober einen Fall TOn 
M«S6Ssoriseher Lange. (Yorgetragen am 12. Febniar 1895.) 

Der Fall, welcher kürzlich im hiesigen pathologischen Institut 
snr Beobaditang gekommen, betraf ein im Alter Ton '/i Jahren 
Terstorbenes HAdehen, welches während dei Lebens anf der 
Poliklinik des Herrn Einderantes Dr. Oppenheimer wegen 
Bhachitis und Bronchitis in Behandlung stand und an Bronoho- 
pnounionio verstarb. Die Scction wurde auf dem Friedhof von 
i^rn. Collegen Gröschl, dem Assistenten von Dr. Oppenheinier, 
ausgeführt, und so kam uns der ganze Situs leider nicht zu 
Gesicht. Der genannte Herr überbrachte mir am 11. X. vor. 
Jahres ein ea. 7 — 8 «m langes and 8— 4em breites, an einem 
Ende spits anlaufendes Gewebsstllek. Bs hatte dasselbe mit 
einem kursen randliehen Stiel in dem Winkel zwischen der 
hinteren Brustwand und dem Zwerchfell ganz nahe der Wirbel- 
säule aufgesessen und frei in die rechte PleurahöhU; hinein- 
geragt. Irgend ein Zusammenhang mit der vollkommen normal v. 
gestalteten, in den unteren Theilen pneumonisch infiltrirten 
3 lappigen rechten Lunge hatte nicht bestanden. Schon makro« / 
skopisch impontrte der mit dem Zwerohfelltheil, an welchem 
er aufsass, entfernte Tumor als ein Tollkommen atelektatisches 
Langengewebe und schien allseitig mit einem glatten Pleura- 
überzug bedeckt. Die mikroskopische Untersuchung bestätig^ 
nun diese Vermuthung vollkommen. Auf Schnitt<'n . welche 
parallel zum Stiel ausgeführt wurden, sah man zunächst in 
dem anhaftenden Stückchen Zwerchfell nichts Besonderes. Der 
Stiel selbst besteht aas einer bindegewebigen Grandlage, in 
welcher swei grosse Gefbse, ein arterielles und ein Tendses, 
sowie mehrere Nerren Terlanfen; Ton einem Bronchus oder 
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einer Ähnlichen Bildung ist in demselben nichts erkennbar. 
Wohl aber stösst man unmittelbar auf ein unzweifelhaft als 
grosser Bronchus anzusprechendes GobiMo nahe der Eintritts- 
stcllo dos kurzen Stieles in das fragliche Gcwebsstück ; es ist 
ein grösserer Ilohlrauni, dessen Innenwand ausgekleidet i.st von 
einer uiiregeluiässig gefalteten und durch vielfache Abschuppung 
theilweise in das Innere der Höhle dislocirten Lage eines ein- 
schichtigen, mehrzelligen hohen Oylinderepithels, das mit sehr 
deutlichem Flimmwhesatz Tersehen ist; an mehreren Stellen 
erkennt man ein einigerniaassen ausgesprochenes submucoscs 
Gewebe mit drüscnähnlichen Gebilden. Hieran schliesst sich 
ein fast eontinuitlicher, aber aus mohroreii Stücken bestehen- 
der Ring aus einer breiten Lage von byalinern Knorpel, ganz 
von dem Typus, wie ihn sonst Jironchialknorpel zeigen, und 
darauf folgt nach aussen faseriges Bindegewebe mit reichlichen 
eUstischen Fasern, jsowie besonders stellenweise zahlreichen 
glatten Muskelfasern. In der näheren Umgebung dieses Bron- 
chus liegen an mehreren Stellen von zahlreichen, mit hohem 
Endothel ausgekleideten Gefässen und einem znrten binde- 
gew<'bigen licticulum durchzogene Anhäufungen von Kundzcllen, 
die wohl als Bronchiallymphknoten aufzufassen sind. Im üebri- 
gen besteht nun der ganze Tumor theils aus einem Gewirr 
kleinerer, meist der knorpeligen StQtze ihrer Wand entbehren- 
den Bronchien, die sftmmtlioh eine intensiTc Abschuppnng ihres 
epithelialen Belages zeigen, theils aus einem ziemlich stark 
comprimirten alveolären Gewebe, dessen Wandungen aus sehr 
spärlichem Bindegewebe und elastischen Elementen und zu 
innerst aus <>iner einfachen Lage von platten Epithelzellen be- 
stehen, die gleichfalls stellenweise in lebhafter Desquamation 
begriffen sind. Daneben finden sich sehr zahlreiche, meist 
strotzend mit Blut gefüllte Gef&sse. Das Ganze ist Ton einer 
Hfille aus faserigem Bindegewebe umgeben. Bei der hoch- 
gradigen, wohl schon zum Theil intra vitam bestehenden und 
durch den Transport und die Misshandiung bei der makro- 
skopischen Untersuchung noch vunnehrten Compression des 
ganzen Gebildes, ist es natürlich nicht möglich, den direeten 
Uebergang von Bronchiolen in Infuudibula und Alveolargänge 
sdiarf nachzuweisen. Trotzdem bedarf es wohl nur eines Blickes 
auf die mikroskopischen Prftparate, um zu erkennen, dass wir 
es hier mit einem longenähnlichen Gebilde mit blind endigen- 
dem bronchialem Ausfuhrungsgaog zu thun haben, und wir 
müssen uns fragen, wie die Bildung eines solchen accessoii- 
schen Lungenstückes zu Stande kommen kann. 
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Missbildungen der Lunp^on gehören ja überhaupt zu den 
selteneren Erscheinungen. Partielle Defecte, solbst drr völlige 
Mangel einrr Lunge sind wiederholt beschrielx'n ; es k;irin 
sowohl die rechte wie die linke Lunge fehlen, und hochgra- 
dige Yerkrüminnng beider oder einer Lunge wird mitunter 
neben bedeutenden anderweitigen Missbildangen beobnditet, 
besonders bei Yerlagerung eines Theiles der Baacheingeweide 
in die Pleurahöhle in Folge von Defecten im Zwerehfell. Aneh 
abnorme Lappenbildung mit Auftreten eines supornumerären 
Lappens kommt besonders in der rechten Lunge vor, und be- 
ruht nieist darauf, dass die normalen Lappen durch tiefe Ein- 
kerbungen auf's Neue getheilt sind. Dagegen scheint ein 
ausser allem Znsamroenbang mit der normalen Lunge und 
deren Bronehien auftretender selbetstindiger Lungenlobus zu 
den grosslen Seltenheiten zu gehören. 

Bei Durchsicht der einschlägigen Literatur fand ich nur bei 
Rokitansky (Lehrb. d. path. Anat. IIL 44) einen ähnlichen 
Fall beschrieben. Er schildert denselben folgendermaassen : 

Im linken Pleurasäcke des in der hiesigen Sammlung aafbewahr- 
ten Rumpfes eines 8 Monate alten abgezehrten Kindes (Ittdehensj 
lagert zwischen die Basis der normal gestalteten zweil^i|ligett Lm^ 
und das Zwerchfell einifesrlialtet ein stumpf konischer accessorischer 
Lungenlappen, dessen Höhe etwa 8"', dessen seicht ausgehöhlte Basis 
1" im Durchmesser betragt. Er hat keinen Bronchus; zwei Ar* 
terien , ein vorderer ansehnlicher und ein hinterer schwacher .Xst, 
welche dicht nebeneinander aus der Aorta thoracica in der Höhe des 
10. Itttercostalraamet kommen, treten in ihn ein. Hier tritt eine 
Vene heraus, welche über der 10. Kippe heran an die Wirbelsäule 
und sofort übev diese an der Azygos heraufsteigt Nerven von Aorta- 
geiedite. 

Da nun dieser Fall mikroskopisch nieht untersucht ist, 
makroskopisch ein Bronchus nicht naehsuweisen war, so dürfte 
es immerhin dahingestellt bleiben, ob es sich wirklich um eine 
überzahlige Lunge oder um irgend welche andere angeborene 

Qeschwulstbildung handelte. 

Was nun den Entstehungsniodus einer derartigen accesso- 
rischen Lungenbildung betrifft, so könnte an zweierlei Arten 
gedacht werden. Entweder es kommt durch frühzeitige Ab- 
scbnflrung eines ftberzähligen Lappens und durch Abrftoken 
desselben vom Lungenhilns zu einer Tollständigen Sonderung 
desselben oder aber, und dieser Modus dürfte wohl der wahr- 
scheinlichere sein, es bildet sich caudalwärts von der eigent- 
lichen paarigen Lungenanlage aus dem Schlunddarm eine 
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unpaarige aus, die jedoch mit der vor ihr liegenden nicht in 
ZusammenhaDg tritt und in Folge der Abschnürung von ihrem 
IfutterbodeD mü einem blind endigenden Bronehiu rendien 
ist, in welchem das flimmernde Epithel perwBtirt, während eich 
dasselbe im Schlanddarm jenseits der 82. Wodie in Platten- 
epithel umwandelt. 

Als Analogen dieser Lungenmissbildung möchte ich noch 
kurz auf einen seltenen Fall von accessorischer Leberbildung 
hinweisen, welcher vor einer Reihe YOn Jahren im pathologi- 
schen Institute beobachtet wurde. 

Es handelte sich vm die Einlagemng ?on multiplen Leber- 
keimen in beide Lungen eines jungen Schweines. Das Zwerehfell 
war Tollkommen intact. In den beiden Langen fanden sich 
circumscripta rundliche, grossere und kleinere Knötchen, die sich 
als aus Lebergewebe bestehend erwiesen. 



Digitized by Google 



— 25 — 



Otto A i e h e 1 : Zar Keaatiiiss des enibrroBalen 
BuekeniBMrkefl der Teleostier. (Torgetragen am 28. Jali 
1896.) 

Im heurigen Frfll^alir war mir Gelegenheit geboten, ans 
der Fisehznehtanttalt „Sieben Quellen * bei Starnbeig eine 
Golleotion von Teleostierembryonen, und zwar yon Corregoous 
Warthmanni, Salmo Kaivolinas und Trutta fario zu orhalton, 
an welchen mir die Golgi-Cajal'sohc Methode eine Kcibe inter- 
essanter Ergebnisse lieferte. 

Bevor ich auf die Resultate eingelie. seien in Kürze einige 
Winke über die Anwendung der erwähnten Methode an «lieBem 
Material gegeben. Die Objecto wurden 86 Stunden mit der 
Combination TOn 2 Theilen einer 1 proe. OsmiumBfturelöaung 
und 3 Theilen einer 2'/aproo. Kaliumbichromatlösung behandelt, 
und dann ebenfalls für 36 Standen in eine 0,75 proe. Arg. 
nitr. Lösung üborfragen. nachdem ihnen auf Fliesßpapier der 
Ueberschuss an Flüshigkeit benommen war. Der ganze rrocens 
wurde noch einmal wiederholt, wobei zum Schluss ein Verweilen 
Ton 5—6 Tagen in der Silberldsung keinen Nachtheil brachte, 
Tielmehr, wie ich mit Sieherheit constatiren kann, eine Reihe 
nerrdser Elemente herrortreten Hess, welche bei kürzerer An- 
wendung der SilberlÖBung nicht beobaehtet werden konnten. 
Ein Zusatz von Ameisensäure, wie es von Lenhossek IV. 
cinpfiehlt. wurde nicht angewandt, da auch ohne diese jene 
störenden Niederschläge von dichromsanreni Silber ausblieben. 
Eingebettet wurden die Objecte in Celloidin, in der für Golgi- 
Präparate nothwendigen raschen Weise, und dann in 80 proe. 
Alkohol geschnitten. 

Verarbeitet wurden Bmbryonen, welche unmittelbar Tor 
dem AuBsehlflpfen waren und in diesem Falle ein Alter von 
U 4 
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45 — 55 Tagen hatten. Vor rlpm Einlegen in die Flüssigkeiten 
wurde die Eihüllo vorsichtig unter Wasser entfernt, wohoi es 
zu empfehlen ist, den Dottcrsack, der sich sehr gut schneiden 
läset, der Orientining halber za erhalten, aach tingiren sich 
die Gallencapi Haren hftnftg sehr schön an den Objectei. Nach 
Eröffnen der Eihillle kann man die Embryonen noch, bis sie 
sieh gestreckt haben in fllessendem Wasser am Leben erhalten, 
wodurch späterhin die Orientirung für Längs- und Qaersehnitte 
des Centrainervensystems erleichtert wird. 

Bei Anwendung dieser Methode hatte ich sowohl in Fär- 
bung von Nervenzellen als auch von Nervenfasern gute Resul- 
tate. Am eingehendsten beschäftigte ich mich mit dem Ilücken- 
mark der Forelle, doch konnte ich meine Befunde an der 
Forelle auch bei den beiden anderen Repräsentanten der Sal- 
moniden, die mir zur Yerf&gung standen, constatiren. Ich be- 
ginne mit der Beschreibung der Kerfenzellen. 



Fig. T. 

Tcntral 

b r 




doraal 

Motorische Zellen. 

Die motorischen Zellen finden sich im embryonalen Bftcken- 

mark der Teleostier in den ventralen und centralen Partieen 

in der Umgebung des Centralcanals, Im Wesentlichen lassen 
sieh zwei Formen unterscheiden, kleinere Zellen, welche in 
der Kegel mehr ventral gerückt sind, und grössere, in der 



Digitized by Google 



— 27 - 



Höhe des C«M)f ralranals fjelogone. Zu der ersten Gattung 
motorischer Zellen gehören in Fig. I die Zellen a, b, c. d. e. 
f, g und in Fig. II die Zelle a. — äie zeichnen sich durch 
Maonigfaltigkeit der Form des Zellleibes aas, welcher meisteos 
etwas iff die Lftnge gezogen ist und Tom Tentralen Theil den 
Neuriten aussendet Dieser hat meist einen etwas geseUftn' 
gelten Verlauf, zeigt glatte Contouren und sendet eine mehr 
oder minder grosse Anzahl von Colinteralen aus, welche ihr 
VerästelungKgebiet in der graurti und weissen Substanz des 
Rückenmarks finden. Von dem Zdlkörpcr dieser motorischen 
Zellen entspringen auch ein oder mehrere Dendriten ^ welche 
unter Abgabe vlelfiu^r Aeste sieh in der grauen und weissen 
Substanz der eorrespondirenden Seite des Bflckenmarks Tor- 
zweigen. 

Diese kleineren motorischen Zellen studirte ich auch an 
Längsschnitten und sind solche in Fig. IV (Zelle a, b, c, d) ab- 
gebildet. An ihnen ist in sehr günstiger Weise der Neurit im- 
prägnirt, von welchem man mehrfach Collateraleo abgehen und 
in der grauen Substanz sich zersplittern sieht. 

Fig. II. 
yentral 




dorsal 



Zur zweiten bedeutend grösseren Kategorie motorischer 
Zellen gehdren die in Fig. I mit k und in Fig. II mit b und e 
bezeiehneten Zellen. Die Form ihres Zellleibes ist Tariabel. 
Es entspringen von demselben in Ii i Kbene des Querschnittes 
ausser dem Neuriten 1 bis 4 Dendriten. Der Neurit zieht 
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unter Abgabe einiger Collateralon. welche sich zum grossen Theil 
in die Region der »Seitenbtrungbahn begeben, in die motorische 
Wurzel. Die Dendriten dieser Zellen treten in die graue und 
weisse SubstoDz derselben Seite und bilden hier Dameotlieh in 
den lateralen Partieen der Seitenstr&nge durch ihre yielfachen 
YerästeluDgen ein dichtes Geflecht. 

An dieser Stelle möehte ich auch auf die in Fig. V mit m 
bezeichnete Zelle hinweisen, welche Burkhanlt bei Protopterus 
entdeckte, v. Kölliker (III) tingirte dieselbe Zelle nach Golgi, 
ebenfalls bei Protopterus, und v. Lenhossök (V) bei Kaja 
asterias. Letzterer Autor rechnet die Zelle zu den motorischen. 
Es sind dies sichelförmige in der lateralen Partie der grauen 
Snbstanz gelegene langgestreckte Zellen, deren Dendriten sich 
ausschliesslich in der weissen Substanz, yor allem der Seiten- 
stränge verzweigen. Ich konnte an meinen Präparaten niemals 
einen Neuriten beobachten und muss vorläufig noch die Frage 
Olfen lassen, ob es sich um motorische oder, wie es nach 
meinen Präparaten als wahrscheinlicher anzusehen ist, um 
Strangzelleu handelt. Ob Zelle f der Fig. II motorischer 
Natur ist oder zu den nun zu besprechenden Strangzellen ge- 
hört, musste unentschieden bleiben. 

Strangzellen. 

Man kann drei Arten von Strangzellen unterscheiden, je 
nach ihrer Beziehung zu den Vorder-, Seiten- und Ilinter- 
strängen. An der Bildung der YordenMnge betheiligen sich 
eine Reihe Ton Zellen, deren ZelUeib bim- oder eiförmig ge- 
staltet ist, und die in der Mehrzahl der Fftlle in der yentralen 
Region der grauen Substanz des Rückenmarkes gelten sind. 
Wie in Fig. IV aus den Zellen e, f, g, h, i zu ersehen ist, 
können die Zellen ganz an den ventralen Theil des Rücken- 
marks verlagert sein (Zelle h), andererseits fand ich aber auch 
Zellen, welche im Rückenmark dorsal oberflächlich liegend, 
ventralwärts einen Fortsatz schickten, der sich in der Yorder- 
straegbahn dichotomisch theilte. Die Forts&tze der Strang- 
zellen betheiligen sich an der Bildung der Ltngsbahn in der 
^eise, dass entweder aus einem einzigen Fortsatz, dem Neu- 
riten, entspringend sich 2 Aeste caudal und cranial wenden, 
oder die Gabelung bereits in nächster Nähe des ZclUeibes er- 
folgt. Sehr häuflg sieht man, dass Ton dem Neuriten eine 
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Collateralc »'iitsi»rin<;t, welche sich in den nioiston Füllen eben- 
falls in der weissen Substanz dvv Vorder-sltiin«;»' Tlörniig theilt. 
You dem Zellieib der oben geächildertou Slruugzulleii bemerkt 
man Dicht selten dorsalwäiti sich wendende Fortsätze yodi 
Charakter der Dendriten, welche in der graoen Snbstans ihr 
Terzweigongsgebiet findoo. 

Ausser diesen Zelhirten fand ich noch eine grosse dorsal 
an der Obi^rtiiiciie gelegene Zellongattung, jedoch nur bei 
Trutta fario, welcher ich ein besonderes Interesse /uinessen 
zu uiüsseri glaubte, da dieselbe, was (J rosse und Lage an- 
betrifft, mit den yoo Rohon (XI) bei der Forelle und von 
Board (I) bei Lepidostetu und ßaja batis im embryonalen 
Zustand gefundenen Zellen ttbereinxastimmen scheint. Bohon 

Fig. III. 

dorsal 




ventral 



Iftsst die TOn ihm beschriebene Zelle durch einen Ausläufer zu 
der hinteren Wurzel in Beziehung treten und gibt an, dass die- 
selbe beim erwachsenen Thier ventralwärts sich verschiebe und 

dann nicht mehr zu verfolgen sei. Beard behauptet von seiner 
Zelle, sie sende einen Fortsatz dursalwärts in die Myotonie 
und sei motorischer Natur. Trotz aller Bemühungen konnte 
ich die Befunde weder des eincu noch des anderen Autors in 
meinen Präparaten beobachten. Dahingegen bietet meine Zelle 
das Uare Bild einer Strangzelle, und zwar einer plnricordonaleni 
und bietet folgende Yerhältnisse dar. Der Zellleib zeigt eine 
runde oder birnförmige Gestalt und entspringen von ihm eine 
Reihe von Fortsätzen, welche sich, wie aus Fig. III zu ersehen 
ist, in der die beiden Zeilen a und b in diese Kategorie 
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gehören, sowohl in der grauen, wie auch in der woisscn Sub- 
stanz des Rückenmarks verbreiten. Die stärksten Fortsätze, 
offenbar Dendriten, verzweigen sich in der Bahn der IJinter- 
stränge. Anaserdem entsendet diese ZeUart aveh Fortsätze in 
die Seitenstrangbahn, wie in Flg. III die mit ß bezeichneten 
Fasern zeigen, wobei die Fortsätze als auf eine Ebene projicirt 
zu denken sind. Eine dritte Art von Fortsätzen entsenden 
diese Zellen in die Vorderstranr^bahn, und sind diese ihrem 
ganzen Charakter nach zweifellos als die Neuriteii der Zellen 
anzusprechen. Der Neurit wendet sich unter Abgabe einiger 
CoIIateralen, welche sich in der grauen Substanz verzweigen, 
den Tentralen Partien des Bfickenmarks zo, und theilt sieh in 
die Oegend der Yorderstrangbahn angelangt Tförmigf wo die 
längs verlaufenden Fasern auf weite Strecken hin zu yerfolgen 
sind. Da die Fortsätze dieser Zellen niemals in einer Ebene, 
also auch nicht in der dos Querschnitts liegen, so erhält man 
auf Querschnitten nur das Bild des Zellleibes mit im günstig- 
sten Falle einem Fortsatz und Collateralen (Fig. I 1 und m). 

Trotz des verschiedenen Verhaltens dieser Zellen im Ver- 
gleich mit denen Rohon's und Beard's ist der Gedanke nicht 
von der Hand zu weisen , dass bei den von mir behandelten 
Embryonen, welche dem Ausschlüpfen sehr nahe standen, die 
Zellen schon eine andere Function übernommen haben, als sie 
ihnen in jüngeren Stadien zukam, tind dieselben mit denen 
▼on Bohon und Board zu identificiren sein könnten. 



Fig. IV. 
dor^ial 
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Die Seitenstraogsellen werden in den lateralen Theilen 
der grauen Substanz angetroffen, und zwar konnte ich vier 
ziomiich scharf von einander getrennte Formen derselben unter- 
scheiden. Hervorzuheben sind hier zunächst Zellen mit birn- 
formigeni Zellleib, welcher in unmittelbarer Näh«' des Central- 
canals gelegen einen Dendriten seitlich abgibt, der sich schon 
in der grauen Sabstanz theilt nnd in der weissen Substanz der 
Seitenstrftnge ein diebtes Gefleebt bildet Der Nenrit entspringt 
entweder vom Zellkörper selbst, oder TOD dem Dendriten, um 
sich, in der Gegend der Seitenstränge angelangt, in der hv- 
kannten Weise dichotomisch zu theilcn und cranial und caudal- 
warts eine Faser zu entsenden. — Dio zweite Kategorie von 
Strangzellen, welche sich an der Bildung der Seitenstrangbahn 
betheiligt, liegt mehr lateral TOm Centralcanal und zeichnet 
sich durch die TerhftltnissmSstige Grösse des Zellleibes ans im 
Vergleich zu kleineren, die dieselbe Lage haben können und 
die dritte Art ¥0n Seitenstrangzellen bilden. 

Die grosseren vom Centralcanal abgerückten Seitenstrang- 
zellen besitzen einen Dendriten, der sich in der weissen Sub- 
stanz fein zersplittert. Der Nourit bietet dieselben Verhältnisse 
dar, wie der Neurit der Seitenstrangzellen. welche ich als erste 
Untersrt beschrieben habe. Die Seitenstraug/ollen der dritten 
Unterart liegen zerstrent in den seitlichen Partien der grauen 
Substanz, ihre Dendriten finden ihr Verbreitungsgebiet in der 
weissen und grauen Substanz. Als Repräsentanten der Seiten- 
strangzellen habe ich in Fig. I Zelle h abgebildet, deren Neurit 
mit i bezeichnet ist. Auf Flachschnitten erkennt man deutlich 
die T förmige Theilung des Neuriten dieser Zellen, welches 
YerhältnisB zu illustriren ich für unnöthig erachte. Die vierte 
Unterart der Seitenstrangzellen repilsentirt die Zelle n der 
Fig. V. Der Zellleib erscheint Tom Centralcanal etwas abge- 
rfickt nnd sendet seitlich einen Fortsatz aus, welcher in einem 
Punct in zahlreiche Fasern zerfallt, die kelchartig angeordnet 
sind. Der Neurit entspringt entweder vom Zellleib oder vom 
Dendriten, um sich in der Gegend der Seiteostrangbahoen 
Tförniig zu theilen. 

Zur Kategorie der Hinterstrangzellen gehört die in Fig. IV 
mit k bezeichnete Zelle, von deren nnregelm&ssigem Zellkdrper 
ich nur einen Fortsatz entspringen sah, der währond seines zu 
Anfang fast gerade gerichteten, dann leicht im Bogen cranial- 
wftrts gehenden Verlaufes einige CoUateralen abgibt, am sich 
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dann in die Ilintorstranghahn zu bcgobon. Der Zellkörper 
dieser Zollen liegt, soviel ieli aus Längsschnitten ersehen konnte, 
in der Höhe des Centralcanals. 

Neurogl iazellen. 

Von (Ion Stiifzolomonten gelangten Ependymzellen und die 
sogonaiinten Spinnen/eilen zur Darstellung. Von den ersteren 
konnte ich solche Zellen wahrnehmen, deren Zellleib dem 
Centralcanal anliegt und häufig Eioscbnürangen bemexUNir 
macht, welche als Abgüsse anderer neben ihm liegender Epen- 
dymzellen betrachtet werden können. Vom ZellkSrper geht 



Fig. V. 
▼ential 




r 

dorsal 



ein Fortsatz ans, welcher bis zur Peripherie des Rückenmarks 
yerläuft, um an derselben mit knopfföriniger Anschwellung zu 
enden. Oft theilt sich dor.solbe auch eine Strecke vom Zell- 
loib ontfernt jC^abflinj oder splittert sich in feinste Fasern auf. 
Zellen dieser Art sind in Fig. V mit a, b und g bezeichnet. 
Eine ähnliche Form bieten die in Fig. V durch die Zellen c 
und d Tersinnlicbten Zellen dar, bei welchen jedoch der Zell- 
leib, dessen äusserer Fortsatz aber ebenfalls gabelig getheilt sein 
kann, peripberwärts verschoben ist. Der innere, dem Central- 
canal zustrebende Fortsatz, zeigt meistens einen moosartigen 
Besatz. Die dritte Art der Ependymzellen wird durch die 
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Zellen e and f in derselben Fignr gekennzeiclinei. Et nnd 
Zellen mit anatefoideiitiich mächtigem Zellleib, welcher Ton 

seinen spitz ausgezogenen Enden einen Fortsatz zum Central- 
oanal und einen zur Peripherie sendet. Beide enden knopfartig 
nnd kann diese Endanschwellung besonders an der Peripherie 
eine ganz beträchtliche Grösse annehmen. Sowohl Tom Zell- 
leib, wie Ton den Fortrittm entspringt eine ümalil feiniter 
FSaerehen, deren Gfeenmmtheit das filzige AnsMlien der Zellen 
bedingen. Die Spinnenzellen finden sich überall im BAeken- 
mark zerstrent. Dieselben weisen in der Regel einen runden 
Zellleib auf, von dem radiär entweder dünnere kürzere (Fig. V 
h, i, k) oder dickere längere ( Fig. V 1) Fortsätze ausgehen. 
Letztere pflegen einen nioosartigen Besatz aufzuweisen. Endlich 
dürfte noch eine Zellform, welche in Fig. II durch die Zelle g 
dargestellt wird, alt ISpendymzelle anfgefasit werden, wofür 
die periphere Lage des Zellleibes, das unbeständige Toikommen 
der Zellen in dem ganzen Bereiche der weissen Snbstani nnd 
die Verbreitung der Fortsätse derselben in dieser spreehen. 

Commissnr* nnd Leitnngsbahnen. 

Im Rüekenmark der Knochenfische sind, was schon 
Maaihnejr (Till) angibt, drei Commissaren vorhanden, nnd 
zwar eine dorsale nnd zwei Tentrai vom Ceotralcanal gelegene. 
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Die Oommitsiira posterior wird zunSehst darch Fasern ge- 
bildet, welche Ton ziemlich median gelegenen Zellen ausgehen, 
deren Dendriten rlio sonsiblo Wurzel kreuzen, um sich dann 
zu verzweigen. Dieselbon sind in Fig. VI mit a und b be- 
zeichnet. Ausserdem betheiligen sich an dieser Comniissur 
Wurzelfahern und Cullateralen derselben, welche in der Uöhe 
des Centrnleanals der der Eintrittsstelle entgegengesetzten Seite 
sieh yersweigen (Fig. VI Faser o nnd d.) 

Znr mittleren, dem Centralcanal mnächst gelegenen Oom- 
missor treten die Neuriten Ton Zellen in Beziehung, welehe 
in den seitlichen Theilen des Rückenmarks gelegen . sich mit 
ihren Dendriten am Zustandekommen des reichlichen (Tetlechtes 
in den seitlichen Partien des Rückenmarks betheiligen. In 
Fig. YI ist diese Art Ton Commissurenzellen vertreten durch 
die Zellen e, f, g nnd h. 

Die dritte, am yentralsten gelegene Commissar haut sieh 
sowohl aus Zellen wie auch ans Nervenfasern auf. Eine Sorte 
dor hier TOrfcommenden Zellen gleicht den bereits in der dor- 
snlen Commissur beschriebenen Zellen. Dieselbe ist in Fig. VI 
mit r bezeichnet, liegt median und sendet beiderseits etwas 
schräg aufsteigende Fortsätze in die graue Substanz. — In 
der Höhe der ventralen Wand des Ceutralcauals, doch seitlich 
Terlagert, findet sieh eine Reihe TOn Zellen, welehe den grössten 
Antheil an dieser Oommissnr zn nehmen scheinen. Zelle k nnd 1 
der Fig. YI stellen solche vor, und zeigen, dass neben dem 
Neuriten, welcher die Commissur durchsetzt, noch dendritische 
Fortsätze bis zur Höhe der hinteren Wurzel vordringen Ferner 
kommen hier Zellen in Betracht, wie sie Fig. VI i zeigt. Sie 
liegen am weitesten dorsal von allen Commissurenzellen und 
senden je einen Fortsatz im Bogen lateral- und ventralwärls 
unter Abgabe mehrfacher CoUateralen. Der Fortsatz durch- 
setzt die Medianebene und biegt dann im Bogen oder einen 
scharfen Winkel bildend um, wonach ich ihn bis zur Höhe 
des Centralcanals verfolgen konnte und in gabelige Theilung 
übergelien sah. Eine Faser, welche genau dem Fortsatz der 
soeben besprochenen Zelle entspricht, beschreibt Sclavunos (XII) 
in seiner Arbeit über das Rückenmark der Amphibien an Tri- 
tonenlarven. Dieselbe ist in genannter Arbeit in Fig. 8 mit f 
bezeichnet. Die Deutung der Faser war ihm an seinen Ob- 
jecten nicht möglich. — Im Tentralen Theil des Rllekenmarics 
konnte ich auch lateral oberflftohliche Commissurenzellen wahr- 
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nehmen, welche jn Fig. VI mit m und n bezeichnet »ind und 
einen Fortsate in die OommiMora anterior entsenden. Za er- 
wähnen bleibt noehf dass aowohl Oollaterale der Yordentrftnge 
als auch der Seitenstränge die ventralste Commissar dareh- 
setzcn, ein Vorhältniss, da» besonders an Fluclischnittori sehr 
(loutlich zu ersehen int. In Fig. VI ist dicsofl Vorhalten »Ut 
Collatcralcn durch die mit p und q bezeichneten Fasern 
zur Veranschauiichung gebracht. 

Um nun zu den in der Längsrichtung des Kückontnark.s 
Terlaufenden Fasera überzugehen, so lasHcn »ich bei den von 
mir behandelten Embryonen nnr drei Lüngsbahnen sieber er- 
kennen, die Yorderstrftnge, Beitenstrftnge und HinteTstrftoge. 

An den Yordersträngen konnte ieh folgende Elemente 
Aniheil nehmen sehen: 1) T förmig sieh theilende Fasern, 
welehe aas Zellen stammen, die meistens in den Tentralen 

Partien der grauen Substanz des Rückenmarks gelegen sind. 
Gezeichnet sind dieselben in Fig. II als Zelle d und e auf dem 
Querschnitt und in Fig. tV als Zelle e. f. g, h. i auf dem Längs- 
schnitt. Eingehend besprochen wurden die Zellen schon bei 
Gelegenheit der Beschreibung der Strangzellcn. Hierbei möchte 
ich erwähnen, dass in Fig. lY alle Fasern and Zellen auf die 
Hedianebene des Schnittes projicirt sa denken sind. 

2) Die T förmig sieh theilenden Fasern, welche ans den 
grossen dorsal oberflftchlich gelegenen Zellen Btamnien , in 
Fig. III als Zeilen a und b beseichnet und bei den Strang- 
zellen näher beschrieben sind. 

3) Fasern, welche ich eine weite Strecke vom Kücken- 
mark entfernt in der Bahn der ventralen Wurzeln verlaufen 
sah; sie teeten in dieser Bahn in das Rückenmark ein, Ter- 
lanfen eine karze Strecke in der Yorderstrangbahn,- um dann 
in die grane Substanz einzubiegen und sich in dieser in ein 
Telodendrion aufzulösen. Trotz aller Bemühungen meinerseits 
gelang es mir nicht, die Herkunft dieser Fasern festzustellen, 
deren nähere Untersuoliung das höchste Interesse in Anspruch 
nehmen muss, da es den Anschein hat, als ob wir es mit einer 
Faser zu thun hätten, die nur als sympathische zu deuten it>t. 
und damit die Reinheit der Yentralen Wurzel als motorische 
in -Frage gestellt werden dürfte. (Fig. lY s.) 

An der Bildung der Seitenstränge betheiligen sich nach 
meinen Untersaehnngen folgende Elemente: 
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1) Fasern, die sich T förmig theilen und au8 Zellen 
btammen, welche oben ihrer Form und Lage nach in 4 Unterarten 
▼on SeitenBtnngselleii eingctheilt wurden. Auf dem QaenehniU 
gelangten zwei rar Abbildiing. (Hg. I h nnd Fig. Y n.) 

2) Fasern, welche von den grouen dorsal oberflächlich 

gelegenen Zellen (Fig. III a und b) stammen, deren in die 
Seitenßtrangbahn gehende Fasern in Fig. III mit ß bezeichnet 
sind und auf die Schnittebene projicirt gedacht werden müssen. 

3) Longitudinale Fasern, welche in der Medulla ihren 
Ursprung nehmen, deren Beziehungen zu derselben ich hier 
nieht näher Terfolgen will. 

In der Uinterstrangbahn lassen sich endlich folgende 
nerydse Elemente erkennen: 

1) Fasern, welche aus den schon bei^rodienen Hinter- 
strangsellen stammen, deren eine in Fig. IV durdh die Zelle k 
reprisentirt wird. 

2) Fasern, welche aufsteigend zum Centraiorgan verlaufen, 
deren Zusammenhang mit demselben ich gelegentlich einer Ar- 
beit über die nervösen Elemente der Medulla klarlegen will. 

3) Dichotoniisch sich theilende Fasern, welche aus dem 
Spinalganglion stammen, d. h. sensible Wurzeifasero. In Fig. lY 
sind solche durch die Fasern q und n dargestellt. 

4) Die starken Dendriten der grossen dorsal oberflioblieh ge- 
legenen Zellen, welehe in Fig. IQ a und b abgebildet sind, deren 
Yerbalten rar Hioterttrangbabn sehen oben besebrieben wurde. 

An allen Längsbabnen konnte ieh die Bemerkung maehen, 
dass durehweg die einzelnen Langsfasern eine ansserordent- 
liehe Länge aufweisen, bei wenig stark imprägnirten Präparaten 

konnte ich einzelne Fasern in einer Länge verfolgen, welche 
die halbe Länge des ganzen Embryo noch übertraf. 

Auch die Collatoralen waren in allen Längsbahnen sehr 
deutlich zur Yerauächaulichung gebracht, dieselben treten in die 
graue Substanz ein und Terzweigen sieh in derselben. Dass 
dieselben sieh aneh an der Bildung Ton Commisraren bethei- 
ligen können, wurde schon bei Besprechung letzterer erwähnt. 

Was nun noch die sensiblen Wurzelfasern anbelangt, so 
sahen wir bereits, dass sie selbst oder Coliateralen derselben 
sich an der hinteren Comrnissur betheiligcn und dass sie sich 
Tförroig in auf- und absteigende Fasern theilen können, welch 
letztere in der Uinterstrangbahn verlaufen, es finden sich aber 
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aneh FaBern, welche, sobald sie die graue Sabstanz des Rücken- 
marks erreicht haben, sich in ein sehr feine« Tolodondrion auf- 
splittern (Fig. VI u und v). Auch die sogenannten antero- 
posterioren lieflexfascrn konnte ich des öfteren wahrnehmen. 
(Fig. VI w.) 

ZniB Sehlun Doeh einige Bemeffcangeo Aber daa Spioal- 
gaagKon. 

Es färbten sich in meinen Präparaten stets höchstens zwei 
Zellen in einem Ganglion, welehe doroh ihre GröMe imponiren. 



Fig. VII. 




Die in Fig. IV mit 1 und ni bezeichneten Zellen weisen die 
hei Fischen bisher als typisch erklärte Form, d. h. die bipolare, 
für SpinalgaDgliemellen auf, anoh erkennt man dentliob die 
TOn if. T. Lenboatdk (V) beim Spinalganglion des HAbn- 
chens gesehenen feinen Fortsätze. Die Fasern p und o zweier 
Zellen der benachbarten Ganglien yereinigen sieh in ihrem 
peripheren Wege zu einer Bahn. 

Was nun die Frage über die Bipolarität der Zellen im 
Spinalganglion der Fische anbelangt, so kann ich dieselbe für 
TeleoBtier und für das Stadium, dem meine Flmbryonen ange- 
hören, nicht mehr aufrecht erhalten. In meinen Objecten fand 
icb ebensoYiele unipolare und in der Uebergangsform stabende 
Spinalganglieniellen , wie bipolare. In Fig. YII seigen einige 
eharaäeristische Zellen die rorliegenden Yerhältnisse. Aoeb 
sprechen die Formen dafQr, dass, wie Lenhossek (V) an- 
nimmt, die Unipolarit&t doroh einen Auswuchs der Zelle selbst 
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zu Stando kommt (Zello C). Nach dem Erschoinon der Arbeiten 
von Freu<l (II). Ran vier (IX), Retzius (X) und v. Len- 
hossek (VI), w» Ichc die gleichen Befunde, wie die bei mir 
vorliegenden, bei Pelrumyzon, Myxine glutinosa, beim Frosch, 
bei Pristiaras und dem Kaninolieii erhielten, gtand es zu er- 
warten, dass man bei Fisohen unter Anwendung der Chrom- 
silbermethode za den angegebenen Resultaten kommen musste. 

Fassen wir die Resultate zusammen, so kommen wir zur 
Feststellung folgender Thatsachen: Im Rückenmark des von mir 
behandelten Stadiums der Teleostier ergeben sich weitgehende 
UeberciDstimmuDgen mit den Befunden am Rückenmark em- 
bryonaler Ammoten, doeh finden sich auch Elemente im jugend- 
liehen Rfiokenmark der Teleostier, welche als Besonderheiten 
der Ichthyopsiden erscheinen. 

Zu diesen gehören: 

1. das Vorkommen annähernd paarweise angeordneter 
grosser dorsal sehr oberflächlich gelegener pluricordonaler Zellen; 

2. die grosse Mannigfaltigkeit der Form der Ependymzellen; 
8. das Vorkommen Ton Fasern, welche von aussen darch 

die ventrale Wurzel in das Rückenmark eintreten, in der grauen 
Substanz sich zersplittern, und wahrscheinlich sympathischer 
Natur sind, wonach die motorische Wurzel auch centripetal- 
leitende Fasern enthalten würde; 

4. grosse sichelförmige Zellen, deren Zollleib an der Grenze 
zwischen grauer und weisser Substanz in den seitlichen Partiecn 
gelegen, seine Fortsätze lediglich in die weisse Substanz ent- 
sendet und zuerst Ton Burckhardt gesehen wurden. 

Ausserdem konnte noch constatirt werden, dass neben den 
bipolaren Spinalganglienzellen, welche Form budier bei Fischen 
als blidbend galt, auch Uebergangsformen und unipolare Zellen 
TOrhanden sind. 

Es liegt mir noch die angenehme Pflicht ob, Herrn Pro- 
fessor von Kupffor für die mir von seiner Seite zu Tlieil 
gewordene Unteri»tü.tzuag, sowie ilerrn Rentier Schillinger, 
Director der Fisebzuchtanstalt «Siebisn Quellen*^ bei Starnberg, 
für die freundliche Ueberlassung der Embryonen meinen er- 
gebensten Dank auszusprechen, ebenso Herrn Dr. A. A. Böhm 
und Herrn Dr. Neumayer für die Bereitwilligkeit, mit der sie 
meine Arbeit förderten. 
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Erl&ateruug der Figoren. 

Fig I. Querschnitt des Bflckenmarks. 

a, b, c, d, 0, f, g, k, Tertchiedene Arten motorischer Zellen, 

h, Seitenstrangzeile, *• • • 

i, Neurit derselben Zelle, der sieh in der Seitenstrangbahn 

T-förmig theiU, 

1 and m, Vorderstrangzellen, welche den Zellen a und b in 
Vig. IV (Längsschnitt) eorreepondinm. 
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Fig. n. Qnenoliiiitt des Rückenmarki. 

a, b, c, motorische Zellen, 

d, e, Vordentrangzelleo, • 

F, Zelle, deien Natur niolit erkannt wurde, 

g, EpeDdjnselle. 

Fig* IIL lAngieeluiitt des Rückenmarks. 

a, b, groüe dorsal oberflichlich gelegene plorieordonale Stnuig- 

zelle, 

Fasern, welebe in der Seitenstrengbahn Terlanfen und anf 
die Sehnittflftclie prqjioirt m denkoi sind. 

Fig. IV. Lftngssehnitt des BtUskenmarks. 

a, b, c, d, motorische Zellen. 

e, f, g, h, i, Yorderstxangzellen, 
^ Hinleistnngzelle, 

1, m, Sfanalaanglienzellen. 

q, n, sensible Wnrzelfaser vom Spinalganglion, welcke in der 

Hinterstrangbahn sich dichotomisch tbeilt, 
0, p, periphere Fasern zweier benachbarter Spinalganglien, die 

sich za einer Bahn vereinigen, 
r, isolirtes Bündel der Hinterstrangbahn. 

In dieser Zeichnang sind alle Elemente auf die Sohnittebene 
prcgicirt zn denken. 

Fig. y. Qaersehnitt des Bflckenmarks. 

a, b, c, d, e, f, g, Ependymiellen, 

h, i, k, 1, Spinnenzellen, 

m, grosse sicheilörmige Zelle, 
n, Seitenstnngielle. 

Fig. YI. Qaenebnitt des Bfiekenmaiks.. 

a, b, Zellen der dorsalen Commissiir, 

c, d, Wurzelfasern, welche sich direct oder indirect doreh Col- 

laterulen an der Commiaaura pcst. betheiligen, 
e, f. g, h, Zellen ftir die mittlere Commissur, 

i, k, 1, m, n, Zellen für die ventralste Commissur, 

0, p, Collateralen der Vorderstränge für die Commissur, 

q, GoUaterale der Seitenstrftnge rar die Ckynuniisar, 

r, Zelle der ventralsten Commissur, 

8, t, Collateralen der Seitenstrangbahn, 

u, V, sensible WntMUbsem, welche sich in der grauen Snbetani 

▼erswdgen, 
w, antero-post^riore Reflexfaser. 

Fig. VII. A, bipolare Ganglienzelle des Spinalganglions, 

B, C, Uebergangsformen der Zeilen des Spinalganglions, 
D, Unipolare Oanglienselle des Spinalganglions. 

Die Fiffuren 1, 11, III, V und V II wurden mit Seibert Oc. II, O^j. IV, 
die Fig. IV nnd VI mit Oc. II, Obj. II nnd Zeiehenprisma entwarfen. 
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Prof. R. Hertwig: lieber Centrosoma und Central- 
spfndeK (YoTgetragen am 9. Jnlt 1895.) 

In oinem frühorcn Vortrag hattf ich ühor dio Thoilungs- 
vorgängc bei den Nebonkern«'n der Infusorien und bei den Kernen 
der Seeigeleier berichtet; ich suchte dabei den Nachweis zu 
fuhren, dan beiderlei Kerne nicht nur Cbromatin, sondern auch 
aebromatisehe Kemsabetanz enthalten. W&hrend das Chromatin 
diejenige Kernsubstanz ist, welehe die LebensTorgänge der 
Zelle beeinflusst und — was eng hiermit zusammenhängt — 
Träger der Vererbung ist, fällt der achromatischen Subsfnn/. 
die Aufgabe zu, die Kernbewf gungen zu vermitteln, vor Alh'in 
die Bewegungen, welche zur Kernlheilung führen. Die achro- 
matische Substanz liefert die Spindelfasern und durch Yerkle- 
bung der Enden der Spindelfasern polare Sabstanzanbänfungen, 
welehe an die Polkörpercben oder Centrosomen erinnern. In 
den Torliegendeo F&Uea erwies sieb somit der Kern, abgesehen 
von anderweitigen, ihm allgemein zugeschriebenen Eigenschaften, 
als ein automatisches, aus eigenem Antrieb sich theilendes Be- 
wegungscentrum. 

Die zum Beweis angeführten Beobachtungen waren folgende. 
Was sanftebst die Kebenkerne TOn Paramaecinm candatam 
anlangt, so sind dieselben im Babezastand oral und besteben ans 
einem in Carmin sieb stark färbenden körnigen Hauptabschnitt 
und einer am einen Ende aufsitzenden Calotte homogener Substanz, 
die bei gewöhnlichen Färbeverfahron ganz farblos bleibt, mit 
Methylgrün aber gefärbt werden kann. Die achromatische Sub- 
stanz dt'8 Kerns ist gleichwohl nicht nur in der homog*!nen 
Kernc&lotte enthalten, sondern auch im körnigen Abschnitt, 
hier jedoch durch eingestreute Chromatinkdrnchen yerdeckt. 
Wenn im T«rilaaf der Conjogation der Kebenkem die Siehel- 
form annimmt, sieht tdne Hauptmasse (Fig. A 2) kömig, längs- 
streifig aus, was davon herrfibrt, dass die mit Chromatinköm- 

II 6 
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ehen bedeckten achromatischeD Fäden noch netofornug ange- 
ordnet sind , aber anfangen sich zu Längsfasern anzuordnen. 
Im Innern der KernHichol findet sich eine schon von früheren 
TJntersuchern gesehene helle Stelle und in dersellx n eine von 
anderen Forschern nicht beschriebene homogene Kugel achro- 
matischer Substanz, die sich durch Uebergänge TOn der achro- 
matischen Calotte des rahenden Keriu ableiten liMt (A 1). 
Die ans dem Sichelkern entstehende Spindel bat zunächst eine 
gedrungene Form (A 3); ihre Breite ist grösser als die Distanz 
der Enden. Die Spindelenden sind durch breite Polplatten 
achromatischer Sabstanz eingenommen. Die Spindeifasern er- 



Fig. A. 




ng. A. TbeilungssUdien des Nebenkerns von Par«in»6eium candatam. 1. K«rn 
fal AafloclcrnnK begriffen. 2. Sicbelförmiger Kerit 3 Frühes Stadium dor Spindel. 

4. Bpindcl rii t gedieiltur \t<iii.itiiri.up'iitiii f), HÜiiiing oiiioH spindelffirinigen Mittel- 
atSeks, welcbu» bei lurtgc»ct2ter ;StrockuQ(( und ibeiiuug dea Kerns abgescbnUrt wird 
und niehfc In die Toebterkeme flbergeht 



strecken sich yon Polplatte zu Polplatte. Die chromatiscben 
Körnehen liegen anf&nglieh im Kernsaft zwischen den Spindel- 
fasern, später ordnen sie sich auf den Spindeifasem zu Lftngs- 
reihen an. Indem die Elemente der einzelnen Längsreihen sich 
nach den» Aequator enger zusammendrängen, bildet sich eine 
Art Aequatorialplatte, in der man von Chromosomen reden kann, 
wenn man darunter die Reihen der den ( in/clnen Spiruhdfasern 
entsprechenden, zusammengedrängten ChromatiDkörnchen ver- 
steht. Die später erfolgende liheilung der Aequatorialplatte 
in die Seitenplatten ToUiieht sich in der Weise, d^ss auf jeder 
Spindelfaser die eine Hälfte der Ohromatinkörnchen nach dem 
einen, die andere nach dem andern Pol wandert, bis sie an 
den Polplatten anlangen (A 4). Damit werden die mittleren 
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Partien der Spindelfasrrn. wolohe nun nicht mehr durch Chro- 
uiatinkürnchon vordockt sind, wieder deutlich sichtbar. 

Während des AuseinanderweicheuH der Seitenplatten «treckt 
sich der Kern, welobdr bekaoDtlich zu keiner Zeit seine »charfea 
Contoweo ▼erliert, in die Lftnge. Unache dam ist das ausser- 
ordentliche Lftngenwachsthom der Spindeifasem. Die Wirknngs- 
weise derselben kann man koinenfall» in der Art, wie es jetzt 
für die Spindelfasern der Metazoenkorne üblich ist, deuten, in- 
dem man annimnit. dass sio sicli wie Muhkolfädon durch Con- 
traction verkürzen und somit die ( "hromosomen nach dem 
Punctum tixuui des tSpindelpols ziehen. Dem widerspricht, 
dass die Spinddfasem einen aolBslIend geschiängelten Terlanf 
einhalten. Diese Anordnung ist nur so sn erklären, dass die 
sich in die Lange streckenden Spindelfasern einen Druck auf 
die Kernpolc ausüben , dabei aber Widerstand erfahren , den 
sie nicht in gleichem Maasse, als sie sich ausdehnen, über- 
winden (A 4). 

Die Theilung der bonkornspindeln weist Unterschiede 
auf, je nachdem das Theilpruduct bestimmt ist, sich sofort wieder 
zur Theilung anzuschicken, oder eine längere Buhepause durch- 
zumachen. Brsteres findet während der Beifeyorgänge der 
Kebenkerne (dem Analogen der Richtnngdtörperbildnng) statt, 
letzteres bei der Theilung der befruchteten Nebenkerne in un- 
gleiche Theilstückc, welche die Anlagen der neuen Haupt- und 
Nebenkerne darstellen , ferner im Verlatif der gewöhnlichen 
Zweitheilung dos Infusors. Im ersteron Falle wird die sehr 
lang gestreckte Spindel derart im Aequator durchschnürt, dass 
die gesammte Kernmasse, auch die verbindenden Spindelfasern, 
auf die Toehterkerne yertheilt wird. Im zweiten Fall wird 
die mittlere Partie des Stranges, welcher die beiden Kernanlagen 
verbind^ TOD der Yertheilung ausgesi^loHKon, verbleibt im Proto- 
plasma und wird resorbirt. Dieser niittlorr Abschnitt hat die 
Gestillt einer spindolförmigon Anschwellung. (Utoii Kiidon mittelst 
dünner Fäden mit den in Bildung begritieiicn Tochterkernen 
zusammenhängen, bis die Verbindungen unterbrochen werden. 
Die Hauptmasse der Spindel und die Polsubstanz wird aber 
auch in diesen Fällen, ebenso wie das Ohromatin, in die Toehter- 
kerne übernommen. 

Dem Gesagten zufolge lassen die Vorgänge sowohl bei der 
Umbildung der Mutterkerne /ur Spindel als auch bei der Rück- 
yerwandluDg der Spindel in ruhende Tochterkerne auf das dcut- 



Digltlzed by Google 



— 44 — 



lichsto orkonncn, dass dio zur Theilung führenden activen Kräfte 
im Kern enthalten sind, nämlich in der achromatischen Sub- 
stanz, welche ebenso einen Kcrnbestandtheil ausmacht, wie das 
Chroroatio. Das Achromatin erfährt zwar während der Thei- 
lang eine Vermehrung, aber in keiner anderen Weise als wie 
es fSr das Ohromatin bekannt ist. Man kann daher Ton einem 
Waehsthum der aohromatisohen Substanz; rodf>n, aber nicht Ton 
einem Eindringen aohromatischer Theile des Protoplasma in 
das Kerninnere. 
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Dm BWeite Unfersuohungsobject, der Kern des reifen 
Seeigeleies, ist schon öfters {▼onau boKchrieben worden; er 
ht ein im Ei oxcentriHch gelt'genew Bläschen, wcichos 2 — 3 
Nucleolen umschliosst und von einem feinen, körnigen Netz- 
werk durchsetzt wird. Weder die Naeleolen noch das Kern- 
retienlom fftrben Bieh io den Ar den Nachweis des Chromatina 
gebräuohliehen Flüssigkeiten. Wenn die Befraehtang ausbleibt, 
orloidet der Eikern Veränderungen, welche eine Kern- und 
Zolltheiluiig anbahnen, am raschesten, wenn man ilic Kier einer 
mehr oder minder energischen Stryohninbehandlung unterwirft. 
Die Veränderungen treten aber auch ohne Behandlung mit Che- 
mikalien ein, wenn die Eier sehr lange — über 1 Tag — im 
Seewasser liegen, ohne befrachtet zu werden.^) Die ersten Yer- 
ftnderongen bestehen darin, dass die Naeleolen schwinden, im 
Eemnetz aber Chromosomen deutlich werden und zwar 16 oder 
18 an Zahl. (Bei verschiedenen Zählungen ergaben sich ver* 
schiedene Resultate.) (Fig. B 1 . ) Weiter schrumpft das Bläs- 
chen und schwindet die Kornmembran, so dass der Kern nun- 
mehr ein Haufen Chromosonten ist, welche in und um eine 
körnige oder homogene achromatische Masse gelagert sind. Ein 
weiteres Botwicktangsstadium ist der Fi eh er kern oder die 
Halbspindel; derselbe besteht aas Spindelfasern, die Yon 
einem gemeinsamen Ponkt aas diTcrgirend einen Kegel bilden 
(Fig. B 2). Die Chromosomen liegen dabei im Protoplasma 
im Umkreis der divergirenden Faser. Die Spindelfasern können 
nur aus <ier achromatischen Kernsubstanz, nicht aus dem Pro- 
toplasma hervorgegangen sein. Denn in vielen Fällen ist das 
Protoplasma an den Veränderungen der Eizelle insofern unbe* 
theiligt, als Protoplasmastrahlang noch Tollkommen fehlt. Diese 
gesellt sich erst seoandSr rar Halbspindel hinra, welche sa- 
gleich eine Yerändernng ihrer Anordnung erfährt, die man 
dem Aufklappen eines Flohers Tergleichen kann (B 3). Wfth- 



^) Letzteren Punkt betone ich, da üoveri die Verrautbung 
ausgesprochen hat, ei möge das Ei bei seiner Ablage ein Gentro- 

soma besitzen, welches ▼od der KichtuDgsspindel herstamme, allmäh- 
lich aber einer Rückbildung unterliege. Er vermuthet , dass nur 
frische Eier bei der Strychninbehandlung Neigung cur Theilung zeigen 
mochten, eine Neigung, die bei längerem Liegen in Folge der in« 
»wischen eingetretenen Rückbildung des Centrosoma verschwinden 
würde. Diese Vermuthuug ist nicht zutretiend. Vielmehr beschleu- 
nigt die Strjchninbehaadlang Yorig^ge, die anch ohnedem eintretm 
wflrden» 
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rend bei iiiangeliulor rrotoplasmastrahlung dtT Winkel, den 
die am meisten divergironden Spindelfasern bilden, nicht ein- 
mal 90^ erreicht, beträgt derselbe jetzt wesentlich mehr als 
2 Redite. Innerhalb der ProtoplasmaBtrahlen lassen sich die 
Spindelfasern nocli heraus erkennen (B8— 10); sie sind ein 
wenig dicker, haben ein etwas anderes Colorit, Terlanfen sobwaeh 
gebogen und tragen an ihren Enden die Chromosomen, wäh- 
rend die l'rotoplasmafasern sich weit über die Chromosomen- 
zone hinaus verfolgen lassen. Einige Male konnte ich erkennen, 
dass 2 Fasern genau parallel an dasselbe Cbroniosom verliefen 
(B 8). 

Wie ans der Halbspindel eine zweipolige Spindel wird, 
habe ich nicht Terfolgen können. In den meisten Untersaeh- 

ungsserien war letzteres Stadium äusserst selten, nur in einer 
Serie war es häufiger. Bei derselben war offenbar in Folge 
der Benutzung einer schlecht functionirenden Wage die Strych- 
nin-Lösung stärker als 0,1 Proc. gewesen. Von den Spindeln 
befruchteter Eier unterscheiden sich die reinen Eikernspindeln 
sehr erheblich: 1. durch die excentriscbe Lagerung, 2. durch 
ihre Qestalt, 8. dnroh die Zahl und Anordnung der Ohromo- 
somen. Die Qestalt der Spindeln ist eine auffSUlend gedrungene, 
indem das Auseinanderweichen der Spindelpole nicht sehr weit 
gediehen ist. Auf der nach dem Eicentrum gewandten Seite ist 
die Spindel, sofern man sie genau in seitlicher Lage hat, gerad- 
linig begrenzt und sind die Spinde]|)ole durch gerade gestreckte 
. Fasern verbunden; auf der vom Eicentrum abgewandten Seite 
ist die Spindel hoch gewölbt, indem die Spindelfasern hier 
einen stark gekrfimmten Bogen beschreiben. Die Zahl der 
Chromosomen beträgt circa 16, also die Hälfte Ton der Zahl 
eines befruchteten Eies. Die Chromosomen liegen ausserhalb 
der Spindelfasernng auf der conrezen Krümmung; hier bilden 
sie eine hufeisenförmige, von beiden Polen gleich weit ent- 
fernte Aequatorialplatte. Gewöhnlich liegen die Chromosomen 
der Spindel dicht auf; doch kommt es nicht selten vor, dass 
einige von ihnen abseits zu liegen kommen und so in den 
Bereich der protoplasmatischen Strohlenbüschel gerathen, welche 
Ton den beiden Spindelpolen ausgehen. 

Thoilungen der Chromosomen und demgemäss Auseinander- 
weichen der Aequatorialplatten in die Seitenplatten sind noch 
seltener als Spindeln mit ungetheilter Aequatorialjilatte. Solche 
Spindeln sind aber besonders geeignet zum Studium der Spindel- 
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fkseni (B5). Man siebt an flinen, dass die Fasern von 
einem Pol tum andern reichen and dabei einen ge- 
wundenen Verlauf einhalten, was zur Folge hat, dass 
<*ar nicht gölten hcnachliartc Fasern in ihrem Verlauf pinander 
kreuzen. (Auch an l'if;. B i ist dieser gekreuzte Verlauf der 
Spindelfasern zu seilen.) An den Spindelpolen vereinigen sich 
die Fasern za einer homogenen Masse oder zu einer kleinen 
Ansehireltnng, die nicht homogen, sondern Tacuolisirt anssieht, 
als ob die achromatische Hasse in ein Ketzwerk Tcrwandelt 
wäre. 

Verschmelzungen yon Spindelfasern (Fig. ß u. 7) anter 
einander durch Querbrflcken kommen bei vielen Kernen auch 
im Verlauf der Fasern vor; sie werden von mir alsUückbil- 
dungserscheinungen gedeutet, auf die ich wegen ihres grot^sen 
Interesses jetzt noch eingehen muss. 

Ich bin zur Ansicht gekommen, dass die fortschreitende 
Umbildang des Eikerns zor Spindel nur selten bis zum Ab- 
schlnss der Kerntheilung geftthrt wird, dass sie yielmehr auf 
den Terschiedensten Stadien zur Bnhe kommen und einer rQck- 
gängigen Metamorphose Platz machen kann. Zunächst auf dem 
Stadium des Fiicherkerns. Als in Rückbildung begriffene Fächer- 
kerne deute ich folgende Figuren.^) Die CfMitralen F.nden der 
Spindelfasern sind zu einem homogenen Kör[)er unter eitiatider 
verschuioken und strahlen eine Strecke weit von dem durch 
Yerschmekang entstandenen homogenen centralen Körper ans 
bis an die zugehörigen Chromosomen (B 8 u. 9). Man kann 
hier Tersdhiedene Zost&nde nnterscheiden. Je grösser der cen- 
trale Körper, um so kürzer sind die Beste der Spindelfasern 
(B 10). Sehr häufig fehlen diese ganz, die gesammte achro- 
matische Kernsubstanz bildet einen homogenen Körper 
im Protoplasma und in einiger Entfernung von ihm liegen 
in einem Kranz die Chromosomen, die offenbar den Spindel- 
fasern nicht gefolgt sind, als diese sarückgezogen und in den 
Oentralkörper einbezogen wurden (B 1 1). Wie es F&oherkerne 
mit und ohne Strahlung giebt, so findet man auch BQckbil- 
dungsstadien mit und ohne Strahlung. Rehr interessant ist ein 
Bild, welches ich als ein noch weiter vorgerücktes Stadium 



1) Die Figuren erinnern an Milder, die nenenlinf,'H Meves (Arch. 
f. mikroskop. Anat. Bd. 45j von Kernen aus dem üvarium von Sala- 
mandra maculosa erhalten hat 
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der Rückbildung deute (B 12). Der homogene Körper ist — 
anzweifelhaft wohl durch Imbibition mit Flüssigkeit — zu 
einem ziemlich grossen , scharf umschriebenen Bläschen ge- 
worden, das von einem sehr eng geflochtenen und zarten fein- 
körnigen Netzwerk durohaetzt wird. Die Chromosomen liegen 
auMerhalb des Blftseheu im Protoplasma, welches sehr starke 
StrahluDg zeigt. Die Strahlsii sind nicht auf einen bestimmton 
Punkt des BIAsebens orientirt, sondern entspringen volllnimmen 
gleichmässig von der Oberfläche. Man kann das auch so aus- 
drücken: es ißt ein völlig achromatischer Kern mit 
stark (!r Strahlung gegeben, in dessen Umkreis die 
Chromosomen liegen. Die Chromosomen sind jedoch nicht 
immer vom Kern ausgeschlossen; es kann auch Torkommeo, 
dass sie bei der regressiren Hetomorphose in das KernblAschen 
hineinbezogen werden. 

Auch ToUentwickelte Spindeln mit zweipoliger Strahlung 
können horaogenisirt werden (B 6 u. 7). Dann verwischt sich 
die Regelnlässigkeit der Anordnung der Spindelfasurn. Die- 
selben verbinden sich unter einander; die faserige Anordnung 
geht mehr und mehr in einer netzförmigen unter. Besonders 
deutlich sind immer die Knetenpankte dea Netzes. Hier kennen 
ansehnlichere AnhftnAingen aohromatisefaer Masse Yerbreite- 
mngen oder nucleolnsartige Stollen im Netz erzeugen. Mir 
machte es den Eindruck^ als ob achromatische Anhäufungen 
am Rand der Spindel Ausgangspunkte stärkerer Strahlung 
werden können, ähnlich wie es von den Spindelpolen gilt. 

AYas bei den besprochenen Veränderungen des Eikerns 
am meisten auffallt, ist der gänzliche Mangel von Centro- 
somen, obwohl es doch sor Aasbildung Yon Spindelfasern und 
Protoplasmastrahluog, öfters auch zur Theilnng der Aequatorial- 
platte und zweipoligen Beschaflfeoheit des Kernes kommt. Um 
grössere Sicherheit zu erzielen waren die Eier in feine Schnitte 
zerlegt und mit Säurefuchsin und mit Safranin-Gentianaviolet- 
Orange gefärbt worden. Schon bei meinem ersten Vortrag er- 
klärte ich es daher für wa hrsc lie i n Ii ch , dass der Eikern 
des Seeigeleies keine Centrosomeu besitzt. Immerbin 
war ich genöthigt bei der Aeusserung meiner Ansicht mir eine 
gewisse Reserve aufzuerlegen, besonders mit Rftekdeht auf die 
Angaben Fol's über die sogenannte Quadrille der Centrosomen. 
Fol behauptet in der sehr bekannten Schrift mit aller Bestimmt- 
heit and sucht es durch Abbildangen zu erhäiten, dass sich 
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im befruchteten Seeigelei vorübergehend zwei Paar Centro- 
somen befinden , ehe dieselben paarweis Terschnielzen und so 
die beiden Pole der zukünftigen Spindel liefern. Das eine 
Paar OentroMmen ?rird Tom Eioeotrotoaia (Ofooenlrain) , das 
andere Tom 8penDa*Centr«Moniia (Spennoeentnun) dnieh TheUoog 
abgeleitet. Fol'e Angaben hatten dadaroh an Glaubwürdigkeit 
gewonnen, dass Guignard sie für das befruchtete Ei von 
Liliam martagon bestätigt hatte; sie waren daher ron den 
meisten ForHchern als richtig angenommen worden. 

Inzwischen hat sich nun Manches geändert. Ich habe selbft 
weitere Sohnittpräparate angefertigt und die neueren Hilfsmittel 
für den Centroaomennaehweis (Heideobaia'sEisenbftmatoxylin- 
Färbung und die Benda'aehe Methode) angewandt, abermale 
mit negativem Erfolg. loh fand die oben gegebene DarateUniig 
auf's Neue bestätigt. 

Wichtig war ferner das Erscheinen zweier Arbeiten, welche 
die Befruchtungsvorgänge sun Seeigelei. also an dem auch von 
Fol beuutzten Untersuchungsobject, behandelten, die eine von 
Bof eri (Verhandl. der Pbyaik«l.-med. Oetellieb. in Wilrsbarg. 
Bd. 29. Ko. 1), die andere lon Matthewa und Wilson (Jour- 
nal of Morphcdogy Bd. X) verfasst. Nahezu gleichzeitig mit 
denselben erschienen Beobaebtnngen von Wheeier über die 
Elibefruchtung bei Myzoston>a glabrun» und von Mead bei 
ChaetopteruK perganienlaceus (.Journal of Morphology 
Bd. X). Alle Beobachter stimmen darin überein, dass im 
befrachteten Ei zunächst sich nur ein Centrosoma 
befindet, welches sieh theilt, um die Spindelpole zu 
liefern. Das Oentrosoma stammt Tom Spermatoaoon ab; nur 
bei Myiostoma soll es vom Eikern aus gebildet werden. Damit 
wurde aufs Neue bestätigt, was mehr oder minder bestimmt 
aueh schon früher von Boveri. Brauer, Uenking, Fick, 
Julin u. A. behauptet worden war. 

Beschränken wir uns hier auf die Arbeiten , welche die 
Bchinodermeneier behandeln, so maehen Wilson, Matthews 
und BoTeri fib«r das Verhalten des Centrosoma abereinstimmende 
Angaben. Daaselbe stammt vom Mittelatflek des Samenfadens 
ab; durch eine Drehung des eingedrungenen Samenkerns um 
180*' kommt es vor den Kern zu Ui^en, wesslialb bei der Wan- 
derung des Siimenkerns in die tieferen Schichten des Eii s die 
Striihlung dem Spermakt rn vorangeht. Fol hat diese Drehung 
de« Spermakerus , welciie ich bei Seeigeleiern schon vor 1 0 
H 7 
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Jahren beobachtot habe, ohne jedoch die Beobachtungen zu 
veröffentlichen, übersehen und leitet daher fälsehlich das Centro- 
souia aus der Spitze des Kopfes ab. Auch über den weitc^ren 
Verlauf der Befruchtung hat Fol irrthümiiche Aogabeu ge- 
maoht. Das anAnglieh kleine Oentrosoma aehwillt za einem 
kdrnig reticnlirten Körper an, der sieh dem Eikern einseitig 
anlegt, wesshalb die Strahlung von einer Seite, nicht von der 
ganzen Peripherie des Kerns ihren Ursprung nimmt. Die Masse 
des Centrosonia thcilt sich in 2 anHehnliche Kugeln, welche 
auseinanderrücken und später die Pole der Spindel bilden; sie 
entsprechen den helieu Stellen, die in allen frühereu Arbeiten 
ülier Befmclitung der Seeigeieier schon abgebildet worden sind 
and das Centram der Strahlensonnen einnehmen. Fi>i lisst erst 
innerhalb dieser hellen Stellen die Centrosomen als besondere 
kleine Körperehen gelagert sein. Demgegenüber behaupten die 
neueren Untersucher, dass der Raum der hellen Stellen von 
einem vollkomnien gleichförmigen Netzwerk eingenommen werde, 
dasK die Fol'schen (Vntrosomen entweder Ku iisijjfoducte oder 
zufällige Bildungen gewesen seien. Herrscht somit io den Be- 
funden Einmftthigkeit zwiseben Wilson, Matthews and Bo» 
veri, so ergeben sieh in der Deotang und Benemraug Diffe- 
renzen, indem nur BoTeri die feinkörnige Masse an der Spitze 
des Spermakerns und später an den Enden der Spindel als 
Centrosoma deutet, die beiden amerikanischen Forscher dagegen 
die entsprechende Masse Archoplasma nennen und die Existenz 
eines Centrosoma in Abrede stellen. 

Die hier zu Tage tretende Differenz der Auiiassung zwischen 
Forschern, welehe io der Cellularhistologie so erfahren sind 
wie Boyeri und Wilson, bei ToUkommener Gleichheit der 
Befände ist um so mehr von Interesse , als wir Aehnlicbem 
auch sonst wieder begegnen. Was H(*i<lenhain (Archiv fftr 
mikroskop. Anat. lid. 18) bei Leukocvten Mikrocentren nennt, 
welche ihrerseits wieder von Centro&omen gebildet seien, nennt 
Boveri abennuls Centrosomen, indem er den sogenannten 
, Centrosomen* Heidenhain's nur den Werth unwichtiger Ein- 
schlüsse im Centrosoma einrftumt. Man sieht, wie wenig 
unsere Auffiissangen auf diesem neu angebauten Gebiet der 
ZeliCDlehre noch geklärt sind. Gemeiniglich verbindet man mit 
dem Begriff Centrosoma" die Vorstellung eines homogenen 
Körperchens, in dessen Iniierfm man keine weiter«; Structur 
erkennen kann. Dies^dtr^DnjtSrg^ hat sicherlich viel 
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dazu beigetragen, dass man sich so rasch entschlossen hat, 
«las Controsoma für oine Bildung eigener Art, ein dem Kern 
ebonbürtigoti Zcllorgan, anzusehen. Ich glaube nun. dass Bo- 
Yeri Hecht hat, wenn er die Ansicht vertritt, dass das Centro- 
■aooM wachsen and sich differenziren kann, dass es dabei eine 
bliMhenfSmiige retteulirte Stnictiir annehmen kann, wie wir 
sie an den ZeUkeraen beobaebten. Wir mOuen wu aber dann 
klar machen, dass bei dieser Auffassung das Centrosoma nicht 
niolir (las scharf charakterisirtf Q('l)ilde ist. welches es bis da- 
hin war, dass es sich namentlich vom Kern dann nur noch 
durch den Mangel des Chroiiiatins unterscheid<'t. 

Wenn wir nun von den Deutungen abgehen und uns /u- 
nftohvt an das Beobaebtete halten, so können wir feststellen, 
daaa die Lehre FoI'b tor der sogenannten Centrosomen-Qna- 
drille durch die neueren UnterBoebungen mindestens stark er- 
schüttert, ich glaube, man kann sogar sagen, widerlegt worden ist. 
Dem Ei der Seeigel und Seesterne, wahrscheinlich sogar der 
meisten Thiere fehlt normaler Weise das C«>ntrü8otna. 
Von diesem Gesichtspunkt aus gewinnen die üben reterirten 
Beobachtungen über die spontane Theilung des Kerns im un- 
befmehteten Ei eine ganz neue Bedeutung; denn sie seigen, 
dass Strahlungserscheinnngen, Bildung Ton Halb- und 
Qa nzspindeln, ja selbst Theilungen des Kerns möglich 
sind, ohne dass diese Yurgänge TOn einem speeifischen, 
neben und unabhängig von dem Kern oxistirenden 
Zell Organ, einem Centrosoma im üblichen Sinne, ge- 
leitet werden, mit anderen Worten, dass es Kerntheiluugen 
giebt, welche im Mangel des Centrosonia den iudirecten Kern- 
theilungen der- Protoioen gleiehen. 

Der hier geftnsserte Oedankengang wird bei der zur Zeit 
herrschenden Strömung in der Beurtheilung der Kerntheilungs- 
Vorgänge auf lebhaften Widerspruch stossen. Ich möchte ihn 
daher eingehender begründen und in seinen Consequenzen er- 
läutern. 

Zunächst habe ich dem Einwand zu begegnen, es könne 
ein neben dem Sikern liegendes Oentrosoma Ausgangspunkt 
der EemtheilungsTOrgänge gewesen, tou mir aber flbersehen 
worden sein. Boveri, welcher meine Untersuchungen ftber 

die spontane Theilung des Eikerns und einen grossen Theil 

meiner Beobachtungen kannte, neigt dieser Ansicht zu. Obwohl 
er selbst ein Ovocentrum wä^e^U der. Befruchtungsvorgänge 
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nicht gefunden bat und ihm daher keinen Antheil an den- 
selben zuschreibt, macht er doeh die Annahme, es möge ein 
rudimentäres Ovoeontrum anfänfjjlioh noch vorhanden sein und 
unter dem Einflusb der Strychninbeiiamilung eine gewisse Thä- 
tigkeit entwiokela; bei normaler Befruehtung aber werde das- 
selbe Tollkommen rHekgebildet. Ich glaube, eine solehe Auf- 
fassung hat Ton Tornherein wenig WahnteheinHchkeit fftr sieh. 
Gegen die Annahme, dass die Metamorphosen des Eikerns die 
letzten Lebensäusserungen eines nach der Richtungskörperbil- 
dung degenerirendon Zollorgans seien, spricht der Umstand, 
dass dieselben auch ohne Strj chnineinwirkung eintreten, wenn 
die Eier nur lange genug im Seewasser liegen, dass sie somit 
zu einer Zelt einsetzen, wo die Degeneration sohon längst hätte 
zum Absohluss gekommen sein mflaaen. Auch die Befruehtung 
könnte nicht als Ursache zu einer Rftokbildung des Oroeentrums 
herangezogen werden. Denn schon vor Jahren haben mein 
Bruder und ich gezeigt , dass dor Eikern eines bofruchteton 
Eies sich unabhängig vom Sjicrniakern thcilt, wenn man durch 
vorübergehende Narkose die Vereinigung beider verhindert. 
(Jenaisch. Zeitschr. Bd. 20.) * 

Die Sachlage ist daher folgende. Entweder wir mflssen 
annehmen, dass ein «Orocentrum" Torhanden ist, dass dasselbe 
mit Ausnahme Ton Fol von allen Beobachtern übersehen worden 
ist. Dann irihron auch die Angaben von Wilson, Matthews 
und Rover i unvollständig und zwar auch unvollständig rück- 
sichtlich des Vorhaltens des Spermatozoon; es miisste noch inner- 
halb der feinkörnigen Masse ein Centrosoma sich finden, welches 
bisher nur von Fol erkannt worden wäre. Oder wir müssen 
annehmen, dass das Bi kein geformtes Oentrosoma, sondern 
nur die sonst im Oentrosoma enthaltene wirksame Substanz, 
aber in anderer Anordnung besitzt. Dann ist das Oentrosoma 
nicht das für Kern- und Zelltheilungen der Metazoen unerl&ssliche 
Dauerorgan der Zelle, für welches es Bovori erklärt. 

Ich entscheide mich für letztere Alternutive. Ich habe ge- 
zeigt, dass sich bei den Rückbildungen der Balb- und Voll- 
spindeln der unbefruchteten Seeigeleier eigenthflmliohe KOr- 
per entwickeln, welche genau dem Spermocentrum 
BoTcri^s, den Archoplasmakngeln Wilson's und Mat- 
thews' gleichen. Es sind entweder homogene Körper oder 
Bläschen mit einem gleichförmigen achromatischen Gerüst, die 
sich aus den homogenen Körpern offenbar durch Imbibition mit 
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Flfissigkeit entwickelt haben. Sic bildon das Centram einer 
ßtarkon f^rotoplasinastrahlung. Die gleichförmige Clruppirung der 
Protoplasmastrahlen macht en zum mindeHt«^! unwahrscheinlich, 
dass da noch irgendwo ein besonderer als Centrosoraa zu 
deutender Einschluss versteckt sein könne. Nach meiner Mei- 
nung knnn kein Zweifel beliehen, das» Aieee Körper in der 
Tiiftt dem entapredien, wns Boreri beim befirnehteten Bee- 
igelei als CentroBOma betdirieben hnt. Ick halte es auch f&r 
riehlig, sie Centrosomen zu nennen, ebenso wie die Ton Bo- 
ye ri nnd Wilson beobachteten Gebilde; doch verbinde ich 
mit diesem Wort dann nicht genau denselben Begriff, den Bo- 
veri mit ihm verbindet. Denn diese .,Centrosomen'' der Ei- 
zelle sind sicher keine speciiischen Zeliorgane, sondern Eern- 
theile, die sieh Ton der ehnmintfiefaeD Kemrabskans emaneipirt 
haben. Sie entstehen ans den acfaromatisehen Bestandtheilen, 
ans denen aneh die Spindelfasern entstehen; sie ergänsen sieh 
m einem normalen Kern, indem sie die im Protoplasma ver- 
streuten Chromosomen ihrem Körper wieder einverleiben. Ich 
deute somit die Centrosomen als selbständig gewordene, geformte 
achromatische Kernsubstanz, eine Deutung für die ich wieder- 
holt eingetreten bin. 

Um diese Deutung noeh weiter sn. begründen , gehe ich 
auf einen Tergleioh der Theilnngsfignren des Eikerns mit den 
Nebenkernspindeln nnd den gewShnllohen Formen der Kern- 
theilnng ein. 

Die Vergleichspunkte mit den Nebenkernspindeln der In- 
fusorien sind in die Augen springend. In beiden Fällen haben 
wir Spindelfasern, welche von Pol zu Pol laufen und an den Polen 
tn Polkdrper artigen Bildungen Terschmeleen, welche femer aus 
Theilen des Kerns herrorgehen und sieh in Kerntheile wieder 
snrftokrerwnndeln. Ein gemeinsamer Oharaktersng ist 
auch der geschlängelte Verlauf der Spindelfasern. Die 
Bedeutung dieses letzteren Merkmals kann jedoch erst in seiner 
Wichtigkeit erkannt werden, wenn wir den Vergleich juif die 
Spindelbildungen der gewöhnlichen thierischen und ptlanzlichen 
Zellen ausdehnen. 

Seitdem Hermann (Arohiv f. mikroskop. Anat. Bd. 87) 
an den Hodensellen Ton Balamandra die Oentralspiodel ent- 
deckt hat, ist diese BihluDg an sehr Tielen Zellen wieder ge- 
funden worden. Immer mehr gewinnt die Ansicht an Boden, 
dass man naeh dem Vorgang tou Hermann sweieriei Arten TOn 
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Spindelfasern unterschcidon mnss. Fasprn, die yon Pol zu Pol 
durchlaufen und zuerst eiitstehon (Contralspindel), und Fasern, 
die von den Polen nur bis zu den Chromosomen reichen , an 
denselben sieb befestigen und wie Mask^lfäserchen wirkend die 
Obromosomen dvrcli Yerkfinsiug an die Pole heranzieben (Hantel- 
Spindel). Heidenbain, Hermann und Flemming Tertreten 
die Ansiebt, dass die Fasern der Centraltpindel aus dem Oentro- 
soma beryorgehen , dass die Centrosomen bei ihrer Theilung 
durch Fäden, welche sich später zur Centralspindel weiter 
ontwick«'ln, im Zusammenhang bleiben. Heidenhain legt auf 
(lieiüen dauernden Zusammenhang so grossen Werth, dass er 
für ihn den besonderen Namen gCentrodesmose" eingefBlirfc hat 
Er rergleieht — und darin gebe ieb ihm Tollkommen Beeht 
— die Gentralspindel 4- Oentrosomen mit dem gesamm- 
ten achromatischen Spindelkörper dei Protozoenkerns 
und erklärt die Mantclfasern für Neuerwerbungen der Meta/.oen. 
Die ITeidenhain 'sclip Auffassung, besonders die Lehre von der 
Centrodesmose ist neuerdings von Drüner (Jenaische Zeitschr. 
Bd. 2Uj angegriffen worden, welcher die Cqntralfaseru aus dem 
Arehoplasma ä>1eitet und für seeundftr entstandene Teihindungen 
der CentroBomen erklärt. Indessen gerade Drftner bat ein 
Yerhalten der Spindelfasern zum ersten Male genauer be- 
schrieben , welches geeignet ist , für die Berechtigung der 
Heidenhain'schen Auffassung neue Beweise zu liefern, wenig- 
stens soweit es sich um den Vergleich mit Protozoenkernen 
handelt. Drüner betont den goschlängelten Vorlauf der 
Centraifasern. Der liewegungsuiodub derselben müsse ein ganz 
anderer sein als der der Kantelfiuern. Yon einer Zagwir- 
kung wie bei den Mantelfasem kdnne bei ihnen nioht die 
Rede sein. Im Oegentheil, die Schlängelung weise darauf 
hin. dass die Centraifasern bestrebt sind sich zu dehnen, dass 
sie dabei gogon die Polo einen Druck ausüben und durch den 
Gegendruck derselben an ihrer Streckung verhindert werden. 
Das sind nun genau dieselben Verhältnisse, denen wir 
bei den Infusoricnnebenkernen und den Eikernen der 
Seeigel begegnet sind. Als icb über die Oonjugation der 
Inftisorien arbeitete, war es mir klar, dass der damals yon 
T. Beneden undBoveri zum ersten Mal für die Kerntheilung 
angenommene Zugmechanismus für die Kernspindeln der In- 
fusorien gar nicht passe, weil hiemit der geschlängelte Verlauf 
der Spindelfasern unverträglich sei. Als ich später die Bpindel- 
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bildung unbefruchteter Eier auf ihre Structur hin untersuchte, 
fiel mir sofort die j^rosse Aehnlichkeit mit den II orm a n n'sofn'n 
Figuren vou der Ct- ntraUpindei auf. So schliesst sich iiinner 
fester die Kette der Beweise , dass Centrosomen -\- Central- 
spindel den Hebenlroraspiidelii der lofasorieo nnd den geschil- 
derten Eikernspindeln Tergliohen werden müssen naeh Aas- 
sebhiss der ehromatischen Theile, weldie bei letzteren beiden 
Objecten vorhanden sind. 

Ich möchte noch auf einen Punkt hinweisen , der wahr- 
scheinlich (ieni hier angestellton Vorgloich woitcre Stützen ver- 
leihen wird ; ich meine das Vurkoinnirn der nH'rkwürdigi»n 
Zwischenkürper bei der Theilung. Man tindet den Zwischen- 
kSrper am Sebhiss der Tbeihing auf der Grenze sweier Zellen. 
Er entstebt naeb Flemming und Heide nbain aus den Fasern 
der Cenfcralspindei, welche bei der Theilung nicht mitten doreb- 
Bchnürt werden, sondern in der Weise links und rechts von 
der Mitte, dass ein mittleres Stück als Anlage des Zwischen- 
körpcrs /.urürkbleibt. <ian/. iihniiches habo ich obt-n von don 
Theilungen der Neberikernspindrin der Int'uHoricn durcbgcluhrt, 
bei denen eine mittlere spindelförmige Anschwellung von den 
Tbeilprodoeten aosgescblossen wird, einige Zeit selbstftndig 
bleibt und dann sebwindet. 

Die bisherigen Brörterungen hatten den Zweck zu be- 
weisen: 1. dass nicht nur bei den Protozoen, sondern aucb 
bei den Metazoen Karyokinesen ohne (^'ntrosomen vorkommen; 
2« dass die in diesen Füllen «Mithtehenden Spindeln der Cenfral- 
spindel sammt Centrosomen entsprechen; 3. dass derartige 
Spindeln (Eikern der Seeigel) sich in Körper umwandeln können, 
die mit Centrosomen eine ansserordeotliebe Uebereinstimmung 
besitzen. Alles dies diente mir zur Stfltze der Ansiebt, dass 
das Centrosoma auch da, wo es dauernd als <>in solbstilndiges 
Körperchen neben deui Zellkern gefunden wird, als ein Derivat 
des Kerns gedeutet wprden muss, nämlich als die achromatisehe 
Kernsubstanz, welche ganz oder /urii Thcil sich vom Chromutin 
losgelöst hat und so gewissermassen zu einem chromatinfreien 
zweiten Kern geworden ist. Hiermit sind wir vor die Frage gestellt, 
wie ttsst sieh die Umbildung der aohromatiseben Kernsubetanz 
zu einem Centrosoma erklftrenf Wie es unter abnormen Ver- 
hältnissen dazukommen kann, habe ich in diesem Vortrag durch- 
geführt. Diese abnormen Vorgänge sind aber nicht geeignet, 
auf die normalen Erscheinungen Licht zu werfen. 
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Die aufgeworfene Frage hahv ich zum ersten Mal gestellt, 
ala ich auf der ZoologenTersammlung in Berlin über die Fort- 
schritte auf dem Gebiet der Lehre von der Befrachtung und 
der Zelltheilniig sn referiren hatte (Yerhajid]. der deutMlt 
Boolog. OeieUsidi. 1892). Ich deatete damals das Oentroaoma 
als einen Kern mit rückgebildetem Ohromatin. Ala Beste des 
rückgebildeten Chromatins deutete ich ferner die sogenannten 
Archoplasmaschleifen, welche Platner (Archiv f. mikroskop. 
Anat. B. XXXIII) und Hermann an den Nebenkernen von 
Spermatiden aufgefunden hatten. Ich nahm somit nach Ana- 
logie mit den IiUtasorien eine Duplieität der Zellkerne als Aus- 
gangspunkt der Oentrosomenbildung an. 

Auch Bat sohl i (Yerhandl. des Natoriu Med. Vereins zu 
Heidelberg. N. F. Bd. IT) hatte schon auf die grosse Aehn- 
lichkeit der Centrosomen mit den Nebenkernen der Infusorien 
hingewiesen. Neuerdings ist lleidenhain auf gleiche Ideen- 
gänge gekommen und hat dieselben methodisch ausgebaut. Er 
leitet die Metazoeuzelle vom einzelligen Körper des Infusors ab. 
Der gewdhnlielie Zellkera sei der Hanptkem des inftisors, nur dass 
er die bei diesem noch vorhandene TheilongMabstana eingebftsst 
habe; das Centrosoma sei der Nebenkern, weleher umgekehrt 
sein Chromatin verloren habe. Wie der Nebenkern sich aas 
fMß;enem Antrieb theilen kann, so theilt sich auch das Centrosoma, 
welches dabei die Centraispindel erzeugt. Damit nun aber 
auch der ilauptkern, das Chroniatinreservoir der Zelle, getheilt 
werde, niuss das Centrosoma das zwischenliegende Protoplasma 
benutsen. So entsteht die Mantelspindel und die fllnnge Proto- 
plasmastraUnng. 

Boveri hat diese Theorie Heidenhain's einer eingehen- 
den Kritik unterzogen. Mit Bedit tadelt er die phylogenetische 
Seite derselben : es sei ganz unmöglich von so eigenartig ent- 
wickelten Protozoen wie den Infusorien die Zustände der Meta- 
zoen abzuleiten. In der That wird es wohl wenige Zoologen 
geben, welche an der grundfalschen Idee festhalten, dasüs man 
Ton den Infusorien ans doreh Hittelformen wie die Turbel- 
larien zu den Übrigen Hetasoen geUtngen kdnne. Ferner bekämpft 
Boveri die AusÄhrongen Heidenhain*s, indem er es wahr- 
scheinlich zu machen sucht, dass auch bei den Protozoen 
ächte Centrosomen vorkommen, ja sogar bei den Infusorien 
gleichzeitig mit den Nebenkernen. In letzterer Hinsicht be- 
ruft er sich auf die Untersuchung liompeTs über die Kern- 
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theilnng ton Kentrochona Nebaliae , einer der Spirochona 
gemroipara sehr nahe stehenden Vorticellino. Rompol fZeifsch. 
f. wise. Zool. B(l, 58) bildet neben dorn Haiiptkorti einen Nrben- 
kern und ein „Centrosoma** ab. Nebenkern und Centrosonia 
sollen sich Yers<^ieden färben; letzteres soll bei der Theilung an 
den Haaptkern rficken nnd desBen Theilung Teranla«aen. — Man 
moM schon sehr yiel guten Willen mitbringen um zu finden, 
dasB auf den Abbildungen Bompel's swiachen dem Hauptkern 
und dem sogenannten Centrosoma auch nur annähernd eine 
Beziehung wie zwischen Meta/.ocnkern und ( ■entrosonia zu er- 
kennen ist. Spindelfaserufig wird nicht b<'schri(>ben ; die Faserurif^ 
wird (nach der wiederholt untersuchten Spirochona zu urtheilen) 
Bieher yorhanden sein, aber sie kann dann nicht nach den 
gOentrosomen* orientirt sein. Denn zwischen , Centrosomen* 
nnd Spindelkdrper sind die ganz an Spirochona erinnernden 
Polplatten eingeschaltet. Bei Spirochona erfolgt die Orient im n;^ 
der Fasern ausschliesslich nach den Polplatten. \Ver die Kernthei- 
lungen der Infusorien, speciell die von Spirochona fjenaut r kennt, 
wird ebenso wenig wie ich zweifeln, <lass das „Centrosoiiia" 
der Kentrochona ein ächter Nebenkern ist. Spirochona 
hat 3 Nebenkerne; bei der Vermehrung rücken dieselben, wie 
ich gezeigt habe (Jenaische Zeitschrift Bd. XI) an den Haupt- 
kern heran und eilen, wie das stets bei den Infusorien zutrifft, 
dem Hauptkern in der Theilung voraus, so dass scliliesslich 
ihre Theilproducte an den Polen des Kernes liegen. Sicherlieh 
wird Aehnliches auch bei Kentrochona der Fall sein und 
Rompel dadurch zu seiner irrigen Auffassung veranlasst 
worden sein. 

Auch mit dem Nachweis von dauernd Torhandenen ausser- 
halb des Kerns gelegenen Centrosomen bei anderen Protozoen 
ist es zur Zeit schlimm bestellt. Ishikawa's auf Noctilnca 

bezQgliche Zeichnungen scheinen mir nicht beweiskräftig. Ich 
halte daher den Beweis, dass Centrosomen bei den Protozoen 
vorkommen, für nicht erbraeht; ich bin sogar der Ansicht, dass 
wir mehr denn früher Veranlassung haben, anzunelunen, dass 
mindestens bei der Mehrzahl der Protozoen die CentruHomen 
fehlen. Vvä so lautet die Frage fttr mich nach wie vor so, 
wie ich sie formulirt habe : Wie. kommt es, dass die zur Thei- 
lung führende achromatische Substanz des Protozoenkerns sieh 
bei den Metazoen und Pflanzen ganz (?) oder zum Theil als 
Centroeoma ausserhalb des Zellkerns findet? 

M 8 
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Vielleicht liof^t im Verlauf der Befruchtung der Schlüssel 
zur Beantwortung dieser Frage. Der coDipeodiösc Charakter 
des Spermatosoon bringt es mit sich, Atm ehromatiBche vnd 
aohromatiBehe Eerotlieile ein mdgliehst didbtes Gefäge an- 
nehmen. Daher concentrirt sieh das Chromatin des Kerns 
zum Kopf, das Achromatin zum Mittelstück. Bei der Be- 
fruchtung sehen wir, wie das Mittelstück das festere Gefüge 
beibehält und als Controsoma von seiner Umgebung gesondert 
bleibt, um nun dauernd in den Gewebszellen des Organismus 
öeinc Selbständigkeit zu wahren. Es wäre von Interesse von 
diesem Gesichtspunkt aus zn prüfen, wie sieh die nnr ans dem 
Spermakern entstandenen Spindeln verhalten, oder die Spindeln 
die za. Stande kommen, wenn Eikern und Spermakern an der 
Vereinigung verhindert werden. Hier müsste ein ächtes Centro- 
soma fehlen. Es könnten nur Polkörjicrclien durch Verklebung 
der Faserenden zu Stande kommen, ^vi(' bei den Spindeln der 
Protozoen. Mir schien es der Fall /u Hein; doch war das 
Material, an dem ich bisher gearbeitet habe, zur Entscheidung 
der Frage nicht geeignet. Ein vorzügliches Object, am ttber 
die Genese des Oentrosoma weiteren Aufsehlnas zu erhalten, 
scheint das parthenogenetisdie Ei von Artemia zu sein. Brauer 
konnte an der Richtungsspindel dieses Thieres keine Centro- 
somen finden. Nach Abschnürung des ersten Richtungskörpers 
wurde ein Centrosoma sichtbar. Man sollte meinen, hier wäre 
nur die Möglichkeit gegeben, das« es au* Kesten der Richturig.s- 
spindel selbst, aus der Substanz, welche Henking als Thelyid 
beschrieben hat, gebildet wird. Ein soleher Vorgang würde 
vollkommen zu der oben aufgestellten Hypothese ttber die Ent- 
stehung des Oentrosoma passen, da hei Ifangel eines Spermo- 
centrums das neu entstehende Centrosoma sieh ans äquivalenten 
Theilen des Eies entwickeln müsste. 

Die Bildung eines im Protoplasma lagernden Centrosoma 
ist unzweifelhaft für die Zellen von grossem Vortheil. Denn 
hierdurch muss ein viel innigerer Zusammenhang in den Thei- 
lungs- und Bewegungsersoheinungen zwischen Kern und Proto- 
plasma und damit eine grössere Harmonie in den Lebensfune- 
tionen der Zelle erzielt werden, als es ohne dem der Fall 
sein wttrde. Wir werden desshalb in der Entstehung. der Centro- 
Bomen eine Vervollkommnung, die Anbahnung einer höheren 
Entwicklungsstufe der Zelle zu erblicken haben. Derartige 
Vervollkommnungen können in der .Natur auf verschiedenerlei 
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"Weise erzielt werden. Daher wäre es möglich, dass die Bil- 
dung der OentroBomen sieh nieht bei allen Organismen in der- 
selben Weise vollzöge. leh sage das mit Bfleksicht anf die 
Protozoen. Bei den meisten Protozoen fehlt mit den Ccntro- 
Bomen auch der bei Metazoen so auffällige, unmittelbare Ein- 
fluBS der Kerntheilung auf das Protoplasma. Kin solcher FAu- 
fluss macht sich bei Actinosphacripn , Gregarinen und nach 
Schaudinn auch bei Anioeba binucleata b«'merkbar. insofern 
bich das Frotopiasnia /.u kegelförmigen Aufsätzen an den Enden 
der Kernspindel sammelt. Fflr Euglypha nnd Noctilnca endlich 
besehreiben Bchewiakoff und I»hikawa oentrosomenartige 
Eörperchen. Sollten letztere Angaben sich bestätigen, so wäre 
zu ermitteln, ob diese „Centrosomen nicht eine ganz andere 
Entstebangsweise haben, aU die Centrosomcn der Metnzoen. 



yi. jd by Google 



— Gö- 



ll. Neumftyer: Die Gnüskirarinde der Biederem 
Tertebraten. (Yoigekiageii am 15. Januar 1895.) 

Meine Herren! Die Unterauchung des Centralnervensystems, 
welche in der jüngsten Zeit ui der Hand der Golgi'schen 
Methode mit so herrorragendem Erfolge in Angriff genommen 
wurde, blieb nicbt auf die höheren Wirbelthiere besdirftnkt, 

sondern wurde in Bälde auch auf die niederen Vertebraten 
ausgedehnt und hat hier zu Ergebnissen geführt, die in vieler 
Hinsicht von hohem Werte für die Tergleichend anatomische 
Forschung erscheinen. 

An der Spitze einer Reihe von Forschern, welche auf 
diesem Gebiete arbeiteten, steht Pedro Ramdn yCajaP, dem 
vir eine eingehende Besehreibnng des Gehirnes der Batraehier 
und Reptilien Terdanken. Fflr unsere Senntniss des.Qdiinies 
der Yögel sind neben P. Ramun's^ üntersaebiingen diejenigen 
von Gl, Sala'^ und van Gebuchten' von grundlegender Be- 
deutung. Es würde zu weit führen, wenn ich hier den Inhalt 
der drei wichtigsten , hier citirten Untersuchungen skizziren 
sollte, zudem ich auf die Ergebnisse dieser Autoren bei der 
Schilderung meiner Befände zurückkommen werde. 

Gesttttst nun auf eigene Untersaehungen mittelst der 
Ohromosminmsilbermethode will ieh yersnchen, Ihnen einen 
Ueberblick zu geben über den feineren Aufbau der Grosshirn- 
rinde derjenigen drei niederen Wirbelthierklassen, bei welchen, 
unter Ausschluss der Dipnoer und Selachier. zuerst eine aus 
nervösen Eleinenten aufgebaute Hemisphäre in Erscheinung tritt: 
über die Grusshirurinde der Amphibien, Reptilien und Yögel. 

Yen Amphibien habe ieh ipe<äell das Gehirn yon Triton 
taeniatns und fiana temporaria einer eingehenderen Unter- 
suchung unterzogen. 
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Bevor ioh auf die mikroBkopiteheii Beftiode eingehe, seien 
in Kline einige Bemerkungen fiber das makroskopuche Yerhalten 

des Gehirns yorausgeschickt , wobei ieh im weseDtlichen der 
Beschreibung Wie der sheim 's* folge, welche derselbe in dem 
Grundriss der vergleichenden Anatomie der Wirbel- 
thiere gegeben hat. 

Bas Gehirn der Amphibien ist, wie auch Edinger^ henror- 
hebt, das einfachste Gehirn, welches in der Vertebratenreihe rot' 
kommt. Die HemisphSren der ürodelen sind walxenfSrmig, dnreh 
einen Spalt bis naeh hinten zur Oommissora anterior Ton ein- 
ander getrennt, während bei Anuren im vordem Abschnitt, 
hinter dem Bulbus olfactoriuö, eine mediane, die beiden Hemi- 
sphären auf eine kurze Strecke verbindend«' CommisMur auftritt. 
Das })aarige Mittelhirn sowie das Zwischenhirn sind eino^eschnürt 
und bildet ersteres in Form von zwei mächtigen, ovalen Körpern 
bei den Annren den breitesten Hirnabsohnitt. 

Ein Sobnitt nun, senkrecht auf das Yorderhirn geführt, 
läset bei Bana temporaria drei scharf yon einander zn trennende 
Zonen erkennen: 

1. die molekulare (Fig. 1, 1); 2. die Zone der Pyramiden- 
zellen (Fig. 1, II); 3. das Yentrikelepithel (Fig. 1, III). 

Fig. 1. Grosshinurinde toa Kaaa temporaria. 




I. IColekoläre Zone. II. Pyramidenzellenachichte. III. Yentrikelepithel. 
a,h Horiiontalzellen, c Pyramidenzelle, d Ependymzelle, e Dendrit 
einer Pyramidenzelle, f Nenrit einer Pyramidenzelle, g Fortsatz einer 
Bpendjmselle, h Zelle mit absteigendem Nennt. 
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Die Molekular&chicht bildet die oberflächlichste Lage und 
setart Bich zuaammeB: 1. ans den federbmehartigen Tenweigungen 
der Dendriten der Pyramideozellen (e); 2. ans den zahlreichen 
hier sich Terbreitenden Neuriten derselben Zellen (f)] 8. aas den 

Endvorästolungon der reich mit charakteristischem moosartigen 
Niederschlag vcrsehcnon Ependymzellcnfortsätze, welche die ganze 
Rinde von unten bis nach oben durchsotzon 4. auh einer 

grösseren Zahl charakteristischor Nervenzollen (a, b). Dieselben 
zeigen meist einen halbkagelförniigen oder leicht in die Länge 
gezogenen Zelleib, yon dessen lateralen Partien oppositopol zwei 
Fortsätze entspringen, welche horizontal, der Qehirnoberflftche 
fisst parallel, rnttk weithin yerbreiten; sie sind wohl mit den 
unter dem Naiiit n ^Cajal'sche Zellen" bekannten Gebilden der 
Grosshirnrinde der höheren Vertebraten zu homologisiren. 

Besonderes Interesse beansprucht die Schichte der Pyra- 
midenzellen (Fig. 1 . II). Sie setzt sich zusammen aus einer 
Reihe dicht aneinander gelagerter Nervenzellen von meist an- 
nähernd pyramidenförmiger Configuration. Die Neuriten dieser 
Zellen (/ ) sieht man unter Abgabe einiger CoUateralen, welche- 
ihr Verbreitungsgebiet in der Pyramidenzone selbst finden, 
gegen die Bindenoberfl&che emporziehen. Sie haben daher, 
wie auch aus obiger Zeichnung ersichtlich ist, ihre anfängliche 
Bichtung, die dem Ventrikel zugewendet ist, zu ändern und 
wenden sich unter Bildung einer hakenförmigen Krümmung 
der molekularen Zone zu. Der Neurit entspringt entweder 
von der Seite der Nervenzelle oder von deren Basis, und zwar 
ohne eine ikosdiwellung oder Verdickung an der XJrspruiigs- 
stelle zu zeigön. 

Die Dendriten (e) der Pyramidenzellen streben fast gerad- 
linig der Gehifnoberfliche zu und geben w&hrend ihres Ver- 
laufs einige wenige Seiten&ste ab. Jn der Regel entspringt 
aus jeder Pyramidenzelte zunächst nur e i n solcher protoplas- 
matischer Fortsatz (Primordialdendritl, welcher ebenso wie seine 
secundären Verzweigungen jenen charakteristischen moosartigen 
Niederschlag aufweist, welchen wir hier auch des öfteren bei 
höheren Wirbelthiergehirnen antreffen. 

Neben diesen eben geschilderten Pyramidenzellen treten, 
wie auch Oyarzum*^ gefunden hat, in dieser Zone Nerven- 
zellen auf (A), deren Nennt Tentrikelwärts zieht und, wie Cajal 
annimmt, zu einer Projectionsfaser wird. 
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Das Ötüt/.r^owcbe derlliude dos Aniphibi»'n^ebirns wird einzig 
und allein von den bereits erwäbnteri b'ortsüt/eii (71 der Epen- 
dymzcllen gebildet; diese Fortsätze gabeln sich während ihres 
die ganze Binde darchsetzenden Yerlaufes meliifaeh and traten 
dann unmittelbar an die Oehirnoberfläche heran. 

Die oacfastböhere Wirbeltbierklane, die Reptilien , besitst 
eine Orosshirnrinde, die aowohl hintiebttieh ihrer Schichtung 
wie auch der M inoren Struetur ihrer nervonen Elemente als 
über dem Am phihiengehirn stehend zu betrachten isf. Bei 
ihnen bildet das Vor«lerhirti bereits den rniichtigaten Abstdinitt 
uud bei iiatteria, Crocodiliorn und Chelouiern kommt bereits, 
wie 'Wiedersbeim* angibt, ein dentlieb ausgeprägter lobna 
hippocampi tot. Beim Amphibiengebirn sahen wir das Rinden- 
graa noch anmittelbar ' das yentrikeUumen der HemiepbAran 
begrenzen, von demselben nur durch die Ependymzellenschichte 
getrennt; bei den Reptilien finden wir, wie Kdinger* zuerst 
nachwies, im dorsalen Bezirk der Hemisphären eine 8ehiehtung. 
wie wir sie von der Wirbelthierhemisphäre her kennen und 
(He auch charakteribirt ibt durch unzweifelhafte Formen vou 
Pyramidensellen. 

Fig. 2. Grosahirnrinde von Emjs lufc. 




I. Molekularzone. U. Schichte der P.vramiden/ellen. III. Plexiforme 
Zone. IV. Marklajfor. V. P'ppndymzellenschichte. a Horizontalzelle. 
b g u. c Zellen der II. Schichte, »l Zelle der plexiforiuon iSchichte. 
e Epoidymselle. /' Dendrit einer Pyramidenxelle. h Neurit einer 
PyzamidenBeUe. * fiHailardendrit einer Fyramidenselle. 
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Betrachten wir einen Frontalschnitt durch die Grosshirn- 
rinde von Emys lutaria, welche ich meinen Untersuchungen 
neben Präparaten von Lacorta agilis und Tropidonotus natrix 
zu Grunde legte, 80 sehen wir folgende fünf Schichten auf- 
treten : 

1. Die MolekotarBchiehte (Fig. 2, I); 2. die Schichte der 
Pyramidenzellen (Fig. 2, II); 3. die plexiforme Schichte (Fig. 2, 
m) — sie entspricht der Zone der polymorphen Zellen des 
Säugethiergehirnes; 4. die weisse Substanz Marklager — 
(Fig. 2, IV) ; 5. die EpendymzelleDschichte (B'ig. 2. V). 

Die Molekularschichte setzt sich bei den Beptiiien zu- 

samnien aus: 

1. Den federbuscharti^eii Verzweigungen der Dendriten 
der Pyramidenzellen (Fig. 2 /*); 

2. den auch bei den Amphibien gefundenen halbkugel- 
oder kugelförmigen Zellen mit weithinsiehenden , oppositopol 
entspringenden Fortsätsen (Fig. 2 a); 

8. einer mächtigen Lage von vielfach verschlungenen 
NervenfaBern, welche einesthoils GoUateralen oder Telodendrien 
aufsteigender Fasern des Markla^ers sind (Fig. 2 o) . anderer- 
seits aufsteigende Collateralen der grauen Subntanz repräsentiren, 
welche sich hier unter vielfacher Theiiuug in ein Telodendrion 
auflösen. 

Die Form der in der Molekular/one vorkommenden Nerven- 
zellen — der HoiizODtalsellen — weicht io keiner B^ehnng 
Ton den gleichen, bereits oben bei Bana temporaria eingehend 
beschriebenen Elementen ab. 

Die interessantesten Gebilde der ganzen Binde treten in 
der II. Zone auf, es sind die Pyramidenzellen (Fig. 2 c). Der 
Zellkörper dieser Zellen weist so viele Varianten auf, dass 
P. Rann'in y Cajal ' boi Laoorfa agilis deren fünf verschiedene 
Typen auf/ählt: eino Trennung, div wohl selbst in dieser com- 
plicirten Eintheilung keinen Anspruch auf erschöpfende Charakte- 
risirong machen kann. Im Wesentlichen sind es konische, pyra- 
midenförmige nnd kugelige Zellformen und zahlreiche Zwischen- 
formen, welche uns hier entgegentreten nnd Ton aussen g^n 
den Yentrikel hin allmählich an Grösse zunehmen. 

Die Mehrzahl der Neuriten (Fig. 2 A), welche ans den 
Zellen der II. Zone kommen, verlaufen ventrikelwärts unter 
Abgabe einiger Collateralen, welch' letztere ihr hauptsächliches 
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VerbreituiigBgebiet in der molekalftren Zone finden, die sie 
neben einigen TerUgerten Pyramidenzellen nnd kleinen rund- 
lichen Zellen (Fig. 2 d) bilden helfen. Neben diesen, gegen 
den Ventrikel hin ziehenden Kennten troten auch solche in 

Erscheiniinfi^, welche Anfangs ventrikolwärts ziehen, dann aber 
ihre Richtung ändern und gogen die Ohertiiiche der Kinde hin 
ßtrebeu, um in tlie Mnlekular/une überzugtdien. 

Die aufsteigenden Dendriteri, reich mit in()<>>artigeni Belag 
versehen, zeigen in der Uegel den bei den Säugethieren con- 
Btant Torkommenden Primordialdendriten, Ton welohem sieh dann 
die federbnachartigen EndTerzweignngen abgliedern, die in Ter- 
sebiedenen Höben der Binde enden. 

Besonders herrorgeboben zn werden Terdient das Auftreten 

der sogenannten Basilardendriten, protoplasmatischer Fortsätisef 
welche hier in der Wirbelthierreihe /.um ersten Male zu be- 
obachten sind; sie erselieinen im Vergleich mit denen der 
Siingethiere noch ausserurdciil lieli einfach: von den lateralen 
Partien der Pn rumideuzelle, meist deren ba^iuier Fluche etwas 
näher, entspringt jederseits ein einziger, reieb mit moosartigen 
ÜTiederscbligen besetzter Fortsatz, den ich in einigen Fallen 
nach kurzem Verlauf noeh eine gabelförmige Theilung ein- 
gehen sah. 

Die vierte Schichte, das Marklager, wird allein aus Nerven- 
fasern gebildet, welche, wie R. y CajaP angibt, Balken-, Pro- 
jections- und gewisse Associationsfasern in sich schliesst. 

Ueber die Stüt/eleniente der Kej>tilienhemis|)häre sei hier 
bemerkt, dass die bei den Amphibien gemachten Beübaehtun^<Mi 
auch für jene G(dtung haben. Von den Ependymzellen ziehen 
gegen die Oehirnobertlache dicht mit feinsten Seitenästchen ver- 
sehene Ausläufer, welche sich in yerschiedenen Höhen mehrfach 
gabelförmig theilen und in den meisten Fällen bis an die 
Ctehimoberfläohe yerfolgt werden können. 

Qehen wir in der Wirbelthierreihe weiter und betraehten 
das Grosshirn der Vögel, so treten im makroskopischen Baue 
Yerhältnisse auf, die dasselbe dem Säugethiergehirne schon 
sehr nahe stehend erkennen lassen. Vor allem ist es die, bei 
gewissen Reptilien schon angebahnte Uebereinanderlagerung 
der einzelnen Uirnabschnitte, welche dieses Verhalten bedingt 
und die, wie Wiedersheim* herrorhebt, „durch die gewaltige 
Grösse des Yorderbirns, resp. dessen Stammganglions hier noch 

H 9 
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viel weiter gediehen ist, eo daae die wdter neoli Unten liegenden 
Partien zam grdssten Tlieil fiberlagert werden und basiüwftrts 
rfioken. Das Uinterhirn allein bleibt in seiner Tollen Ansdeh- 
nuDg unbedeokt und Teraehliesst naeh rftekwftrts die Ranten- 

grube". 

Während nun in oben geschilderter Hinsicht das Vogel- 
gehirn eine höhere Stufe gegenüber dem Reptilieiigt'hirn ein- 
nimmt, ist es, was die Schichtung der Hemisphären anbelangt, 
unter demselben stehend zu betrachten ; es aeigt einen den 
Amphibien homologen Aufbau. 

Uebereinstimmend mit der bereits oben erwähnten Arbeit 
Ton Cl. Sala y Pens ergab sich bei meinen UntersuchuDgen — 
ich beschränkte mich auf die Rinde der Taube — als we- 
sentlichster Bofund das Fehlen eines über dem Ventrikel- 
epithel gelegenen Marklagers. Sala unterscheidet 5 Zonen 
der Qrosshirnhemisphäre der Vögel; von diesen Schiebten findet 
nur die oberste — die Molekularaone — ihr Analogon in der 
gleiohbenannten Begion der Sftnger. 



Fig. 8. Grossbirnrinde der Taabe. 




I. Molekularzone. II. Kleine stornförmipe Zollen. III. Pyramidenzellen. 
IV. Polymorphe Zellen. V. Ependjmzellenschieht. a Horizontalzelle, 
b Neurit einer Pyramidenzelle, c Dendrit einer Pyramidenzelle, dFort* 
aatz einer Ependymzelle, e sternförmige Zelle, f Nenrit einer ttern- 
fÖrmif^en Zelle, .7/» Pyramidenzellcn. i Basilardendriten einor Pyramiden» 
zelle, A: Zelle der IV. Zone, l Ependymzelle, tn Neurogliazelle. 
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Die Rinde der Taabe baut aieli ans Ittnf, sieiolieli aebaif 
Ton einander trennbaren Legen auf: 

1. Einer Holeknlerscbiebt, die der Oberfl&ebe des Oebimes 
2anftcb8t gelegen ist; 

2. ans einer Sebicht kleiner, meist stemfSrmiger Zellen; 

8. aas einer Zone, im Wesentlicben ans pyramidenförmigen 
Nerrenelementen znsammengesetst; 

4. ans der Zone der polymorpben Zellen, welcber sieb 

5. das YentrikelepiÜiel ansebliesst 

In der Holekularzone finden sich die auch bei den 
Amphibien nnd Reptilien besebriebenen horizontalen Zellen 
(Fig. 8 a) — Cajarsebe Zellen der Rinde der Siiigetbiere — 

die sich von den bei diesen Ticrkla.ssen beschriebenen in 
keiner AVeise unterscheiilen. In diese Zone treten ferner ein 
die von den Pyrainidenzellen zur Gehirnoberfläche emporsteigen- 
den Neuriten (Fig. ob) und deren Colluteralen . fi'rner die 
Dendriten (Fig. 3 c) der Pyramidcnzcllen und die von den Epen- 
dymzellen entspringenden, die ganze Rinde dnrehsetzenden, 
Aoslftofer (Fig. 8 d). 

Die zweite Schiebte wird gebildet Ton einer grossen An- 
zahl kleiner, rundlicher oder sternfSrmiger Zellen (Fig. 8 e), 
deren zahlreiche FortsiU/.e ein dichtes Gewirre von Nerven- 
fasern bilden. Diese Fortsätze sind in der Mehrzahl als Den- 
driten anzusprechen und weisen auch den charakteristischen 
nioosartigen Bela<^ auf. Die Nt-uriteti (Fig. 3 f) der Stern- 
zellen, in den meisten Fällen ob ihrer scharfen, feinen Contour 
in dem Gewirre der protoplasmatiscben Ausläufer leicht erkennt- 
lich, gibt einige OoUateralen ab, zieht yentrikelwftrts bis zur 
Schichte der Pyramidenzellen, in welcher er in den meisten 
FftUen, soviel ich bis jetzt unterscheiden konnte, weiter Tcrlftaft. 

Die Pyramidenzellenschicht, die mftchtigste der fünf Zonen, 
wird ans mehreren, Qber einander gelagerten Zellreihen ge- 
bildet. Diese Zellen (Fig. 3 7' nähern sich der ovalen Form, 
es finden sich aber auch hulche, welche eine konische oder 
pyramidenähnlicbe Configuration aufweisen. Die oberfläch- 
li^en derselben sind durchschoittlich kleiner als die tiefer, 
dem Yentrikel niber gelegenen, eine Erscheinung, die ja wie 
bekannt, anch bei den Sftagetbieren constant angetroffen wird. 
Die Dendriten, welche der OberflAche der Grosabirnrinde za* 
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streben, weisen dentliohe Oliederong in PrimoHialdendriten and 

NebonHcndritcn auf. Die Keuritta der Pyramideozellen zeigen 
ein doppeltes Yerbalten: entweder splittern sie unter Abgabe 

einer grossen Anzahl von Collatcrnicn in ein Telodenrlrion auf 
(Fig. 3 Ii), das die Zone der l'yraniiih'nzellen nicht verlässt, 
oder sie wench^n h\c\i in leicht geschwungenem Bogen der Mole- 
kularzone za (Fig. 3 g), um dann entweder vor ihrem Eintritt 
in dieselbe in der Zone der sternförmigen Zellen eine horizon- 
tale Biohtnng einznsehlagen, oder sie dringen in die I. Schiebte 
ein und setzen dann hier ihren Lauf fort. 

Die Basilardendriten (Fig. 3 i) erscheinen gegen diejenigen 
der Reptilien dadurch bereits in höherem (trade differenzirt, 
dass sie eine mannigfaltigere (iliedcrung aufweisen: in der 
Kegel theilen sie sich in 3 — 4 Aeste, welche zudem beträcht- 
lich länger sind, als bei den yorhergehenden Thferklassen. Au^ 
ihnen ist noeh der moosartig erscheinende Belag cigenthilmlich, 
dem wir hier erst bei den Sängethieren nicht mehr begegnen. 

Diese Zone umfasst Tor allem, wie auch CI. Sala angibt, 
das System der Projections- und Associations-Zellcn. Die ner- 
vösen Fortsät/.e — Neuriten — der ersteren ziehen ventral- 
wärts, oline. was besonders liervorgehoben zu werden verdient, 
eine dem Markiager der Öäugethiere honjologe Zone zu bilden. 
Anch die Nennten der IL, IIL nnd lY. Zone yerlanfen zwischen 
den Zellen und enden unter Bildung Ton Telodendrien in diesen 
drei eben erwähnten Schichten. 

Die IV. Zone wird gebildet aus einer Reihe verschieden- 
artig configurirter Zellen, deren wesentlichster Typus die Stern- 
oder auoh konische Form ist (Fig. k). 

Die Dendriten derselben zeigen in jeder Hinsicht ein den- 
selben Qebildcn der IL und III. Zone ähnliches Verhalten. 

Das Stützgewebe der Grosshirnrinde der Vögel setzt sich 
zusammen: 

1. aus den auch bei den vorhergehenden Tierklassen be- 
schriebenen Fortsätzen (Fig. dd) der F.pendymzellen (Fig. 3 l). 
Dieselben geben während ihres Verlaufes durch das iiindengrau 
entweder keine Ausläufer ab oder sie spalten sich erst in 
der IL und I. Schichte in zwei bis vier Aeste, welche unmittel- 
bar an der Oberfläche mit konischen Anschwellungen enden; 

2. finden sieh typische Keurogliazellen (Fig. 3 m) — 
Spinnenzellen — , welchen wir also hier zum ersten Male in der 
Wirbelthierreihe begegnen. 
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Wir baben also in der Rlndenformation der Vögel, was 

iVw Schichtunj^ bftrifTt. ein System vor uns, wolchos in Folge 
dos Mangelt) eines Marklagers tiefer stellt al8 die Rinde dos 
Reptilienfi:ehirn8. AndererKoits weist ihm der vielij^cvrliederte 
Bau der einzelnen Nerveneleiiicnte und deri*n Formenrcu'lithuin 
eine Stellung zu, welche es mit der Säugetierhemisphäre 
mehr rerwandt erscheinen lässt, als mit dem der Ampliibien 
und Reptilien. 

Im Ansehlofls an die getehilderten morphologischen YerhUt- 
nisse seien noch einige physiologische Betrachtangen beigoAgt, 
welche unmittelbar aus dem Gesagten deducirt werden kOnnen. 

"Wie bekannt, ist die wichtigste Zeitform der Qrosshim- 
rinde die Pyramidenselle. An h'w sind, wie auch jetzt noch 

allgemein anfjenommen wird, eine R. ihe der wichtigsten Func- 
tionen geknüpft. \vel()i(^ wir unter den Namen der psyehosen- 
siblen und psychumotorischen zusammenfassen. Die Pyrannden- 
zelle nun prääentirt »ich in der ganzen Wirbelthierreihe unter 
constant denselben Eigenthflmlichkeiten : sie besitzt einen ner- 
Tdsen, cellulifttgalleitenden Fortsatz — Neurit genannt; sie 
besitzt ferner eine mehr oder minder grosse Anzahl celluli- 
petalleitcnder, protoplasmatischer Fortsitze, die Dendriten. 

Wir sehen nun diese zu- und ableitt nden Bahnen TOn 
Stufe zu Stufe an Varinhiliu'it und Reichthuin ihrer Oliederung 
zunehmen, so dass der Sehliiss •;ereolitferti<^t erscheint: je höher 
die Ansprüche sind, die an die Rinde uml damit an die Pyra- 
midenzelle herantreten, desto intensiver ihr Aceouiniodations- 
bestreben ist, sich in einer ihren Functionen geeigneten Weise 
auszubauen. Es ist dies eine Erscheinung, welche nicht allein 
durch die Phylogenie erwiesen wird, sondern auch die Onto- 
genie lehrt, dass ein ähnlicher langsamer Ausbau ein und der- 
8elb( n Zelle während der Entwicklungspehode bei einem jeden 
IndiTiduum statthat. 

Je zahlreicher nun die Fortsätze sind und je intimer die 
Beziehungen der einzelnen Neurom ii des Centralnervensystems 
unter einander, desto rascher und inlensiver wird eine NerTen- 
errcgungswelle — ein Neurokyma — fortgeleitet werden und 
zugleich auch einen grösseren Kerrenzellencomplex in Erregung 
Tcrsetzen können. 

Wir sehen also, dass die Ffthigkeiten, eine psychische 
Leistung möglichst rasch und intensiy auszuführen, wenn wir 
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▼on der Perceptionsfähigkcit der NerTcnzcUcn absahen, an 
den morphologischen Bau der Nervenelomente, hier der Pyra- 
midenzellen geknü])ft sind, dass, mit anderen Worten, nicht die 
Grösse der Orosshirnrinde allein einen Muassstab abgeben 
kann für die intellectuelle Leistungsfähigkeit eines Organismus, 
sondern Tor allem auch die Intimitftt der Bexiehangen der 
centralen ÜTenronen zu einander. 
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Max Grener: Notiiliiber don PhlorUilBdIaMM, 

(Vorgetragen am 28. Jali 1895.) 

Eine Untorrodung mit Herrn Prof J. v. Mering an- 
lässlich des letzten Congr«^ssos für innere Medicin in München 
sowie einige Bemerkungen Coolen's (l'Action Physiologique 
de la Phlorhizine io den »ArcliiTeB de Phannacodynamie'' 
Tol. L faso. 4) waren fttr mich die Yeranlanung, die Ans* 
leheidnDgsyerhältaisse des Plilorhinns l>ei Hnnden naeh sub- 
cutaner Application zn stadircn. Anfänglieh wollte ich dam 
die Linksdrehung der angefallenen Harne nach df>r Oährung 
verwenden. Indessen wurden die RcBultate in Folge der nor- 
malen oder wenigstens häutigen Linksdrehung der Harne hun- 
gernder Hunde zu unsicher und ich yerwendete »ehliesslich 
die Färbung des Pblorhizins mit Bisenohlorid znr eoIorimetri> 
sehen Bestimmung desselben. Die so erhaltenen Zahlen sind 
zwar wohl nur als maximale Grenzzahlen zu betrachten, da 
die Anwesenheit anderer mit Eisenchlorid sich färbender Körper 
(z. B. Abkömmlinge des Phlorhizins) höhere Worthe vortäuschen 
könnten. Es zeigte sich so, dass höchstens Bruchtheile des 
subcutan applicirten Mittels unverändert in den Harn über- 
gehen. Durch diese Ergebnisse wurde loh zu einer erneuten 
Prüfung der firfther Ton Bitter und mir in dieser Biehtnng 
erhaltenen Besultate bei Kanindien (Zeitschrift für Biologie, 
Bd. 28, S. 459) veranlasst. Auch jetzt zeigte sich ausnahmslos 
starke Linksdrehung der vergohrenen Harne. Doch erhielt ich 
diesmal beträchtlichere DifFercn/.i'n zwischen eingespritzten und 
aus der Polarisation berechneten Mengen, als in den früheren 
Versuchen hervorgetreten waren. Fernerhin ergaben dieselben 
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Harne mit dem colorimetrischen Yerfahren geprüft, weeentlicli 
kleinere Werthe. 

Diese Differenz der Besnltate zweier Bestimmnngamethoden 
ist, irie es scheint, zu erklären durch die Annahme wenig- 
stens eines bisher nicht beschriebenen linksdrehondcn Körpers 
im phlorhi/indiabetischen ITarno zunächst der Kaninchen. 

Vermuthlich handelt es sich also wenigstens nicht aus- 
schliesslich um ein Uebergehcn des unveränderten Glykosides 
in den Harn. Genauen Anfschloss kann aber hier nur die 
Isolirang des oder der in Frage stehenden Stoffe bieten, mit 
der ich beschäftigt bin. Möglich, dass ihre Eenntniss fär die 
Theorie des Phlorliizindiabetes nicht ohne Bedeutung ist. 
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Otto Aichel: Kane lUtUieiliiii; Uber den histo- 
lo^sehen Bau der BieehsehleindiaQt embryonaler 

Teleostier. (Vorgetragen am 19. November 1895). 

Meiue Herren ! Hevor ieh auf den feineren Hau der Hiech- 
isehleimhaat embryonaler Teleostier speciell näher eingehe, will ich 
in Küne die bisher gemachten Forschungen über den histologischen 
Bsn der Rieehsohleimhaut im AUgemeinen maammenfMsen. 

Die dte Annahme Max Sclialtie's (S\ dass swischen 
Bieehzdien und 01£ictorins£aaearn ein direkter Zusammenhang be- 
stehe, wurde zuerst von Ehrlich (1) und Arnstein (2) 

bestätigt, worauf die Arbeiten von (rrassi und Castrnnovo (4), 
Kam on y Caj al (5), van (Jehuchten (6), A. v. Brunn (7), 
(i. Retzius 81 und v. Le n Ii ossek (9) die Lelire Max Schultze's 
als für alle Thierklas«en von den Cyclostomeu autwurus gültig er- 
wiesen, und erUftren ndi heute auch die dnst schroifeten Gegner 
der 9^ Schul tse' sehen Annahme für dieedbe. 

Nachdem diese Thatsadie allgmein angenommm worden war, 
machte A. y. Brunn (7) die Beobachtung, dass ausser den 

Olfaetoriusfascrn im Hicehei»itlu^l aueli frei endigende Nervenfasern 
vorhanden seien, welche h\v]\ von den Olfactoriusfasern durch ihre 
beträchtliche Dicke unterscheiden. T>ieselV»en endigen, wie v. Brunn 
angibt, frei, ohne sich zu verzweigen, und glaubte v. Brunn sie 
uls sensible dem Trigcminus eutstammeudc Fasern ansehen zu 
mfissen. Nach v. Brunn fanden sowohl Bamon y Cajal wie 
y. Lenhoss^k solche Fasmi im Biecheplthel von Säugern, doch 
zeichnen sich die Fasern diesw Autoren durch ihre Feinheit aus, 
in der sie den Olfactoiiusfasern gleichkommen; es kOnnte daher 
ein Zweifel erhoben wentoni ob die Fasern y. Brunn 's, welcher 
M. 10 
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dieselben nicht ubgebikiet but, und Uiejoiiigou iiaiiioii y Cujul s 
and LenboBsdk's ideotiaeh seien. Rftmon y Cajal und 
T. Lenboss^k sind ebenfolls der Ansieht, dass man es mit 
Trigeminns&sem sn thun habe. Wie J. Disse im II. Band des 

Merkel-Bonnet'schen Jahresberichtes, Ergebnisse der Anatomie und 
Physiologie, mitthcilt , hat Kallius (11) unverästelte frei- 
('iiditrei)de Nervenfasern auch in der Regio respiratoria nachgo- 
wic'äeu, eine Stütze für die Annahme, dass sie sensibler Natur sind. 

(i. He t/ ins 8' fand im liiechoi)itlu.'l der Maus und des 
Krosclies fn io Nein cnendiuiinuen , wclclic aber nicht ungeteilt 
bleiben, die Obi'rflächc des Kpithels nicht erreichen, und auch 
eine Endanschwellung venuissen lassen, wie sie stets von liamon 
y Cajal und Lenhoss^k gesehen wurde. 

In jüngster Zeit nun gelang es v. L e nh us se k \^9) bei der 
8 tägigen Maus Nerveneudiguiigen darzuätellen, wdohe aus prac-ht- 
Tollen dendritischen intraepithelialen Endbilamehen bestehen, welch' 
letEtere die OberflSohe fast erreichen, und von ihm ebenfalls als 
Trigeminusfasem betrachtet werden. 

Was die StUtsdonente anbelangt, so befassten sich mit diesen 
haupteächlich Ramon y Caj al, t. Lenhoss^k und Q. Retsius, 
deren Befunde grosse Uebereinstammung aufweisen. 

Mit der Rieehsehlehnhaut der Fische speeiell besohxftigte sich 
nur G. Ret sin 8 unter Anwendung neuerer Methoden, und swar 
stellte or seine Bcobnchtungen ant Hecht, dem Aal und Gasterostens 

an. Er konnte typisclic Hieclizellen nachweisen, welche in con- 
timiirlichem Znsammeidiang mit den ( )lfact()riusfasern stehen und 
beschreibt die Stützelemente ; .^oiiie Befunde beziehen sieh nur auf 
erwachHenc Tiere. Da nun Embryonen bekanntlich der Färbung 
mit der Grolgi-Oajal'schen Methode weit zugänglicher and, als 
erwachsene Tiere, so yersm^te ich es, die Riedischleimhaut 
t'ml)ryonaler Teleostier zu bearbeiten, und dienten mir als Material 
Kmbryon^ TOn Salmo salvelinus, Corregonus AVarthnianni und 
Trutta fario, welche dicht vor dem .Xnsschlüpfen standen und in 
diesem Falle ein Alter von 4 5— 55 Tagen besassen. Hehandelt 
wurden dieselben nach der von mir (12) angegebenen Moditieatiou 
der Golgi-Cajarschen Methode. 
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Erklärung der Zeichnung. 

Schnitt durch das Rieehorgan eines Forellenembryos, 
a, b, c, d, e, f, g, h. Stützelemente, 
i, k, 1, m, n, o, p, q. Riechzellen, 
r. Frei endigende Nervenfaser. 

R. Anastomose zwischen dem Ramus profundus und dem 

RamuH superficialis des ersten Trigeminusastes 
t. Nerv, olfactorius. 

Bei den erwälmten Enibrjonen stellt das Riet^horgan eine 
einfache glatte Grrubc dar und fehlen die ))eim erwachsenen Tiere 
vorhandenen Falten, welche J. Blaue (10) veranlassten, Kiech- 
kno.spen anzunehmen, eine An.sicht, die von Gr. R etz i u s (8) prompt 
widerlegt wurde. 

Am häutigsten fiir]>en sich in der Riechschleimhant die StOtz- 
elemente, welche sieh beim Embryo und beim erwachsenen Tiere 
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selir Shnlioli sehen, nur findet man sie beim Embryo i)lumi)er an 
Gestalt. Sie lassen sieh in zwei Gruppen dnthdl^: 

L Sttttademente, an den^ ein ZelUdb dentlioh differenmrt ist, 
^ ... TL Stfltielanente ohne dentlioh erkennbaren Zellleib. 

In der eisten 6rui<pe lassen sidi wieder zwei Uoterabtiieilangen 
beobaehten, welche sidi dadurch von einander nnterseheiden, dass 

der Zelllcil) nur einen Fortsatz besitzen kann; in diesem Falle 

ist der Zellleib tranz an die Peripherie der Ricchsehlcirahaut ver- 
stliolieii und < n(sen«let einen krüftigen Fortsatz, welcher die Riedl - 
sehleim haut ihir(hi|\ierenrl nn't einer Anschwelhinü emiigt (/eile a\ 
mler sieh durch zwei Fortsätze auszeichnet Zelle b, e, d und e). 
Die Fortsätze dieser Zellen können sehr lein (Zelle a) oder sehr 
dick sein (Zelle b nnd o), und zeigt der innere Fortsatz häufig 
die Neigung,- sich zu tdlen (Zelle c). ■ 

Die zweite (rruppe von Stutzeleuieuten ohne deutlich erkeun- 
baren Zdlleib) bi^et das Bild eines geraden Balkens dar (Zelle f), 
doch beobachtet man' an derselben sehr häufig Teilungen am 

inneren Ende (Zelle g und \\\ Die knopfartige Endigungsweise 
ist für alle Stützelemente cliarakteristiseh. 

Die Stützzellcn des Biechorgans haben somit grosse Aehn- 
liehkeit mit den radiär angeordneten Stützl'asern im Küekenniark, 
den Müller sehen Fasern der Ketina und den ätützzelleu des 

Opticusdaelies. 

Was die Hieehzellen ani)elangt , so fand (i. Ketzins (S) 
für erwachsene Tiere eine typische Form. Diese Zellen besitzen 
einen bimfDnnigen Zellleib, und entsenden einen allmfthlioh sich 
Teijüngenden Fortsatz peripherwärts. An der Innenseite des 
Zdlleibes entspringt die zarte Olfactoriusfasw. 

Diese Zdlart findet sidi ebenfalls beim Embryo (Zelle i, k 
und 1). Aehnlieh ist die Zdle m, deren Zellldb eine spindel- 
förmige Gestalt aufwdst, und einen sehr zarten Fortsatz besitzt. 
Ausserdem zeichnet die embiyonale Ilicehschleimhaut eine zweite 
Art von Riechzellen aus , deren Zellleib hart an der Periidierie 
gelegen ist und meist spindelförmige (J estalt aufweist. (Zelle n, 
o, p nnd <]). 

llaarartige Fäden am äusseren Fnde dieser Zellen konnte ich 
in diesem Stadium nielit wahrnehmen. 

In der Ilicehschleimhaut frei eudijjeude Nervenfasern beschreibt 
G. Betsiiis nicht. Es gelang mir (tfttts solche zur Darstdlung 
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zu bringen. Dieselben Tariiren sehr in ihrer Dicke, so konnte 
ich solche wahrnehmen, die betrichtlich dick«* waren alii die 

Olfacturiusfasern und wiodeniiii andere, die au Feinheit uiit diesen 
wetteiferten, ich glaube daher, da.ss .schon v. Braun (7.) dieM(]]«'ii 
Fasern trcsehen liat . woran viele Autoren noch zweifeln. — l>ic 
von mir beobaditeten Fasern cntiiiron mit einer kleinen .\n- 
schwellung (s. Fig. r), d<x-li glaube ich niclit . (Ia.s.s diese die 
definitive Eudigungswei^e der Fasern darstellt , vielmehr bin ich 
der Ansicht, dass die dendritischen Endignngen sich noch out* 
«idcdn werden, wofUr auch eine Teilung (s. Fig. r), die Öfters 
beobachtet werden konnte, spricht. 

Die Frage, woher die.se freiendigenden Fa.sern stannnen, ist 
noch nicht sicher entschieden worden. Ich konnte in vielen Prä- 
paraten den Nachweis führen, das^ diesellH'ii Trigeminnsfa^ern sind, 
und zwar stammen sie aus der Anast<»mose zwi.schen dem l'amus 
profundus und dem Kanius .su|KTticialis de.s ersten Trigcndnu.sastes 
(s. Fig. s). Aus dieser Anastomose entspringen nämlich Fa.sern, 
welche am inneren Rande des Riechepithels ihren Yorbtuf nehmen, 
und die GoUateralen dieser Fasern sind die frei endigenden Nerven- 
fasern, von deaea ich oft 5 von einer Fasw entspringen selieo 
konnte. 

Zum Sfliiluss möchte ich noch auf einen Befand anfmericsam 
machen, den Grass i und Castro novo (4) beim Hunde machten. 
Sie nahmen wahr, dass öfters 2 Riech/.ellcn untereinander T-förmig 
in Verbindung standen. Den gleichen Hefund glaubte ich anfänglich 
ebenfalls gemacht /u hal)en, hei .\nwendung von Immersion zeigte 
sich dagegen regelmässig, dass es sich um zwei übereinandcrgelagerte 
Fasern handle. Ich glaube daher, dass der Befund Grassi and 
Castronovo's sehr in Frage gestellt werden muss. Auch wider« 
spricht er den neueren Ansiditen Uber den Bau des Nervensystems, 
welche wir Ramon y (^ajal zu verdanken haben, nämlich dass 
niemals zwei ( «anglienzellen durch einen Fortsatz in directe Xor- 
bindung treten können, vollständiir, denn auch die Hiechzollen, 
wie die nerveusen /cHen der iletina werden iils peripher gelegene 
Ganglienzellen angesehen . 
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T>r. Otto V. Sicherer: Einfliiss der Leiu ocytose 
auf das Staphylococcnsgeschwür der Hornhaut. (Vor- 
getragen am 3. Dezember 1895 ) 

Seit den Forseluingen dos k'tzt<'ii l>eceiiniums, insbesondere 
durcli die Untersuehungen H. liuchner's und seiner Mitiirlxnter 
wissen wir , dass die lieueocv tose eine» der wirksum.sten Sehutz- 
mittel des Organismus gegenüber den Bacterien Vegetationen dar- 
stdlt. Von diMem Geriohtgpnnkte ansisehend, war es naheliegend, 
sn untersadien, ob anoh an der Hornhant eine loeal hervorgemfene 
Leuoocytose auf nkseratiTe durch Invasion von Microorganismen 
Iierbei^^fOhrte Aifeetionen , eine j^eiehfalls gfinstige Wirkung cu 
entfalten verinöire. 

Die Versuche, die ich in dieser Kiclitung anstellte, wurden 
auaseldiesslieli an KaniiM-lien vorirenommen. /ur Krzeniriuiir des 
Gesflnviirs wurde die lloniliaut mit Stai>h> Inincriis pyoiren. aur. 
geimpft , und /.war in der Weise , dass eine Houilloneultur des 
Pilzes intracorneal , also zwischen die Lamellen der Horuhaut- 
gmndsnbstana , injieirt wurde. Es gibt ja noeh verschiedene 
and^ Methoden, wetehe an dem gldchen Hesoltate fuhren, wenn 
man z. B. einen ttberflUeldiehen Kpithelverlust erzeugt, und dann 
die C'ultur an diesiT Stelle mit einem Spatel liineinreibt , oder 
indem man dir Pil/.e in eini' vorher er/euirte tasehenartige Epithel 
verlefzun;r einführt. Der Infectionsiiiodus an sieh wäre ja .j;auz 
irrelevant, wollte man nicht, namentlieh zur Vergleickuug der 
Einwirkung verschiedener in Anwendung gebrachter Substauien, 
eine Bcahe von Uleerationen von mflg^iolist demselben oder an- 
nJlhemd dem ^dehen Intensitlltsgrad erhalten. Und daau eignet 
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sich keine der znletxt gemimten Methoden so sehr, als die 
intnoorneale Injection. Wonn man von einer deich alten . <^ler 
noch besser von derselben Cultur trhich nuhnnii ^^'^.<uf•ll st liieren 
die gleiche Dosis injicirt . su ist man zit iuli( Ii -ii lu r. bei allen 
den gleichen Grad der Gescliwiirsbilduug hervur/uruien. 

Die Yennichnnordnuug ist dne sehr einfiMlie; nach Ein* 
ftifaning einer Lidaperre wird der Bnlbns fixirt und nnn womöglich 
im Centram der Hurnhaut möglichst tangential znr ConTesität 
des Bnlbns xnr Veruieidong einer Perfoiation die Canüle ein- 
gestochen , ungefähr 2 mm wdt YOTgeschoben und 2 Theilstriche 
der Bouillnncultur injicirt. 

T e}>cr den an die L'f.>etzte TntVrtion sii li anschlio-rinlen 
weiteren \'erlauf der Geschwürsbilduug muchie ich nur das alkr- 
nöthigste erwShnen, insofeme es nimlidi für die später an 
sehildemden, davon ahweichenden Vorgänge von Intoesse sdn 
durfte. 

Unmittelbar nach erfolgter Injection der Staphylooocoencnltur 
zeigt sich zunächst der Stichcni il :iN » in feiner grauer Strich 
in dem sonst vollkoninicn klaren lloniliaut.i,'ewche. Aber schon 
nach 24 Stunden rcjiräsentirt sich uns ein iiänzlicli verändertes 
Bild. Die Impfstelle tritt uns als eine weissliche, ziemlich scharf 
umschriebene, randliche Prominenz entgegen, wdche in einem 
gewissen Abstand von dem sogenanntei Randeinwandeningsring 
umgeben ist. Zwischen dem Infiltrat und diesem Kandein- 
Wanderun gsrinir ist das Hornhautgewelx; klar, dagegen zeigt sich 
aosserhalb dieses Kings die Cornea leicht haueliig getrübt. 

Das 1 nfiltrat selbst rührt unstreitiir vnn einer Kinwandcrnng 
v<m LeuctK-yten aus dem Bindehautsack her. eine Krkläning. welche 
schon von (Nilinheiin gegeben wunie und dureh die l'ttter- 
suchuugeu Leber s nur wiederum eine Bestätigung erhielt, .so 
dass also die Ansicht Bdtteher's, dass die an dieser Stelle 
aoflaetenden Eiterktfrperchen «n^ PnÄiferation der fixen Hornhaut- 
kOrperchen ihre Entstehung verdanken, wohl genfigend widerlegt 
sein dürfte. F. A. Hoff mann und v. Ort mann haben 
el»onfaIls gezei,<rt. dass man durch continuirliches Abpinseln das 
Kindringen der JiCueocvten vnm Bindehautsack her verliindern 
könne. An meridionaien Sclmiiten durch die (\irnea tindet man. 
dass diese Infiltration aus dem Conjunctivalsack sich nur auf die 
oberflSchliohsten Schichten erstreckt und dass dicht daranter die 
in der nekrotischen Orundsabstaos gdegcne Pilskolonie ganx frei 
von aelligen Elementen angetroffra wird. 
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Per I n f i 1 1 r a t i o n s ri n ,ir. sowie die ;iu>>t i li;i!l> <K»ssi'IIkmi 
gelegeue Trübung, rührt her von einer Kinwanderung der J^eu- 
oooyten aus den Gefitssen des RandschUngennetses am Oorneo- 
soleralrand. Je kräftiger die in die Horahant eingefOhrten Pilse 
zur Entwicklung kommen, bexw. je mehr Pilie in dieselbe an- 
geführt werden, odßt je viruleiitor die Cultur war, om so grösser 
sind auch <lie Dimensionen di's liandeinwaiidernnirsrinirs hinsi<-htlic]i 
seines ])urrhniessers und seiner !>ieke. tl. h. utn so inteiisi\er ist 
einerseits die attraetive, andt rcrsrii s dii' liihniende FernwirkiinL' 
der Cocceneoluuie auf die voui liande her gelangenden Leneoex ten. 
In dem swiadien den Pilsen und dem InBItrationsring gt K genen 
Besirke ist das Homhantgewebe in Folge der toxischen Wirkung 
der iui Pilzherd enthaltenen Bacterieuproteinc iiecrt)tiHirt, was sich 
(hircli eine seliwächere oder vollständig fehlende Fttrbbarkeit der 
HoruhautköriK'nln'n zu erkennen irilit. 

Damit ist alter die FeriiwirkuiiL' <ler itliloL'otrenetisehen Substanz. 
d. Ii. der von den MierMuruani^nicn stamnifiidcn Stufft'. ikm-Ii nielit 
erschöpft, dieselbe äussert sieh vielmehr nueli in einiT Keihe weiterer 
Folgeerscheinungen. Ausser einer lebhaften lly)>erämie und (^hemose 
der Ounjunetiva kommt es zu einer reichlichen seru-fibrinAsen 
Kxsudatiun in der Vordorkammer, es kommt zu dem tyiuscheii 
Bilde einer eitrigen Keratoiritis . welclir nur insoiV'rne \nii Ii m 
heiin Mensehen beitbaehteten gleielien Krankheit^bilde abweicht, 
als das eitriiir Kxsndat in seines >tarkeii l"'iliriiii;«'haltes .sehr 

raseh gerinnt. .^lan >i('ht /uer>i ganze !■ aden , \on der Iris aus- 
gehend, naeii der liüj kÜaehe des Ini'eetinnsherdes hin au.sstrahlen, 
welche sieh Anfangs noch hn Kammerwasser suspendirt erhalten, 
späterhin aber, dem Gesetze der Schwere folgend, zu Boden sinken 
und nach einigen Tagen ein 3 — 4 mm hohes Hy|M>pyon bilden. 

Wenn ieli nun auf die SMl»sf.inzen übergehe, mittelst deren 
man im Stande ist, an der llnruliaut (<ine liein-i>(\ fusc hervor- 
zurufen, so nniehte ich zuniirli>t l inii'e Stott'*' «'rwühnm , welelu- 
.sehon anderweitig als stark leurncx icuanloekmd bci undi'U w unleii, 
das Aleuronat, das aus Weizenkleber dargestellte (fluten- 
caseYn, sowie das zimnitsaure Natron, (ö^^i; Die beiden 
ersteren Mittel werden nach vorherge^ngener gründlicher Sterilisation 
in Breifonn in den Conjiuutivalsaek ire))raeht, «las letztere aber 
in der Weise, dass man ein Wattebiiuselielien mit d»'r Kr»sung 
durchtränkt und in den Hindehaut.saek lien iidcLit . l ni aber Jegliche 
Beeinflnssunii voji Seit«' der mas.scnhaft im Hindrhauf .sa<k ^or- 
liandenen iMier«>(>rguni;suien uuiüschulten zu können, i.st es natürlich 
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nöthig, denselben der peinlidisten Beinigang zu unterwerto. Die 
selbe gelingt beim Thiere viel schwerer als beim Menschen, jedoch 

scheinen mir in dieser Hinsieht die Antraben von Bach die sicherste 
Gewähr für in^iglichsto Sti rilität zu bieten. Zuerst wurden die Lid- 
ränder Eresehoren, dann die l'uj.irchiui,ir des Ahl^os erst mit Seife, 
dann mit Sublimat 1 ;1000, schliessHcb mit absolutem Alcohol 
gereinigt, der Biudehautsack hierauf mit .^tcrilisirtem Wasser reich- 
lich bespült und mit stcrilisirtcn Watte bäuschcheu, uamentlich in 
den Partien dw Uebergangs^ten , ausgewischt, in der Mitte der 
Lidrttnder eine Naht angelegt, die Lider nochmals gründlich ge- 
reinigt, stcrilisirte Watte mit o^'/o /immtsaurem Natrun getränkt, 
in den Bindehaut«iack eingelegt, die Naht zugezogen und über beide 
AuL'en ein steriler Watteverband angelegt. liegt man <len \V'rband 
gut an und bringt das 1'hier allein in einen Katig, so dass sieh 
die andereji Thiere niclit an dem V ersuche, den \'erband herunter- 
zureisäeu, bethciligcn können, so bleibt der Verband 24 Stunden 
lang unversehrt an Ort und Stelle. 

Sattler zieht zwar Antiseptica , wie z. B. Sublimat, zur 
Desinfeetkm des Bindehautsackes dem sterilen Yerfiihren vor, 
wdl er &nd, dass sieh durch die coagnürende Eigensdiaft des 
Sublimats ein feines H&utchen an der Oberfliche der GonjunotiTa 

bildet, welches dann abgcst ^ssen wird. Wie nun die microscopisehe 
TTntersuehung ergibt, besteht das.selbe aus Epithelzellen und enthält, 
wie auch ( "ultnrvcrsuclu' bestiitiL'en . zahlreicln« MicroorLranisnu'n. 
welche sich duivh ciutache meclianisciu' Reinigung iiidit entfernen 
lieääen. Offenbar gelingt es aber auch durch oben erwähntes Ver- 
fahren, dnen von Bacterien freien Bindehautsaek su erhalten. 

Der A'crband wurde nach 24 Stunden entfernt . die Nähte 
gelöst und sowohl von dem der Watte anhattendcn, wie im Hinde- 
hautsaok noch befindlichen Secrete zur weiteren Untersuchung etwas 
entnommen. Wenn auch mit Anilinfe.rben tingirte Deckgläsehen- 
Präparate keine Bacterien erkennen Heesen , so war ja dadurch 
dei Ih \vr:s noch nicht erbracht. Ks wurden deshalb noch ver- 
schiedene Nährböden, ( ilyeerinagar uinl B »uillon geimpft, sowie 
verflüssigt(> (ieiatiiie, weletie dann in Metri sche Schalen ausgi-- 
breitel wunle und erst, wenn siiuinitliche Niihrbodcn ein negatives 
liesultat ergaben, konnte man mit Sicherheit eine Sterilität des 
Bindehautsackes annehmen und die herbdgeführte Leuoocytose 
alldn auf die Wirkung der eingeftthrtcn , zu prOfenden Substanz 
surttckf Ohren. 
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Wenn nuu vur der Einbringung des Wuttobüuscbchens dua 
Horahaatepithel voUstSodig intaet gelassen wurde, so war die An* 
samnüiuig der Lenem^rtm in dm interlamelliren and interfiisoi- 
coUtren Spaltettomen der Homhantgrandsabstans eine weit ge» 

riiiireri' . als wenn vorher ein kleiuiT K|iitlu'l(k'fect erzeugt war. 
Schon B e 1 1 a r m i n o f f wies naeh, dass die DifFusion von Flüssig- 
keiten durch die vom Pipitlie! cnthlosstc llurnhaiit viel enenriscluT 
ert'ol^'e, da das Kpitliel im \ fr^leicli zum |M>röseii MiiidtL'ewclu- 
für dua J)urfhdriugeu von Fliisäigkeiteu ein grossen lliiiderni.ss 
bildet, die Lnbibiticm im Bindegewebe viel energischer stattfinde, 
als im Epithel und durch die Bn^emung derselben der freie Zu- 
tritt SU den Saltkanidehen der Hornhaut eröffnet werde. 

Man könnte auch annehmen, dass etwa der tactile Reis 
de» Wattebftusehehens allein sehen gentige, um derartige Kr- 

Süheinungeii waehzurufcu. Wenn man uIht entweder tnxkme 
oder mit destillirtem Wasser durehtränkte Watte in gleicher Weise 
verwendet, su kann man st lir l('i( lit die l'elKT/.eJigung gewinnen, 
das.s der < Uietile Ueiz l;i>t irar keim- 15olIe spieU , es kommt 
wohl ebenfalls zu leieliter Leucocv tose , welche alwr im N'ergleich 
mit der Wirkung des zinimts;iureii Nutruns vollkomuteu in den 
Hintergrund ^tt. Ctegenüber der durch chemische Stoife hervor- 
gerufenen Chonotaxis kommt also der tactile Reiz hinsichtlich der 
Intensitftt der Wirkung gar nicht in Betracht. Ks stimmt diese 
Beobachtung mit derjeniLMu von II. Buchner, welcher unter die 
Haut des Kaninchens Capillarrohrchen ••int'ührtc, fllK*rein ; sind 
dieselben nändich mit indiflt icntcn liosutitrcn i't tiillt . so finden 
weitaus geringere Ijcueoi yti iiauliautungen statt , als wenn sie mit 
stärker lockenden chemischen Substanzen gefüllt sind; also spielt 
auch hier der tactile Reis der (^apillarrOhrchen gar keine Rolle. 
Die genannten Substansen mnd also wohl im Stande, au der 
Hornhaut eine locale Leucor\ti>>e hervorzurufen, je I . Ii ist ihre 
Anwradungsweise praktisch nicht verwendl»ar und da ich bei 
meinen rntersiieliimL'i'U doch auch auf die klinische \'crwend 
l>nrkcit Kiicksiclit neliiiieii iiiii>ste. beseliränkte ieh micii auf diesen 
Befund, wendete sie aber ^n^it AuMiahnii' des zimmtsaiiren Natrons» 
»um Studium des Einflusses der ijencuc>'tose auf ih» Hornhaut- 
gesohwflr nicht weiter an. 

Zu diesem Zwecke iK'uütztc ich andere Metho<lcn, und zwar 
in erster Linie die suboonjunctiTalen Injectionen. 
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Zu denselben verwendete ich folgende Lösungen: 

1. Sublimat 1 : 1000, 

2. KoobsaUdösung 2 : 1 00, 

3. Hydrargymm oxycyanatuin 1 : 1000, 

4. „ „ 1 : 500. 

Die Anwendungaveise ist folgende: Der Bulbus wird mit 
einer l'iiicotto fixirt uii<l min mi^rcfähr 2 — 3 mm vom Iloniliaut- 
rtiTide (iitlVnit die betrcttViido l'lüssiL'kcit mitcr die (\injunetiva 
injicirt. Wie ich irleidi erwülmeii iiKiclite, wurden immer heide 
Augen des Versuehstliieres mit Staphylocueeus ^eimiift , nach 
24 Stunden da» eine Auge subcon j unctival injicirt, daä audere als 
CoDtrol-Auge weiterhin aber anTersehrt gelassra; nach weiteren 
24 Stunden, also 48 Stunden nach der Impfung wurde das Thier 
getödtet und die Bulbi enucleirt. Conservirt wurrlen dieselben in 
3 Proe. Salpetersäure (*/s Stunde), kamen dann in Aleohol von 
steigender Concentration und wurden in Paraffin eingebettet. 

^lit 1 'eborifehunL'- jener Fnti'rseh(>idini.irsmerkmale der ein- 
zehien j-'lüssigkeiteii , welebe melir kliiiiscb von Inti-resse sind, 
mochte ich vor Allem t'iiirs Symptomes Krwäliiiuiiir tbun, welches 
sämmtlicheu obengenannten Mitteln zukommt, bei den einzelnen 
nur graduelle Unterschiede darbietet, da« ist die schon nach 
24 Stunde nach der Applikation bemerkbare Verkldinemng der 
uekrotiseluMi Z(»ne, sowie die TVberseliwemmung des vorher nodi 
klaren Horn hautbezirk es innerbalVi d. > Intiltrationsriii^s mit Leuco- 
cyten, welche sieh mikroseriiiisch :ils leichte Trübun.2 zu erkennen 
gibt. Bei der mikriisc(»i»isclicn riitersuclmnir zeiirt sich denn 
auch in der That , dass an dem injicirten Augi' der nckrotisirte 
Bezirk der Hornhaut von Lcacocytcn mehr oder minder durch- 
setzt ist, wahrend er auf dem Control-Auge noch Tollstilndig frei 
von Leucocyten getroifcn wird, (cf . Fig. 2 u. 1 von demselben 
Versuchsthier 48 St. n. d. Impfung.) 

Ist aber auf dem nicht injicirten Auge vielleicht in Folge 
geringerer Virulenz der Oocoeueolonie oder aus irgend einer anderen 
Ursache l»ereits eine Einwauderung <ler licucocyten in das nekro- 

ti.sche (Jebiet erfolsrt, so tritt diese Kr.scheinung auf den» injicirten 
Auge nur noch in erlMilitem .Mas.se zu Taije. Dass dieser 
A'organg einer vcrin ehrten L eu cocy t en ei n w a nderu ng 
mit der Injectiou oilcnbar in uröiichliehem Zusammenhange steht, 
geht schon daraus hervor, dass auch die d« Injectionsstene zunSohst 
gelegene Homhautportae bis zum Infiltrat hin dicht mit Leucocyten 
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durchsetzt ist; da aber t>iiie »ubconj uiietiTnl injicirte Flttsnigkeit 
nach den Untersuchttngeii Pflügcr'a aof dem Wege der 
Blut- und Lymphbolineii im ganzen Umlardse in die Cornea 

<r( l:in!.t, .so tritt äe11>st\ t rstftndliüh auch an allen übrigen Rand- 
he/.irkeii viuo vermehrte liiMiwHqrtenimmigration , nur nicht in ao 
hohem Grade, wie an der oben erwähntem Stolle, ein. 

W a s bat n u n dies c v <• r iii e Ii r t e L o u <• o c y t e n e i n - 
w :i ihI (' r u II für den 1 u t'ec tiu n s p r o ees 8 für eine 
B u il e u t u II ^ y 

Zur Erörterung dieser l'rage i^t es unbedingt nüthig, auf 
die auf diesem Gebiete bereits gemaehten Forachaugcn etwas 
näher emzugehen. Was zunächst die T^rsache der Ijenoocyten- 

iiiiiniirratiiiii aus dfii (icriisscii aiilaii.ixt. sn j i -i inct/cit schon 
liclicr ilaraut' liiimvwicseii, dass «lie.srlbc durch anlockeii(lc cbeniiscbo 
lici/.c lu'diiiiit ist. liass wir t'> mit einer cb cnint :m t i seh cn 
N\ irkiiiiir /u thuii lialK-n. Aiisst-i- licbci- liabeii in lu ui-^tcr /ril 
aueii 3ia.ssart und liordet, .sowie ( i a br i teiie\ ski derartij/e 
Beobachtungen angestellt. Aber erst in neuester Zeit vurdc 
durch die eingehenden Forschungen II. ßuchner's nicht nur 
immer mehr Klarheit in das bisher noch immer etwas dunkle 
Grebiet gebiacht , .sondern es wurden auch ganz neue (i« sii lits- 
punkte eröffnet. Während bi.s dabin von den .Meisten «lie /er- 
set/.nntrsstufff der Hakft'rirnzellr als die Träger «ler clu'inut^K-ti.Mdii'n 
AVirkiuit; angi'.'-elu'ii wiirdon . irintr dnn-li die riitersuchuii^ien 
II. Buebiier s und .stintT .Mitarbeiter zur Kvidenz iiervor, dass 
dieselben als Anlockungsmittel ftlr Leucoeyten nahezu vollständig 
auszuschliessen seien und als eigentliche Lockreize die Riweissstoffe 
des Baktcrieninhaltes zu betrachten sind, wxU bo in I'orin sogenannter 
« Bakterienprotei' ne » von H. Mucbner isolirt werden 
konnten. .\nsserdeni aber wnnlen audi die den J?aeterieni)roteinen 
cbeniiscli nabestrlieiid<'n I' t 1 a n /. »• n c a s c i n e /.. Ii. < ilutencasein, 
Leguuiin). .sowie uewissc 1' in w a n d I un irs prod uct e tliieri.seher 
(rewcbe von ihm auf ihre eheuiotaetitiehe Wirkung untersucht 
und als stark leucocytenanlockcud befunden. Namentlich sind es 
die von H. Buchner dargestellten Alkalialbnmiiiate, also 
die allerersten FniwandbiML'>|ir.Mlucte eiweis.sartiger Substanz, 
welehen ein stark ebemotacfi.M-bcr lliinflui<.s /.ukonunt. daije^'en besitzen 
die weit<>reu Zersctzungsproducte der Albumiuatc keine derartige 
Wirkun^^ 

Nun k o ui in i aber noch ei n w e i t o r e s l u r die Be- 
antwortung der oben aufgeworfenen Frage ausschlug- 
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gebendes, ausserordentlich widitiges VeraiioIiaergebiiisB H. Buchner's 
und seiner 3Iitarbeiter , welches auch von D e n y 8 and K a i s i n 
bestätigt wurde, in Betracht, d. i. der Nacliweis der balctericiden 
Wirkung des Blntes und des H 1 u t .s e r u m s. Weiterhin 
aber wurde durch ersteren Forscher der Beweis erbracht, dass mit 
allergröaster Wahrsdieiiilidikfilt die Leneocyten die Triger. 
dieser bactericiden Stoffe «Alezine» sind, daas ferner 
diese «cAIexine» nicht als Zorfalls-, sondern als Secretions- 
prodncte der Leneocyten aufzufassen seien und somit den 
Leneocyten wenigstens primär keine phayocytäre Wirkung im Sinne 
.M etschnikof f 's (iurch einen Act des Auffressens und Verdaucns 
der Bacterien zuzuschreiben sei. Da nUmlicli in einer leuco- 
eytenh alt igen Kxsuda t probe, welche dem Gefrier- 
verfahren unterzogen war, die Phagocytoae wegen der dadurch 
erfolgten Abt5tung der Leneocyten nicht mehr isur Geltang kommen 
kann , die baktericide Wirkang aber dennodi in gleicher Wdse 
zu Tage tritt, so muss dieselbe offenbar auf gelöste 
»Stoffe /. u r ü c k ir e f ü h r t worden, deren Abstammung aus 
den lAHicocyton angenommen worden muss. Vm aber zu be- 
w eisen, d a s s nicht etwa die Zerfallsprodukt e der 
hmoocytea , sonderu von letzteren abgesuudorte Stoffe diesen 
bactericideu Einfloss ansahen, war es nOthig, danathon, dass 
ein Blut, in welchem die Ijeacot^n unTersehrt erhalten sind, 
mindestens die gldche , eventuell sogar eine höhere bakterien- 
feindliche Eigenschaft darbiete, wie das gleiche Blut mit zerfallenen 
TiOuo(tcyton. Von diesem < losiohtspunkte ausgehend, hat nun in 
jüiiirstor Zeit M. Hahn im H. B u oh n e r 'schon Lal)urat<jrium 
mit dem J ^ i 1 i e u f e 1 d sehen H i s t o n b 1 u t e \'ersuche augestellt. 
Lilienfeld hat aas den Leucocyten der Thyuiasdrflae «inen 
Eiweiaskttrper, das Nacleohiston, dargestdlt, welches bd der 
Behandlang mit Salssäore, mit Bar>'thydrat oder Kalkhydrat sich 
in 2 Coniponenten zerlegen lässt, das Lcuconuclei'n and das 
Histon. Let/toros hat nun die Kigon schuft, als salzsaures Salz 
in w.-issorigor, neutraler I<(ismi,ir die < loriiinuna des Blutes zu vor- 
hindern und zwar innorliall» und aussorhall» der Bhitgofässe. Bei 
der mikruscopischen Untersuchung des frischen llist<uiblutes zeigten 
sich die Leneocyten in ihrer Form wohl erhalten. Die mit diesem 
Blute von M. Hahn angestellten Yersnehe ergaben, dass demselben 
das gleiche baktericide Vermögen zukommt, wie dem delibrinirten 
Blute desselben Thieres; also sind die «Alexine» aller Walir- 
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seheinlielikoit nach als <c Recretionnprodacte der Leoco- 
c y t e n » anEusdien. 

Nachdem Gesagten kann altsueine verwehrte Leacucyten- 
einwanderung auch fOr einen infeetiösen Hornhant- 
process nar den allergttnstigsten Einllass aasQben, 

da die vun den Lcueuoyten uasgeachiedene Akxinmengc <K iii ilorii- 
hautgeweU' einen Siliuti verleiht gegen das weitere Vordringen 

der MieriHjrgaiiisuien. 

In Erwä^nuig dieser Tliatsaclie. <lass sultconjunctivalf ItijtH'- 
lionen mit SnhUmaf, ferner «leni klimXli clM'iitalls sclion üeprütten 
KoühMUilz, sowie der aui ihre tlesinticirentle W irkun^t zuerst von 
H. Buchner antersuchteii QaeckHilbcrverbinduug , deiu Queck- 
alboroxycyanid , in der Hornhaut &m Chemotaxis hervorsunifen 
im Stande sind, veranlasste mich auch» nueh swei von anderer 
Helte auf ihre leucnc,vtenan1ocken<Ie Wirkung untersuchte und als 
stark ehenjotaetiseli liefuinlme Siilistan/.en . das 7. i m ni t sa ure 
Natron und das Papayotin in Anwenduni.' /.u Krinfen. I''ür 
das l»'tztere lial>eu sieli dir darauf Lr-ctztrii Krwart uuiren weuiL-er 
bestätigt, dagegen darf nutu das ziumitsaure Natron bezüglich 
setner ohemotactischen Wirkung den anderen Mitteln mindestens 
rar Seite stellen. 

Da aber, wie wir seit Pflflger wissen, snbconjunctival 
injicirte Flflssigkeiten sich nicht nur in der Hornhaut verbraten, 

sondern auch in Iris und Yorderkamuier gelangen, üben sie selbst» 
verständHeh auch dort iliren eheniotaetisch<'n Kinfluss aus; es 
kommt zu massenliafter Ansanmiluiiir vou heucm-yten in der 
Vorderkaninier , w^'li he ji ddch hier weni^MT eine lia< terii idc . als 
vielmehr |jei)tische Wirkung' ^jjehcr) entfalten, insolerne sie 
nämlich das am Kammerboden befindliche, stark fibrinhaltige Kxsudat 
snr Erweichung und LOsung bringen. 

Ausser der in oben geschilderter Weise angel^^ten Versuchs- 
reihe fflr die Vergleiohuug der Wirkung der verschiedenen Substansen 
nach den ersten 24 Stunden, wurden Thiere auch mehrere Tage 

hindureli beohaelitet. tmd in kleineren un<l grösseren Intervallen 
subconj uncti\ ai iiijicirt. um auch auf diese \\ Civc cim-ii V^ ergleich 
zwischen den einzeiiicii SuhstaJizen ziehen /.u kiniiM 11. 

Nun iriht es at>er ausser den suhcon j. I n ject ionm nccli eiinire 
Methüdeu zur Erzeugung' der JiCueoeylose an der Ilonduiut, d. i. 
ninllohst audi das praktisch vielfach verwendete Mittel, die 
Cauterisation (mit d^ Glflheisen oder mittels der gltthenden 
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]*latin.se]iliiiK<0- Wit' l'clouiat, besitzen wir io d€r Glühliitzo oiii 
absolut sicheres \'orfahren , aueli die t twa in tieferen <Jfwe})s- 
sehiebten vorhaudcnen Bakterien unltediiiut zu vernichten. Wenn 
man sowohl den (irmul des (Teschwürs, als auch den Progressious- 
wall bczw. die Ränder sorgfältig canterisirt , ist mau , wie auch 
aus den Yersaehen Bach 's hervorgeht, absolut sidier, den 
InfeetionshOTd serstört bu haben. Auss^em aber macht meh 
aucb, meinen Beobachtungen nach zu scbliessen, durch die offmbar 
durch dT( Caut^risatiou entstehenden ( inwandlungsproducte des 
Hornhaiitgewebcs eiJie elKMimTactischc Wirknnir geltend , so dass 
auch, im Falle etwaige kleine Reste des l'il/lierdes nielit zerstört 
worden wären , durcb die baktericide Wirkung der durch diese 
üniwandlnngsprodukte angelockten Lencncytcu (cf. H. . Büchner) 
der infeetiöse Procefl« al»ba1d zum Stillstand gebracht wird. 

Ausser den bisher angeiiiiirien Metimilen ist aber uoch eine 
SU erwähnen , welche nach meinen experimentell und klinisch 
angestellten Beobachtungen destruktive Homhantprucessc ebenfalls 
durch Hervorrnfung von Leucocytos^e in der denkbar 
gQnsti^st. ii Weise beeinflusst, das ist die Behandlung mit gelber 
Q II e e k s 1 1 ! M' r (> X y d s a 1 b e. I lydrary. oxyd. via humid, parat.* 
gelbes k>illteroxyd 1,0: lU".tt \ aseline. ^ 

Wird dieselbe in reichlicher Menge in den Bindehautsack 
einiiestriehen , so sieht man sebun na<-1i 24 Stunden eine aus- 
itiehiire J^eueoeytose auftreten. <lie neknitiscbe Zone hat sieb, 
wie man durch \ ergleicli mit »lern Cuntrul-Auge ersieht, wesentlich 
verkleinert und vom Corneoäcleralrand sprossen bereits ganz feine 
Ge^se herein. Die Vascdarisation wird durch die Einwirkung 
der gelben Salbe entschieden wlieblidi begünstigt, es ki(»miit au 
viel rascherer Hackbildung des Infiltrates und au schnellerer 
Resorption des Hypopyons als auf dem anderen Auge. 

Diese ausgesprochen chemotactische Wirkung läsBt sich nach 
den Unter.siuhuniren Tl. Büchner 's in der Wei«e erklären, dass 
dureb die l'aiiwirknnir des üdben (^)ue(ksilberoxyds auf das Horn- 
liautiiewcbc .\ ll»uiniMnt<' iiiid andere StnIYe L-'ebildet werden, welche 
ihrerseits iVm'm- anlockencb; Wirknni; auf <lii' Leucucyten ausül)en. 
Die Annahme einer directim Anlockung der Leucocyten durch 
derartige Substanxcn hält H. Buchner fOr widersinnig. In 
einer Reihe von Fällen mit gleich inficirten Hornhäuten kam es 
auf dem einen Auge durch die Behandlung mit jrelber Salbe zur 
Heilung, während auf dem nicht behandeiicn Auge Perforation 
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eintrat, oder wcnisstons ein wosontli<h protrakiHcrer Verlauf des 
ganzen Processen sieh geltend machte. 

Im ZusaniDienhalt säiumtlicher Versuchsergebuisse kommt man 

also zu folgendem Resultat : 

Sowohl die subeonjunetivalen Injectiunen mit Su})liniat, Koch- 
salzlösung und Oxycyauid, sowie mit zinimtsuurem Natron, als auch 
du dniftehd Sinstoeielira tod gelber Quedcaflbcnntydnlbe in den 
BindelukiitaMk rufen in der Hornhant eine mehr oder 
minder ausgiebige Leuoocytose hervor. 

Anatomieeli maeht es nnn den Eindrack, dam die im 
Immigrationsring massenhi^ siob «isammelnden Lenooeyten fOr 

das noch intacte Ctewebe einen Schutz bilden, was auch mit den 
VcrsuchsergebniBsen H. Buchner's and M. Hahn 's aberein- 
stimmt , wonach die von den LeneiK vten nnssresehiedenen Stoffe, 
die < Alexine , eine baktericide Wirkunir onttalten , so dass hier 
jedenfalls den vom ]*ilzhcrd stammenden « Bakterien! truteiiu'n >> 
entgegengewirkt wird. Alsbald aber überwiegt im gegenseitigen 
Kampfe die Madit der Alezine flbw die Bakerienpiotäine ; wir 
sehen, wie der Leacotgrtenring dem Infeetionsherde immer niher 
rttckt und nun erst können die kampfonfShiir iremachten Cocoen 
von den Leucocyten selbst aufirenommen werden. Erst dann tritt 
auch die peptischc Wirkung der J^eucocyten in Kraft, indem durch 
Bildung eines Knzyms die durch die (N>ccen Invasion nekrotisirten 
Gewebsabschnitte gelöst und abgestossen werden, ein \ organg, 
der von Leber «Histolyse» genannt wurde. 

Ganz abgesehen aber von den rein practisch wichtigen Ge- 
sichtspunkten, weldie t&dk im Laufe dieser Arbeit ergeben haben, 
glaube ich also, durch diese Untersuchungen &nea neuen Beweis 
geliefwt au hieben für den zuerst von H. B u c h n c r schon vor 
vielen Jahren msgeqiroehenen Satz : < d a s s die Entzündung 
eines der wirksamsten natürlichen Schutzmittel des 
Organismus g e g e n ü b e r den B u k t e r i e n v e g e t a t i o ti e n 
darstellt und dass deshalb dem Hervorrufen einer 
genügenden entzündlichen Reaction eine heilende 
Wirkung zugeschrieben werden mttsse». 

Wie für die Erforschung der EntKttndangsvorgänge flberhaupt, 
so glaube ich, dass auch fttr die Erforschung der Leuoocytose 
die Hornhaut sich als das weitaus zweck massigste Versuehs- 
ohject uns darbietet. Wenn wir zur Ermittlung der Leucocyten 
aalockeudeu Wirkung bestimmter Losungen dieselben in Capillar- 

M. 11 
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rOlirchen unt^^r die Haut des Yersuchsthiercs bringen, ao können 
wir nur das Endresultat der Leucocyteneinwanderung constatiren, 

• von dem Vorgänge selbst aber sehen wir nichts ; dagegen spielen 
sich die Vorgänge der Chemotaxis an der Hornhaut gleichsam 
unter den Augen des Beobruliters ub. 

Durch die Versuche von M. Hahn wurde zum grossen Theil 
onaaerlialb des Thierkörpers die Abstammung der Alcxine aus den 
Leaccx^yten irahrsdieiiifioh gonadit; an lebendoi Homhant 
aber sehen wir in Uebersehwemmnng des vorher von den 
Bacterienproteinen beherrschten Areals rings um den Infeotions- 
heerd, das ]k^sultat eines die Wirkung der Bacterienproteine be- 
siegenden Einflusses der Leueocyten , wir sehen , mit anderen 
Worten, den Vorgang eines bactericiden Processes 
und 80 glaube ich auch in dieser Richtung durch meine Unter- 
suchungen eine Erhärtung der Ton H. Bachner zuerst aufge- 
stellten und dnreh (fie Yersache M. Hahn's nenerdings bekräftigten 
Hypothese geliefert sn haben, wenigstens Ironnte man daraus 
ersehen, wie günstig ein infectiöser Hornhantprocess 
durch die Hervorrnfung einer Lencoeytose beein- 
f lusst wird. 
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H. Tapp ein er: Ueber dnen neuen Weg den Reflex 
von Kratschmer hervorsnrnfien. (Vorgetr. am 15. Jan. 1895.) 

GrelegeDtlich einer Untersachung, welche A. Darid im 
hiesigen Institiit fkhet die Wirkung einiger Isoxaiole') angestellt 
hat, fand sich eine sehr mericwUrdige Beranflnaanng der Athmnng 

und des Ejreislaufes, dass ich mich veranlagst sah, dieselbe nähor 

SU verfolgen. Ehe ich indcss auf diese letztere t'ntersuchung 
eingehe, wird es angezeigt sein, zur Orientimiig nber die allgemeinen 
Wirkungen dieser Sto£Ee das Wichtigste aus der Arbeit A. David's 
hervorzuheben. 

' ])ie Isozasole sind eine tooL. Olaisen*) durch Yereinigung 
voo jtf-Diketonen mit Hydroxylamtn dargestdlte Ghmppe von KOrpon, 

welche als gemeinsamen Kern einen aus 3 Kohlenstoifatomcn, 
einem StickstofP- und einem Sanerstoffatom gebildeten fttnf^icdrigen 
Ring enthalten. Sie stehen in naher Beziohnne zu den aus 
-Piketonen und Phenylhydrazin crhaltbaren Pyrazolen. J)a Ictzt^^ro 
bereits einmal Gegenstand einer jdiarraakologischen Untersuchung 
aus dem hiesigen Institut waren*), lag deren Untersuchung nahe, 
inmal hierin die Originalpräparato von L. Olaisen frenndlichst 
Sur VerfOguBg gostdlt waren. Die Versuche befassten sidi haupt- 
sächlich mit dem Methyl] ilien3*lisoxazol. Da dasselbe in Wasser 
kaum löslich ist und auch keine brauchbaren Salze bildet, wurde 
es in Form seines krystallisirten, in Wassw leicht löslichen 
Chlormethylatcs augewendet. 



*) Pharmakologische Versuche Aber einige Isoxazole. Inang.- 
öiss. München l^02. J. K. l,t'hniann. 

^) Ueber die iMOxazole. Ber der Deut»chea ehem. Gesellscb. • 
1891. B 8900. 

.\rcbiv f. exp. Path. u. Pharm. Bd. XXVm. S. 29» und 
Bd. XXX. S 2.11. 
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Die Su-uüturt'unucl dieser Verbindung ist: 





CH»— C 

II 



H— C 



C— CeHi 



In Gaben von 0|03 orwios sie sich, 1>ci FröKchen in 
Forui einer 5 proc. Lösung einem Lymphsaek einverleibt, als ein 
Kör j »er, der in kurzer Zeit Stillstand der Athmung hervor- 
bringt und eine allmiihlieh sich entwickelnde, absteigende äh ni u n g 
des centralen Nervensystems bis zum Erlüschcn der 
Reflezerregbarkeit (nach — 2 7^ Standen) venmnäat. 

Zu dieser Zeit gibt Reizung des freigelegten Nervus ischiudiciis 
dnrcli den Indoetionsstnmi noch deatliohe Mndcekoekangon bei 
RoUeniibstand lOi diroete Maskebeiiiuig noeh Rcsction bei 
Rollcnabstand 17- Nach awd wetteren Stunden ist die Erreg- 
barkeit der Mui^keln vom Nerven aus erloschen, die directo 
Muskclrcizung aber noch von Krfolu:. Die Su}).stanz wirkt also 
in geringem Grade im Sinne inner eiirareartigcn Hase. Das 
Herz wird selbst nach dem Erloschen der Ncrveucrregbarkeit noch 
scbbgend gefunden. 

Bei Meerschweinchen und Kaninchen zeigt sich als 
erste Wirkung einer mbcntanen Dosis, welche um 0,1 pro Kilo 
Kürpergowicht sich henimbewegt, eine durehsehnittKch 2 — 3 Standen 
anhaltende Zanahme der Harnseerotion. 

Die Meorsch weinchen werden dadorch zu hüufigem Harnlassen 
(3 — 6 mal in der Stande) veranlasst. Bei Karenz-Kaninchen 
wird das Harnvolumen auf das Doi)pclte bis Vierfache gesteigert. 
Auffallend bei Meerschwei neben, weniger bei Kaninchen, ist auch 
das Auftreten von dünntlü.ssigem, sehr lufthaltigem, daher niileh- 
weiss erscheinendem Schleim in den Augenwinkeln, der, 
abgewisdit, in kUncster Zeit dorch neuen crsetst wird. Audi 
in der MandhOhle ist eine vamehrte Flttssigkeitsahsondemng ra 
beobachten, welche sich anscheinend nur aal dio SohldmdrQsc 
bcschrünkt, da eigentlicher Siieichelfluss nicht zu constatiren war. 
Das Thier reagirtauf sie durch häufige Kau- und Wischbcwcgungcn. 

Hei II u n d e n sind wiederholtes Erbrechen, bei Taubm 
Entleerung des 1^'utters aus dem Kröpfe durch Würgebewegungen 
die ersten Erscheinungen. Erregung von Secretioncu kounte bei 
diesen Thiereu nicht beobachtet werden. 



Im wciU^rcn Fortgänge der \'ergiUung entwickelt' sich sodann 
bei allen Thierarten ein Zustand körperlicher iSchwäche, insbe- 
sondere der hinteren Extremitäten, infolge dessen die Thiere nur 
mülisam auf den Beinen sich halten können nnd später dies Ver- 
mögen gans Terfieren. Daneben bestehen anch Err^ngscr- 
scheinungen. Die Thiere beginnen zu zittern und zu zacken und 
Terfallen sodann periodisch in allgemeine, grösstcntheila klonische 
Krämpfe, so stark, dass sie oft auf weite Strecken am Boden 
fortgeschleudert werden. Da diese Krämpfe bei einer weissen 
Maas, deren Ilückenmark 2 Tage vorher zwischen dem 5- und 
6. Brustwirbel mittelst des Paquclin'sehen Tfaermokauters durch- 
gebrannt irar, am Hinterthier nicht mehr anftraten, obwohl dasselbe 
gut refleotorisoih meh erregbar sagte, mvas man annehmen, dass 
ihr Ursprung nicht im Kückenmarke liegt. Mit Zunahme allgemeiner 
Schwäche verlieren auch die Krämpfe allmählich an Intensität, 
wogegen die Sensibilität sicli noch gut erhalten zeigt, indem das 
Thier auf schmerzhafte Eindrücke durch Schreien reagirt. Zu 
diesem Zeitpunkte ändert die A t h m u n g , welche vor dem Krampf- 
Btadhim verlangsamt nnd wthrend dendbcm irieder etwas freqnenter 
geworden war, aber immer ans^ebig genug mehien, siemlidi 
plötslieh ihren Charakter. Sie wild stark verlangsamt, langgesogen 
und unregelmässig. Das Thier sperrt in höchster Dyspnoe nach 
Luft schnapj>end das Maul auf und stfisst mitunter gellende Schreie 
aus. Bald darauf steht die Atlunung delinitiv still, während das 
Herz noch einige Minuten regelmässig weiter schlägt. Die tödtliche 
Dosis beträgt 0,11 pro Kilo Körpergewicht. Vergiftungen durch 
klnnere Dosen endigen mit Genesnng, 0,06 pro Kilo waren 
wirkungslos. 

Bei der S e c t i 0 n fanden sich bei Mttnsen und Meerschweinohen 
in der Lunge Oedem und Ekchymoscn, und die Nasenhöhle, die 
Luftröhre und deren Verzweigungen waren angeftlllt mit einer 
schaumigen, öfters mit Blut untermischten Flüssigkeit. Bei 
Kaninchen zeigten sich in der Lunge ebenfalls Ekchymoscn, in 
den Luftwegen starke Dorchfeuchtung ohne eigentüohe Flüssifl^eitS' 
ansammlnng. Die serösen Uebersttgc der Lnft- nnd Baaohh(ihle 
waren bd allen 3 Thiorgattungen stark dnrehfenehtot, einige 
Male konnten auch einige Cubikoentimeter blutfreies, rasch 
gerinnendes Exsudat aufgciEaogen werden. Bei Hund und Tanbe 
fehlten diese Befunde. 

Sehr auffallend war der frühe Eintritt der Todten- 
starre, besonders bei Kaninchen. Bei letzteren Thieren beginnt 
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die ätarrc uoiuittclbar nach dem Athenistillätande und ist nach 
7 Mimiten vlfllig ausgebildet. Das Hers schlägt noch, mam der 
Körper schon brotthart ist. Beim Hunde, bd Meersoliweinolien, 
Msns und Taube var die Beschleunigong weniger auffallend, bei 
FrOadion fehlte sie gans. 

Naeh diesor Sobilderung des ha subcutaner Applioation hervor- 
tretenden Wirkungsbildes gehe ieh nunmehr auf die merkwflrdigon 

Veränderungen der Athmung und des Kreisläufe ein, 
welche bei intravenöser TTij((>tion dos Fhcnylmethylisozasolcblor- 
mcthylats') zu beubacUteu sind. 

Injicirt man einem Kaninchen, dessen Athmung in bekannter 
Weise von der Traehea aus mit Schreibkapsel und zwischen ge- 
schalteter Luftvorlagc nebst ScitonöfFnun^^ reiristrirt wird, 1 2 uig 
dieser Substanz pro Kilo Tbicrgewicht iu eine Vene, so sieht 
man die Athmung rasch an Intensität (H<die des Hebehussehlages) 
abnehmen und nach wenigen Secunden gans sum Stillstände 
kommen, worauf sie nach einiger Zeit sunSchst gans niedrig und 
langsam wieder einsetzt und innerhalb der nSobsten 1 — 2 Minuten 
die alte Intensität und Fiequens wieder «nreicbt. 

Anfälle von allgemeinen Krämpfen während des Athem- 
stUlstandes sind eine häufige, aber nicht regelmässige Begleit- 
erscheinung. 

Die nachfolgende, auf verkleinerte rur\i! (von rechts 
nach links zu lesen) zeigt einen solchen Stillstand von 80 Secunden 
Dauer, nebst den zugehörigen Veränderungen des Kreislaufs. 
Derselbe ist durch Injcetion von 0,003 Substanz erzeugt und dem 
später zur Besprechung kommenden Versuche 2 entiioiDuien. 

Wiederholung der Injection ruft das PhüDonicn 
auf's Neue hervor. Zum Belege sei Versuch 1 angeführt, in 
welchem es 25 mal nach einander während der Versuchszeit von 
1 ^/s Stunden hcrrorgemfen Wentel fcimnte. 



^) Der Kürze halber ist diese Substanz in der Folge häutig als 
iBOxasol oder Isoxazolmethylat bezeichnet. 
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]. Versuch. 

Kaiiiiu-hcn 2250 g> Trachea mit Schrcibkapscl und Luftvor- 
läge verbunden. Canülc in Jngalaris, spitw auch in V. cniraliB. 
2 proc. wässrige Lösung. 



Zeitdauer 

von ]i)Jv(!l!on 

bis BtiKiiiii 
der Wirkung 
In Sccundeu 
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J lauer des 
Athem- 
Biillnuudcs in 
Seeunden. 



IG 
5 
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9 
00 



6 
30 
SO 
40 

10 

Nur Atlu'ui- 
scbvankiing 
Nur Athem- 
Mdiwunkung 

34 

2» 



10 
10 

9 

Nur ein 
Krampf 

6 

Nur Krampf- 
heweffiiQg 
; Nor swel 
Kcimpfe 
13 
28 

Atbenstilli^tand 
und Tod 



Bemerkungen 



Injectionon in die Vena jufriilnri'^ 

Iiijeotion von (>,<i06 a SubsUuiz. Surortiger lujt* 
ilftuerii'kT AthrmÄtillsiiuid , der erst dutcil 
küxisüiche Attunmif; ^'ehuben wurde. 

l4jecüon von o mo^ k Hubitmi. 

Injektion vun ü.nOl u Sub.stau/., Als I^ci'tidiKUiij; 
des AthfmhtiüsiandfH KrainplbewtKUitK, au die 
ült h sogleic Ii rct,'olmus8igc AlhmunK anHcliliesst. 
tnjection von 0,002 g. 2 intercurrenic Krumpfe. 

0.()U25 g. Heftig inier« urr, Krampf. 
,. 0,(X>4 g. 3 liefi. intercunr. Krämpfe, 
.letzt wurde beidersdtig dw N. »VaKUt durch* 
schnitten. Die Athmang vedangninta aiefa von 
auf 36 in 1 Hinttte. 
Injection von 0,001 ff. 

n 0,00x ff. 1 1nteieair. Kmnpf. 
„ 0,004 ff. 2 Intavanr» Kilmplb. 
., 0,0075 g. 3 intei«ttct. BMapfe. 
iDjcction in die Vena cntialll. 
von 0,002 g. 
., »>.0ü2r. « 
„ o,oüO.. g. 

,, „ 0,OC0ö g. 

,, ,, 0,004 g. '1 iiuen urr Krftnipfo 
,, 0,'HW g •» inti>rcuir. Krumpft-. 
Jetzt uurtien die injcctioucn wieder in die V. 

jiiKiiIuris gemacht • 
Injectiou vun ii,«ki2 g. 

„ o,^^ g. 
„ 0.01107 ff. 
.. C^ff. 



•» 



„ ., 0,0007 ff. 

0.0004 ff. 

„ O.00(» ff. 

,. O oru g. 3 IttieionTr. Kiimpfe. 
„ oiKvs g. 4 interenrr. Kr&mpfb. 

„ „ 0,032 ff. Der Atbemstitlstand wurde 
anfangs von intercurrenten Krämpfen unter- 
lirochen, Ks wurde künstliche Attunung ein- 
geleitet, doch ver>^eljen.">. Die natürlii he Ath- 
muog kam nicht wieder in 'Jan;:. Das Thier 
batte im Ganzen 0,117 g intravenös erhalten 
o 0,0(i ff pro Kilo Kdipeigewielit 
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J)ic J^auer des A t h c m s t i 1 1 s t a n d e « Aviichst mit der 
Menge der injicirten Substanz, wie folgende Zusamnicnstellang aua 
dii äcm und einigca anderen Versuchen veranschaulicht : 



0,0002 NurIntenBitatavenuinderung von 8— 5 Athemzflgen 



lojeotMMi^ noch grösserer Mengen bringen AäianaftiliBtibi^ 
▼on meliraren Minaten Dauer. Die Thiere gehen dann an 
Erstickung su Gmnde. Wird jedoch noch reoihtaeitig kflnattiehe 

Kespiration eingeleitet, so kdhrt in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fülle, fall.s es krUftigo anagewaehscne Thi<Hro sind, die natürliche 

Atlimung wieder. 

Die Zeit dos Eintrittes des Athemstillstandea hängt von der 
Wahl der Injcctionsstcllc ab. In Versuch 1 betrug sie bei 
Injection in die Vena jugularis 5 — 8 Seonnden, bei Injeetion in 
die Vena emralis 10 — 12 Secnnden. Von bestimmendem Ein- 
flasee ist die Concentration der LGsnng, bezw. die Go- 
schwindigkttt, mit der die Injection yorgenommcn wird. Von 
einer I^ösung von 0.2 Proc. bewirkten in dem noch zu erwähnenden 
Versuche 2 1 com = 0,002 Substanz rasch (in 7 Sccunden) 
injicirt einen Athcmstillstand von 0 Secunden Dauer; die doppelte 
Menge derselben Lösung, nämlich 2 ccm, sehr langsam (in 
100 Secundcn) injicirt nnr ^nc geringe, auf woiige Athemittge 
am Scblnsso der Injection bcschrinkte IntensitatsTennindemng. 
Hiedurch erklärt es sich auch, warum David bei subcutaner 
Injection solche .\thcin stillstände nicht beobachten konnte. 

Bei Wiederholung der Injection erscheint, wie schon« erwähnt, 
das Phänomen stets aufs Neue, zunilchst in unveränderlicher Weise. 
Wenn jedoch bei Fortsetsnng der Injectionen die dem Thiere ein- 
verleibte SubBtanzmen^o eine gewisse Grösse (<),00l— (>,0r) für das 
Kilogramm Körpergewicht) erreicht bat, ändert es seinen Cliarakter. 
Die Athemslillstände werden kürzer, die Zeiten aber, welche die 
Athmuug braucht, um von Xull wieder auf constante Intensität 
anzuwachsen, länger, zugleich stellt sie sich nicht mehr auf die 
frfibere Höhe ein, sondern bleibt niedriger, als vorher. Schliesslich 
tritt ein oigenthümlichcr Zustand von verminderter Krrepbarkeit 
des «Aihmungscentrums> auf. Die Athmung verbleibt nach ihrer 
Wiederkehr so flach und langsam, dass das Bint nicht mehr 
genügend arterialisirt werden kann, und tlas Thier ohne künstliche 
lieathmung zu Grunde gehen würde. T^nterbriclit man, nachdem 
das Blut wieder gut arteriell geworden, die künstliche liespiration, 



Uengo der Satetan« 
pro Kilo Tbler 



Ooner dei dadurch oneii£t«D Afhcm- 
idllstuidcs in fiaeondML 
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so seUt die natürliche Athmting nach einiger Zeit, nänilich 8obnhl 
(las Blut wieder stark venös geworden, wieder ein, bleibt aber 
ungenügend, d. h. lanu'sam nn l flach, auch wenn mau wartet, 
solange es mit dein Leben iles Thieres vertnlglicb int. Hat man 
dann wieder einige Zeit künstlich beuihmct. so rufi starke, durch 
Unterbrechung der künstlichen liespiration erzeugte Venosität, 
wieder dieselbe ungenügende natürliche Athmung hervor u. s. w., 
bis durch eine neue Injection das <Athmuugsceutruni> völlig 
gelahmt ist. 

Die geschilderten Torübergehonden SlUIstftnde der Athmungsind 
nicht die dnsigen Yeranderungen, wehshe niftn bot intn^enösen In- 
jeotionen kleiner Klengen des Isoxazolmethylats beobachtet. 

Kymographische Aufnahmen mittelst eines in die Carotis ein- 
gesetzten Quccksiibermanomcters zeigen sie stets begleitet von 
charaktcristisclien Aendcrungen des Kreislaufs, wie die 
folgeudeu, aus Versuch 2 gezogenen ^Messungen und die demselben 
Vosacho cntnonuncno Cvaye erkennen lassen. 



2. Versuch. 

Kanindien 2850 g. Lnftriihfe mit Scbtdbkapsd, Carotis 
mit Hg-Manometer Terbnnden, Injection in Vena jugalaris. 
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X»ch Injection von 0,001 lyoxnzol- 
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Nach Tnjiction von 0 002 derselben 
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Nach Inj. von O.ioi iliT*ell>eu Lösung. 


4 h 2< m 


IUI 




102 


1.' 




4 h 25 m 


(95) 12S 


4U 






SO 


Na<'h Inj. von (i.iK)^ dersi ll en Lösung. 
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Nach lojectioD von 0»03 in 2proo. 
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Nach Ii^eetion von 0,01 in 2proe. 
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kann Nach I'iiloil'rechnnR der 
künstlichen Respiration setzt die 
natürliche Athmung /war ein, das 
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Nach UnterbrcchiuiK der kunstlichen 
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Nach Aortencomprcssion, 



Der Puls erfuhrt mit dem Eintritte des Atlimunirs.still- 



»tundeä eine sehr bedeutende Vcrlangsamung, um »o älurkcr, je 
grüsMT ^ Menge der injiorten Snbafcai», resp. die dednroli 
enidte Baaer dcM AthmnngssCilletendeB ist. Bas Bfudmiim der 
Verlangsamang scigt deli gleich im Anfange und betrog in dem 
in der Curvc rcprodadrten Abschnitte aus Versuche 2, wo durch 
die Kilogrammdosc von 0,0013 ein Athcni stillstand von 80 
Sccunden Dauer erzielt wurde, 40 Selilügc auf eine Minute aus- 
gerechnet, gegen 228 vorher. Die Frequenz nimmt dann noch 
während dos Athemstilhitaudcs allmählig wieder zu, erreicht aber 
die normale Zahl erat angefähr eine Dfinnte, naebdem die Athmnng 
wieder den frttheren Umfang errdoht hat. 

Der B Int druck nnkt aunlohst gewöhnlich etwas herab, 
steigt aber dann noch wenigen Secundcn auf eine abernormale 
Höhe, von welcher or dann allmählich wieder absinkt, so dass die 
Norm ungefiihr zur irleiclicn Zeit wie beim Pulse wieder erreicht wird. 

Bei wiederholten Iiijectionen, ungefähr zur selben Zeit, wo 
die Athmung nach dem Stillstande nicht mehr den früheren 
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Umfang erreicht, crfilhrt das Verhalten dos Pulses und des Blut- 
druckes insofern eine Aenderung, als die Pulsvcrlangsamung nicht 
mehr 80 grosse Wcrthe annimmt, und die Erluthung des Bhitdrucks 
bedeutender und auf einen kleineren Zeitraum zusammengedrängt 
ist, wodurch sie noch angeniUliger « w Ad iit. 

Wenn dann infolge solcher Injeetionen die Afhmung in der 
bereits besehrielienen Weise ganst ungenügend geworden ist, und 
nur mehr kttastlicke Respiration das l>eben des Thieres erhält, 
bewirkt eine weitere Injection einer kleinen Menge von Substans 
scliliesslirli rasrlics Al)siiikrii des Blatdrackes auf die narli 
Lähmung des cvasumotorisclieu Ceutruni8>0b]iciie Höhe (30 -3ä mm). 
Dass die Ursache dieses Absinkens in der Thai I^ähmong des ge- 
nannten Centrunis ist, kann man aus dem rmstande schliessen, <1jish 
Reizung desselben dun-h Venosität des Blutes naeh I nterbrech- 
ung der künstlichen Respiration von ■'/» Minuten Dauer, an deren 
iSchluss \viedi:r Andeutungen natflrlicher Athmiing steh zeigten, 
den Blutdruck nicht zu erhöhen verni<)< hte, wogegen mechanische 
Verengerung des Strombettes durch manuelle Compressiou der 
Bauchaorta den Druck enf die normale Höhe (90 mm) brachte 
und während ihrer Dauer auf dcrsolben erliielt. 

Was nun die Erklärung der beschriebenen, durch vorüber- 
gehenden Stillstand der Athmung, Verlangsam ung des Pulses und 
Steigerung des Blutdrucks charakterisirten Erscheinungen anlangt, 
■o sdüen anfangs folgende Annahme einige Berechtignng sn 
haben. Das PhenyfanethylisoxaiolcUonnethylat ist eme Ideht mt- 
sctzliche Sahetanz. Nach dner brieflichen Mittheilung Prof. 
Clascn's tritt durch verdünnte Alkalien bereits in der Kälte 
ein fischartiger Geruch, viellei<ht von abgespaltenem Mcthylhy- 
droxylamin herrührend, auf. Ciitcr der Annahme nun, dass das 
Phenylmcthylisoxazolchlormethylat eine das Athmungsoentrum in 
kleinsten Dosen rasch tthmende Snbstani wäre, nnd dasa die an- 
gegebene Zersetrang andi im Organiamiu sehr laaeh sieh volIsQge, 
würde der vorttbergehende Athmuni^afcülstand sidi erklSren lassen. 
Die f^eiehitttig auftretende Pulsverlangsamang und Blutdrodc* 
Steigerung waren als l'oliri n des Athmungsstillstandes aufzufassen, 
und die bei wiederholton Injcctionen schliesslich sich zeigende 
dauernde Lühmung des Athmungscentrums und die Lähmung des 
Gcfäsäceutrums der cumulirtcn Wirkung eines der bei der Zer- 
seteong des Isouiolchknnethylats auftretenden Prodnetea rasa- 
. sohröben. Watsrc Unsersnchnngen ergaben indess die Unhaltbarkeit 
diessr VorsfeeUnng. 

1 . Es wnrde bereits in dem yorgefOhrten Versuche (2) 
bcoV)a(htet, dass nach wiederholten Tnjeetionen der Substanz, zur 
Zeit, wo die Stillstände der Athmung kürzer werden, und die 
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clnnornde Herabsetzung ihrer Intensität sieh geltend macht, 
dieselbe schon wieder beginnt, noch ehe die in gleichmässigcr 
Geschwindigkeit vor sich gehende Injection zu Ende ist. In 
Versuch 2 vermochte eine 50 Secundeu in Anspruch nehmende 
Injectioii von 0>02 Snbstani 

20 Seonndeo Bauer heryonurafeii ; die folgende, 60 Seennden 
wühlende Injeotion von 0,08 ebenfalls nur einen Stillstand Ton 

20 Secunden. 

2. IHe Pulsverlangsamung und die Blutdrucksteigerang sind 
unabhängig vom Athmungsstillstande, denn sie treten in gleicher 
Weise noch auf, nachdem das Thier curarisirt und künstlich 
respirirt ward. 

Wird aosserdem noch der Vagus am Halse beiderseits dnroh- 
aelinitten, so bleibt die Pnlsrorlangsanrang ans, die Blntdmdc- 
stdgemng abw noch bestdien. 

Versuch 3. 



Kaninolien 2100 g> Trachea mit Luftvorlage und Schreib- 
kapsel, Carotis mit Hg*Manometer verbanden. 



Zeit 


Puls- 
ftcquenz 
In Hin. 


Druck 
in mm Hg 


Bemerkungen 


Ith dum 


260 


104 




11h 65 m 


4S 


131 


Nach Injection von 0,004 IsoxMOlt Athcm> 
stillstand von Ii Secunden. ' 








1211 -m 


■ 258 


110 


CuntrislruDK. UnleitunK kttnatUdier Ba- 


iih ftm 






Hplntton. 


TO 


1A2 


Nadi lidectlott von OfiOi. 


tih lOsf 


256 


III 


12 h löm 


61 


148 


Unterbrechung der kOnstlieben Beq dnttion. 


12 h '9 m 


m 


110 


12 h 21 m 




142 


Nach Injection von 0,004. 


12 h 24 m 


24U 


104 


Nach DiirchHchneidung des N. Tagt. 


12 h '^tJ m 


240 


tfiö 


Nach Injection von 0,004. 


12 h 2S m 


2 IS 


103 


Iii h 50 m 


^40 


1&5 


Nafh Injection von (',004. 


12b 34m 


193 


142 


Nach Uuterbreehnng der kfineOkihen B»> 


12h 37m 






spiration. 


236 


110 


Vernich «hgebrodien. 



8. Der yorttbergebende Stillstand der Reapiiation ist kein 



passiver Vorgang. Wenn man nüralich die Injection hd dnem . 

Thiere Mtmimmt, dessen Trachea mit Sohreibkapsel und LnÜTor* 
. läge luftdicht (d. h. ohne NebenöfFnung) verbunden ist, so erkennt 

man allerdings, dass der Still.stand in Kxspirationsstellung des 
Thorax erfolgt, die vom Hebel der Schroibkapsel gezeichnete 
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gerade Linie liegt aber regelmässig höher, als dem Stande des 
Hebels bei den gewöhnlichen Exspirationen entspricht. 

Es handelt sieh also liei d<'iii in Kede stthcndon l'hänuuien 
nicht um eine Lähmungscrscheinung, sondern um eine neben 
einander bestellende Erregung dreier Centren: des 
Vaguseentrnms » des Q-ef ftsseentrnms und des von 
mehrerenPhysiologen angenommenen «Exspirations* 
eentrums». 

Eine derartige Wirkung bei intravenöser Application einer 
Substanz ist bisher meines Wissens ohne Beispiel. Sie lüsst sich 
nur in Parallele setzen mit den Erscheinungen bei Keizung 
peripherer Nerven. Ich übergehe die von zahlreichen Autoren 
beobachteten cxspiratorischen Stillstilndo bei elektrischer oder 
chemischer Bdsnng der N. huyngeus, des centralen Vagosstnmpfes, 
des Glossopharyngeus, des N. qympathicas und vcrschicdciu r Hsut- 
nerren, weil es nicht bekannt ist, ob liicnuit auch eine vom 
Atbrnun/rsstillstande unabhängige Fulsvcrlangsamung und Hlut- 
dracksteigerung verbunden ist, sondern wende mich sofort dui 
Un tersnchungen K r a t s c h m e r 's ') : « lieber Reflexe \ on der 
Nasenschleimhant auf Athmung und Kreislaufs, zu, welche hier- 
bei das grOsste Intwesse beanspruchen. 

Kratsohmer &nd bekanntlieh in Hering's Laboraturium, 
dasa Einathmnng, resp. Einblasung der Dttmpfe von Chlorofunu 
oder Aether, von Tabaksrauch und anderen reizenden Substanzen 
bei Kaninchen eine sofortige Hemmung der Athmung in Exspi- 
rationsstellung von 9 — 53 Secundon Dauer bewirken, während 
welcher Zeit die Athuiungsfeder einen meint beträchtlich höheren 
Stand einnimmt, als bei den Torausgegangcnen Ezspiratu>nen. 

Nach dieser Zeit beginnen die Athmnngsbewegnngen wieder, 
aniiltchst flach nnd langsam, um nach ca. einer Miniite wieder die 
frflhere Frequens imd Tiefe in erreichen. 

Die Athmungshemmung ist begleitet von einet beträditlichen 
Pulsverlangsamung und einer Blutdrueksteigcrung, welche erst 
nach ca. einer Minute, nachdem die Athmung' wieder normal 
geworden, verklingen, und wclclu' unabhängig vom llcsiiirations 
Stillstande sind, da sie auch noch an curarisirtcu und künstlich 
> beathmeten Thieren auftreten. In der That eine flberrasehcnde 
Vebereinstimmmig mit den Erschannngen nach intraveniieer 
Injeelaon von Phenylmethylisozaaolchlonnethylat. 

1) Sitsungsber. der Wiener Akademie lö70. IkL LXU. S. 147 ff. 
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Ausser den gcnannt<'n drei A'^orgän^rcn bei Einwirkung reizender 
Dämpfe beobachtete Kratschmcr noch einen vierten, näuilicli 
einen Verschluss der k^tiuimritze während des Athemstillstandes. 
Um zu sehen, ob auch dieae letzte Erscheinung den Injectionen 
Ton Phenyfanethyliwnaiolclüonneäiylat eigen ist» Terfalir ieh in 
derselben Weise ine Kratsclimer. Dm Thier wurde faraelieotoinirt 
und der obere Stumpf der Luftröhre dicht unterhalb des Kehl 
kopfes abgeschnitten, so da.s8 beim Hineinsehen in die kurze Kehl- 
kopfröhre das Spiel der Stimmbänder genau verfolgt werden 
konnte. Entsprechend den Angaben Kratschmer's sieht man 
die Stimmritze weit klaffend und den Athembewcgungen nur 
insoweit folgend, ab sie bei Einathmuug noch etWM weiter wird 
und bei der Ansaihmung eben merkbar ndi verengt. Sobald 
jedoch durch eine Injeetion von laoxasol der AthematiUstand 
beginnt, nihein sich aueh die Stimmbänder bis lur dichten 
Berührung und verharren in dieser Stellung bis zum ersten 
Athemzugc. Nur wenn während des Athemstillstandes Krampf- 
anfälle auftreten, sieht man dieselben vorttbergehcnd etwas aus- 
einanderweichen . 

Es bestobt mithin auch in diesem Punkte eine toU- 
stllndige Uebereinetimmung iwischen den Er- 
scheinungen bei Sinathmung reisender Dämpfe 
und bei Injeetion von Methylphenylisozaaolchlor- 
m e t h y 1 a t. 

Die Wirkungen der reizenden Dämpfe sah Kratschmer 
nicht mehr auftreten an Tliieren, denen beidertheils der 
Kamus ophthalmicus des Nervus trigeminus durchschnitten worden 
war. Sie rind demnaeb der Auadmoic eines von der Nasensohleim- 
hant ansgehmden, durch die Bahnm dieses Nerven vwmittdten 
Reflexactes. 

Die Yemmthung, dass es sich bei den Erscheinungen nacdl 
Injeetion dos Lsoxazolchlormethylata um eine centrale Erregung 
dieses Keflexapparates handelte, schien die meiste Berechtigung au 
haben. 

Bei der experimentellen Prüfung desselben glaubte ich, von 
dtt immtfhin schwierig ausiuftthrenden beiderseitigen Durch* 
aehneidnng des Trigeminus absehen lu können und auf einem 
bequemeren Wege inm Zide su kcwuncn, nämlich durch Ver- 
wendung des Cocains. Es gelingt überraschend Iddit, dardi 
Einführung von 2 — 3 kleinen, in lOproc. Cocainlösung getanchten 
Pinseln in jedes Nasenloch oder noch zweckmässiger nach dem 
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Vorgänge von P. Koseoberg') durch Einblasen einer solchen 
Lteong mittdst eaw» kleinen ZerttiUiben die NasensdildmluHit 
80 empfindangslofl m machen, dass nach oiDifon Hinnten die Wirknng 
rasendw Dimpfe — des Chloroforms und etwas sf^ter and nicht 
immer ganz vollstindig des Tabakrauches — sich aufgehoben zeigt. 

Macht man nnn an einem in einer dieser Weisen cocaini- 
sirten K a n i n c- Ii c n eine Injtction von Isoxazol in vorher als 
wirkungsvoll eri)rol>tcr Dosis, so b 1 e i I» t s e i n e e h a r a k t e r i s t i s c- h e 
Wirkung auf Atbuiung und Kreislauf völlig aus 
oder ist nur andentnngsweiae Vorhand«!. Wartet man dann, bis 
die AnXatheme der Naaenachleimhaat verklungen ist, und der 
Reflex durch Chloroform oder Bauch wieder dntritt, was durch- 
scluiittlich nach '[2 — l Stunde der Fall ist, so «rwebt sidi auch 
das Isoxazol wietltT in eowolnitcr Weise wirksam. Als Beleg 
hicfür führe ich den folifendon X orsuch im Auszucre an. 

Kaninchen 2450 g. huflkapsel mit Trftcheu verbunden, Mano- 
meter in Carotis, Canfile in Vena jogularis.^ 

Blutdruck 116 mm Hg, PalBfreqaenaSi5p'ro Minute, BespirationB- 

frequenz 6ö. 

10 h. 48 m. KinathmuDg von Rauch: Athniungspaune von 44 
Secunden Daner mit Ulutdrucksteigerung auf IdS mm und Pula- 

verlangsamnnp: auf 100 

10 h. 54 ni. Einathniung von Clilorul'orui, 11 Secunden lang: 
Athmungspanse von S6 Secunden, Blutdrucksteigerung auf 1^, 
Pulsverlangsamung auf 110. 

11 b. 6. m. Injection von 0,004 Isoxazol iu 2pruc. Lösung: 
Atbmongspause von 48 Secunden, Blutdrucksteigerung auf 148, 
Pulsverhiupsaniunu auf lOB. 

11 h, 16 m. C'ocainisirun^ der Nase durch 4 Pinsel lOproc. 
Lösung : Blutdruck, Puls- und Athniungsfre<iuen/. bleiben unverändert. 

11 h. 25 ni. t^inathinung von liaucb : rnbedoutende Vcr- 
mindcrnnt' <1er Tntensitilt der folgenden 5 Athemzüge ohne wesentliche 
Aendcrung der Frequenz. 

11 h. 27 m. Kinathmung von Ohloroform 11 Secunden lang : . 
Keine Verilnderung. 

11 h. ',i2 m. Injection vcn 0,001 Isoxazol : Keine Verftnderung 
von Athmung, Blutdruck und PulHfreqnens. 

IIb. 36 in. Injection von O.OOC) Isoxn/.ol : Intensität ^Verminderung 
einiger Alhcmzüge mit geringer Yerlangsuniuug des Pulses. 

V2 h. Einathmung von Chloroform lOf^ecundenlang: Athem- 
pause von 22 Secunden Dauer mit Blutdrucksteigerung auf 130 mm 
und Pulsverlanj.rsamunir auf 120. 

12 h, 6 Ju. lnje» lion von 0,004 Isoxazol : Athemi)ause von 18 Secun- 
den mit entsprechender Blutchrucksteigerung und IMlsverlangsamung. 

T^eber eine neue M< t1pMlr der alltrenieinen Xarkose. Berliner 
klinische Wocbenscbrilt ibUö. >r. 1 u. 2. 

X. 12 
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Khe diese anihdlend^i Beobaebtongen za Schlössen Tmreitliet 
werdoi können, muss festgestellt werden, ob hierbei nicht etfira 
eine rcsorptive Wirkung des Cocains im Spiele seL Zur diesem 
Zwecke wurden vergleichende Versuche am gleichen 
T h i c r e in der Weise angestellt, dass an einem Tage ein Versuch 
mit localer Anästhesie der Nasen Schleimhaut mittelst 
einer durch WSgong des kleinen Zerstäubungsapparates nnd 
nachher eeam «mittdten GocaJEnmenge vprgenoonnen wurde, und 
an einem der folgenden Tnge ein Yersuoli mit entsprechen- 
der intravenös oder subcutan beigebrachter Cocain- 
menge. Da hierbei jeder grössere operative Eingriff vermieden 
werden musste, wurde die Respiration mittelst Schreibkapsel und 
zwischengeschalteter Luft vorläge von einer aus .Metall gefertigten 
and innen geix)lsterten Schnaatzkappe (ähnlich der museliere von 
Ch. Biehet) aas aufgenommen. IMit dieser Kapsel konnte durch 
eine schieberartige Yaorriebtaug ein mit Chhnofoim g^rSnktos 
Schwttmmchen in Verbindung gesetat werdwi. Die intraTenOsen 
Injectionen geschahen mittelst Pravas'scher ^iritie in die Ohrvenen. 

"Kaninchen 2750 k. 26. Xovemlter. 

Kcspirutiouöirequenz 72 j Ü.OOf} Isuxazül in Ohrvene erzeugt 
einen Athemstillstand von 77 Secunden Dauer, Einathmung von 
Chloroform ist ebenfalls von starker Wirkung. 

4 h. 26 m. Anästhesirung d^r Nase mit 0,0062 Gocaia durch 
Zezataubong einer 7^/3 proc. Lösung. Respirationsfi^qnenz in der 
Folge 66—68. 

4 h. 30 m. Chloroform ganz wirkungslos. 

4 h. 32 m. 0,006 Isoxazol ebenso. 

4 h. 35 m. 0,008 Isoxazol ebenso. 

5 h. 15 ni. ChloroformeinaÜimung bewirkt Athemstill&tand 
von 11 öecuuden Dauer. 

5 h. 25 m. 0,005 Isoxazol bewirkt Athemstillstand von 19 
Secunden Dauer. 

S7. November. 

Respirationsfrequenz 66, Einutlimung von Chloroform erzeugt 
Atlieiiisüllstand von 30 Secunden Dauer. Injection von 0,006 
Isuxazol einen solchen von 17 Secunden. 

3 h. 82 m. 0,018 Cocain in Sproc. Losung in Obrvene. 
Athmnngsfre<|uenz nteiirt tilsbaM :mf 170, unter Alirnindcrung der 
Intensität ^Grösse des llebeiuueischlagcs). Weitere intoxications- 
erscheinungen fehlen 

3 b. 34 ni. 0,005 iBOzacol vollständig wirkungslos. Bespirations- 
frequenz 120. 

3 h. 30 m. Ghloroformeinathmung in mehreren Versuchen 
vollständig wirkungslos. Bespirationsfrequenx 96. 
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3 h. 46 m. Chloroformeinathmung bewirkt wieder AtbmiiDgit- 

stillstanU. 

8 1l 50 m. 0^005 iBOxacol bewirkt AthinangBstallBtand Ton 
40 Seconden Dauer. Respirationsfrequeiu 6st. 

28. Xoyember. 

Bespirationsfrequenz 60; Injection von 0^007 iHoxasol etsengt 
Athcmstillätand von 30 Seconden, ähnlich Einathmung von 

Chloroform. 

8 h. 80. 0,006 GocaVn in Ohrvene. Alsbald Zunahme der 

Kespirationsfrcqucnz auf 1U2, wcU-lio allmählich abklingt und nach 
7 öecuuden wieder völlig vernchwundeu ist. 

d h. 33 m. Chloroform ist gut wirksam. 

8 h. 86 m. 0,0ü7 Lsoxa/ol ersengt keinen Athemstillstaud, 
sondern nur oint' btdeuti'ude Verlan>r«amung und Verflat-hunfr der 
Athmuug. Nach eiuer Miuute IhI wieder die gewöhaliche Frequenz 
und Tiefe erreicht. 

29. November. 

Respiiationsfrequens 60. Chlorof ormeinathmnug gut iniksam 
ebenso Itijoction von 0,006 Isoxasol (AthmungsstillBtand von 86 
8ecundeu Dauer). 

4 h. 5 m. 0,012 Cocain subcntan in 5 proc. Losung. 

4 h. 10 m. Re8piration8fre(iueuz 70, Chloroform erxeugt 
VOlloii, aber nicht felir anhaltenden Atlunnstillstand. 
4 h. 12 ui. 0,006 Isoxazol ist wirkungslos. 
4 h. 14 m. 0,000 Isoxazol ebenso. 

4 h. 28 in. 0,008 Isoxasol enseugt Athemstillstand von 80 

Secunden Dauer. 

2. Deceniber. 

3 h. 44 m. 0,008 Cocain in 2 proc. Lösung subcutan in die 
Bauchhaut. Athmungsfrequens wird hierdurch nicht wesentlich 
verändert. 

8 b. &5 m. Chloroform 1)ewirkt Athemstillstand, jedoch von 
merkbar verminderter Dauer als gewöhnlich. 

3 h. 57 m. 0,007 Isoxsaol bewirkt Athemstillstand von 
50 Secunden Dauer. 

4 h. 28 m. Chlorutorm ist wieder von sehr sturker Wirkung. 
4 h. 32 m. 0^007 Isoxazol bewirkt Athemstillstand von 

70 Secunden Dauer. 

8. December. 

Ro.^piration.sfrequenz ß4, Chloroformeinathmung und Tnjeelion 
von 0,000 lHoxa/.()l in Vena jugulahs erzeugt AthemstiUstand von 
20, resp. 25 Secunden Dauer. 

3 h. 15 m. 0,005 Cocain in Vena jugularis. 

3 h. 19 m. 0,005 L'^oxazol in Vena jn^'ularis or/ougt .\them- 
stUlstand von 15 Secunden Dauer. Kesiiiratiunstrequeuz 70. 

3 b. 20 m. Chloroformeinathmung erzeugt Athemstillstand 
von 20 Secunden Dauer. Respirationsfrequens 68. 

12* 
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Die angeführte Versuchsreihe zeigt, dass intravenös und 
suboatan beigebrachtes Cocain die Wirkung des 
Isoxasols und in der Mehrsahl der Fälle auch jene 
des Chloroforms absnsehwftchen oder gani anfin- 

heben vermag. Gegenüber der Cocainmengc, welche bei 
Application anf die Nascnschleiinhaut dies sn bewirken hinreidit 
(0,0062), müssen die Gaben hier entweder mindestens gleich gross 
(0,00t) bei intravcnü.ser Einverleibung) oder wesentlich höher 
(0,012 bei subcutaner Einverleibung) sein. Hieraus geht hervor, 
dass das Ausbleiben der Lsoxazol- und Chloroformreaction bei 
Application des Cocains auf die Nasensclileimhaut nicht woU mit 
einer resorptiven Wirkung dieses Mittels in Beuebung stehen kann. 

Dagegen s|iricht auch, dass dieses Ausbleiben bei nasal 
applicirtem : (^ocain mindestens doppelt solange anhielt, als bei 
subcutan oder intravenös beigchracliten und — falls nicht unnöthig 
grosso M(nig»ni angewandt wurden — niemals von resorptiven 
Cocaiiiwirkuugen begleitet war, während solche bei intravenöser 
und subcutaner Application immer in F<nm einer mehr oder 
weniger ausgesproohenen Beschleunigung der Athmung vorhanden 
waren. 

Die genannten Beobachtungen scheinen nur mit der vorher 
als unwahrscheinlich bezeichneten Annahme vereinbar zu sein, 
dass es sich bei der Erzeugung des K r a t .s c h m e r 's c h e n 
Reflexes auf Athmung und Kreislauf durch intra- 
venöse Application von Methylphenyiisoxazolchlor- 
methylat um eine periphere Wirkung handelt, 
vennutUich um «ine speeifisehe Erregung von Nervenendigungen 
in der Kasensehleimhaat. 

Hiezn kommt noch, dass auch eine ans dieser Annahme sich 
ergebende Folgerung thatsächlich erfüllt erscheint. Es rufen 
nämlich Lösungen von lsoxazol auch bei loealer 
Application auf die Nasenschleimhaut ganz analoge 
Stillstände der Athmung hervor. Die Versuche fallen 
Im dieser Anordnung swar nicht so schlagend aus, denn es 
eneugeo auch ein&oh meehanische Berührung des Nasenk)ches 
oder Einträufeln irgend einer Flüssigkeit, z. B. destillirten Wassers 
oder physiologischer Kochsalslösung, analoge Stillstände. Letztere 
treten indess nicht regelmässig ein und sind vor Allem gewöhnlich nur 
von wenigen Secunden Dauer, wie schon K r a t s ch ni e r beobachtet 
liat, wogegen das Einträufeln von 1 bis 2 Tropfen 2 proe. 
IsoxuzoUö.sung in eines der Nasenlöcher das Ph&nomco constant 
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und bis zur Dauer von 50 — 70 Seounden hervorruft, wie folgende 
Versuche, bei welohen die Atbmnng an den Bauohdooken beobachtet 
wurde, belegen. 

Jv a u i n c h e n 2760 g 

Dauer dei Atliemstill&taadei bei Ein« 
trtafeluiu: in 

Art der eJngetr&iiMIten LOmng leditei Kaienloch unkes Nasenlodi 

1 Tropfen Sproc. Isoxazol ß6 See. 80 See. 

^ n 0,6 „ Kochsalz 7 5 „ 

1 „ 2 „ Isoxazol — „ ßO „ 

Kuuinchen 2700 g 

2 Tropfen 0,G pröc. Kochsais 18 iäuc. 0 See 

2 „ 2 „ Isoxazol 72 „ 61 „ 

2 „ Brunnenwasser 1» „ 7 „ 

2 „ 2prüc. laoxazol 73 19 „ 

2 „ destiU. Wasser 81 „ 16 „ 

Die Wirkung des IsozaiolmethyUts zeigt neh hier sofort in 

der 1. Secunde nach der Application, während bei intravenöser 
Application 5 — 10 Secunden vergehen; auch tritt sie bei kleineren 
Dosen auf, denn ein Troi)tVn der 2l'roc. Lösunt,' enthält nur 
ungefähr 0,001 Lsoxazoi, wogeLren »^tillatände Bolcher Dauer bei 
intravenöser Application und Thieren gleichen Körpergewichts 
mindeBtens das Dreifftche er forde rt hftttoi. Die Wirkung ist mn 
so aaffaUender, als das Isozasol sieh gegenüber sensiblen Nerven 
anderer Sehleimhäate ganz indifferent verhält und jedoilBlls kein 
allgemoincs Ortliches Reizmittel ist. 

Ein Geruch ist an ihm nicht wahrzunehmen. Auf die 
Zunge gebracht, erzeugt seine Lösung nur einen bitteren, dem 
Morphin ähnlichen Geschmack, ohne Gefühl von Brennen oder 
dergleichen. .In die Conjunctiva eines Kaninchcnauges cinge- 
trttnfelt, ist kerne Hyper&mie, Seeretion oder entiflndliche Reiiong 
zu beohaohten. Aach auf die sensiblen Hantnervon des Frosches 
ist es wirkungslos, indem die Zehen der hinteren Extremitltt 
eines decapitarten Frosches, in die 2 — 5 proc. Lösung selbst eine 
Minute lang eingetaucht, darin blieben, während eine ganz ver- 
dütinto .Säurelösuog (0,3 Proc.) äofortiges lieben des Beines 
veranlasste. 

Es bleibt nun noch aufzuklären, weshalb durch intra- 
venös oder subcutan beigebrachtes Cocain der 
Kr atsehmer's ehe Reflex n ach In jection von Isoxasol 
oder Einathmung von Chloroform zur Aufhebung 
gebracht werden kann. Der Umstand, dass dies nnr bei 
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solchen Dosen des Alkaloids geschab, welche gleichzeitig auch eine 
deutliche Verstärkung der Athmung, zumal durch Erhöhung ihrer 
Frc(iuenz, herbeiführten, legte die Verinuthung nahe, dass diese 
Veränderung der Athmung in ursächlichem Zusammenhange zur 
genaanteii Haunmiigswirkung stellt. Die folgeiiden Yersndie mit 
Coffein, Oftmplier und Pikrotozin ergeben in der That, 
dass anoli diese, erregend auf das Athmnbgscentrum wirkenden 
Substanien die AnsIOenng des K r a ts c h m er'schen Eeflexes dnreh 
intravenös injioirtos Tsoxazol und eingcathmetes Chloroform so 
lange zu unterdrücken vermii^on, als die durch sie hervorgerufene 
Beschleunigung, resp. Vertiefung der Athmung anhält. 



Coffein. Kaninchen 8100 g. 



3 h 33 m 



3h 4!m 

3h 44m 
3h 4ftin 



3h 48] 



3h 60in 



4 h 14 m 
ih Um 





Respirsttoin* 






Zeit 


Fie- 


Höhe 


Bemerkuuguu 






quras 


In mm 







76 



77 



76 



13 



18 



16 



16 



12 



Chloroformcinathmung und intravenöse Injection 
von 0,006 Isoxazol erzeugen Athemstillstände Ton 
20 bis 30 Secanden Dauer. 

1,0 Cofltinam-DAtrio benzoicom ala Zpxoa Löimig 
in Jngnlflzii. 

0,01 liozuiol eriengt keinen AthemtUllttMid, m»- 
dem nur eine 80 Seoandan andanemde Rnied- 
rignng und VedftngsMDnnf der Atbemcurren, 
daswfidien mdirere KnmpnnifUle. 

Gbloroformeinathmting Ist fast wirkungslos, es er- 
folgt nur eine unbedeutende Erniedrigung der 
Athemonrre umhieod dietor AthemsQge. 

chloroformcinathmung erzeugt eine 6 Secunden 
währende Verlangsamong der Athmung unter 
Brniedrlgnng ihrar Inteniltifc anl V» 



11 h 62 m 


54 


17 


11 h 63 m 






11 h 5ö m 






Ith 66 m 


: 


: i 


11 h 69 m 


97 


23 


12h —m 






t2h 2m 







0.003 Isoxazol erzeugt einen Atlienistnistand 
26 Secunden Dauer. Chloroform ist ebenftdli 
wieder gut wirksam. 



C a III p h e r. Kauiucbeu 2500 g. 



0;005 Iiozazol intravenös in 2proc, Lösanj,' er- 
zeugt einen Atheinstillsttind von 28 Secunden 
Dauer. 

Chloroformeinatbmung bewirkt ebenfalls 
prcnnptBn AthmungastUlaland. 

Injeeüon von 0,4 Camp her als ^io& BmnUon 
mit Gummi in Vena jugularls. 

0,008 Isoxazol ist ohne Jede Wirkong. 
(äiloTolinnnelnathmung eneugt nur eine 
merkbare Abflachnng einiger Athemiflge. 
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BeiplmtloM- j 


Zelt 


qnent 


Höh« 
In mm 

— ■ ■ — k 



12 h 4 ra I — 



12 h 5 m 
iah 65m 



84 



IS 
17 



BcmerkuDgeo 



0,01 Isoxaxol «rMiijtt «beafalU nnr «b«a merk» 
\tmn Abflaehang «tnlter Athemsttga 



0,005 Isozasol eraengt einen AthemitlllatADd von 

30 Secnnden Dftner. 
ChloroformeiDathmnng ist «baoftilto wieder 

Ton itukw Wirkuog. 



Pikrotoxin. Kaninchen 9700 g. 



Sh a«m ] 56 
ShS7m - 



3 h 3'.» m , 
3 h 43 m SO 
Sh Um 



3h 45m 



«20 



iO 



14 



18 



leoxftsoliiijeoüon to OhmoeO^OW enengt Athaio 

■ttllaUiid Ton 91 Seonnden Dmier. 
Chloroform- und Ranehelnnthmong heben 

ebenfalls gute Wirkung. 
0,002 Pikrotoxltt alt '/tVoc. Lösung In Ohrrene. 

Ch 1 o r II f n r ni el n a t h m u n bewirkt nur mohr 
unticdüutende Veräachung und Yurluugsamuug 
einiger Athemsflge. &anoh Ist noeh Ton guter 
Wirkung. 

0,001 Isoxazol ist wirkungsloi, ebenso Chloro- 
f <> r m i }^ a ihmung, Bauoh hatnooh lehwaoh« 

Wirkung. 



Ich g8he nun inr Fnge ttber, an welche ehemiBche 

Bigenschaft des Methylphenylisoxazolchlormethy» 

lats die beschriebene Wirkung auf Athmung und 

Kreislauf gebunden ist. Zu diesem Zwecke wurde zunächst 
das sogenannte freie, d. b. nicht mit Chloruiothylat Yerbondene 

Mcthyli)lK'nylisoxazol untersucht. 

Der Umstand, d:iss dasselbe in Wasser .s<> gut wi ' unlöslich 
ist) bereitete einige Schwierigkeit. Schliesslich gelang es iudcss, 
mit einer 0,2 proo. LOeong in 20 proo. Alkohol, welche dorch 
Anflteang der Snbstani in 88 Theilen warmon Weingeistes yon 
C[0 Proc. und allmtthlicher VerdOnnong deaaelbcn mit 67 Theilen 
warmer physiobgiMher Kochsalzlösung hergestellt war, zum Ziele 
SU kommen. Eine solche Lösung ist bei Körpertemperatur noch 



vollständig klar und liisst erst bei weit- 



'ktihlnng einen Tlieil 



der Verbindunü; auskrystalhsiren. Tnjiciionen derselben im körper- 
warmen Zustünde hatten nun nicht den geringsten Einfluss auf 
Athmung und Krdalauf im Sinne des heschrlcboien Planomens, 
auch w^nn sie in grosserer Menge und mit möglichst grosser 
Geschwindigkeit ausgeführt wurden, wogegen die anr Oontrole vor- 
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genommenen Injcolioneii von in i^doher Weise hergestellten 
Methylatlösungen vor- und DMliher den typiBofafla Athemstillstand 
nebst Kreislaufsveränderungen erzeugten. Die einzige Veränderung, 
welche nach wiederholten Injcctioncn dos freien Isoxazols sich 
einstellte, war eine dauernde mässigc Herabsetzung der Respiration s- 
frequenz, welche möglicher Weise auch nur auf den als Lösungs- 
mittel -verwendeten Alkohol za beliehen ist und ttberdiee im 
2. Yersnch fdilte. 



1. Yersnoh. 

Kaninchen 2700 g. Manometer in Carotis. Traohea mit 

Schrcibkapscl verbunden. Tnjsctionen in Vena jugularia. 



. Zeit 



tu 

1-4 

a 

8 
a 



^9 

a 



er 



Ilcspirations- 



h3 
g 

9 



a ' 



Bemerkungen 



8h 16 m 


79 


222 


84 


IS 




811 l«m 


" 








0^0024 Metbylat = 1,2 ocm lo 7 Secnnden 












InJIcirt. Sofort RospiratioDSstiUstaDd 












von 27 Stcuiulcii Diiuor mit maxi- 












maler Pulsvtirlaugsamung von 42 und 












OnickiteigeraDg auf 118 mm. 


s Ii 23 m 




l'Ji 


31 


13 


8 h '2i III 










0,004 = 2 ccm freies Jäoxazol In 7 See. 












injicirt. 


8 h 2ti ui 










O.OOti = 3 ccm freies Isoxazol in 11 See. 












injicirt 


S h 29 m 










O.Oüs = 4 ccm freies Isaxo/.ol in 7 Stc. 












injicirt. 












Ausser bleibender geringer Kespirations- 
verlangsamuDg (Mf 66 pro Mm.) obne 












jeden Erfolg. 


8 h 30 m 


78 


213 


66 


14 




8 h 34 m 










0,002 a 1 ccm Methylat in 5 Secnnden. 












Sofortiger RespiratiooMÜUstand von 












6 Secnnden Dauer mit maTlmaler Puls- 












yerlangsamunf auf 60 ond Draok» 












steigeranf aar IIS mm. 


8 h 40 Dl 


77 


218 


68 


14 


0,02 nrelea bozaiol mm fO «em la 60 8eo. 


Bh 3m 










iiUIclrt. Ohne Erfolg. 


103 


240 




il 


bh 4m 






- 




0.004 freies iMtamaol In 40 See. Injldrt. 


ö h r>m 




234 


ÜG 


y 


f) h 7 m 










O.O06 n M 10 M M 


5 h 8 m 




238 


70 


11 


5 h 12 m 










0.0i0 „ „70 « ., 


5 h i:i in 


Oj 


23* 


68 


10 




5 h IT u\ 










Oji* ,, ., ,,120 


5 h 2öia 


Ü9 


2;;u 


72 


14 


Siuiimtliche Injectionen ohne Wirkung 


6 h 26 m 










U.OÜti Mcthylat in 20 See injicirt, erzeugt 












Ailimungsstillstand von 20 See. Hauer 












mit maximaler PulsverlangpamuiiK voa 












üO nnd Dnickateigerung auf 116 mm. 
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Die völlige Wirkangslongkeit des freien MethylpbenyliBOxazols 
beweist, dass die Wirkung nur dem mit Ghlormetliyi 

verbundenen Isoxazol zukommt, bezw. an dessen 
Eigenschaft als A nun u n i u in b a s e gebunden ist. 
Letzteres setzt allerdings voraus, dass auch andere Ammunium- 
vcrbinduDgcD des Isoxazols, z. 13. da» Mcthylpbcoylisoxazol- 
ehloraetbylst, ivirkstm ist leh Habe dieses FMpanit leÜter niebt 
nntersnehen • kOiinen, wdl es nseb Prof. Glsisen's Mittbeünng 
niobt kiystallisirt zu erhalten ist. 

Dass das Clormethyl als solches an der Wirkung nicht be- 
theiligt ist, ergibt sich wohl auch aus den folgenden Untersuchungen, 
denen zufolge nur einige wenige Chlormethylate anderer Basen 
sieb dem Isoxazolmetbylat analog erwiesen. Es war von vornherein 
wenig wabrsebeinlich, dass die eigen tbttmlicbe Wirkung des 
Isoxaiobnethykts dne allgemeine Eigensohalt der Gblormetbyl' 
▼erbindnngen organiseher Basen sei, weil bmts sahlreielie derartige 
Vcrbindungon untersucht worden sind, ohne dass hierbei eine 
derartige Wirkung meines Wissens beobachtet worden wäre. Da 
bei diesen Untersuchungen indess vielfach keine intravenösen 
Injcetiunen vorgenommen worden waren, sondern nur subcutane, 
bei denen die Wirkung auch beim Isoxazolchluruicthylat nicht 
beobaobtet wurde, so erschien dne orientirende Untersucbung 
naofa dieser Richtung immerhin angeidgt. Es standoi hiorsu 
snniehst svei tou Prof. Olaisen dargestellte PMparate aus der 
den Isoxaiolen nahe verwandten Pyrazolreihe zur Yerfflgung, 
das Ghlorjnethylat des Me t hyldipbenyipyrasols 

C«U6 

I 

N 

CBs— C N< ' 

II II 
H— C— C-Cfills 
und das Cblormetbylat des I)«metnylpbenylpyrasoU 

CHs— C N< 

II II '"^ 
H-C— C— CHs 
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Letzteres war bereits von CSann^, indess nur bei saboatanen 
Injootionen der Prttfiuig nnteraoigai. 

1. Versach. Kaninchen 32UO g. Luftröhre mit Vorlage und 
Schieibkapsel in Vei^indun^; Injectionscanfile in Vena jugularis. 

3 h. 10 m. 0,012 Diphenylmethyl j» yruzolchl or m e- 
thylatin 4 proc. Lösung in Vena jugularis erzeugt nach 8 Secunden 
einen Athmungsstillstand von 73 Secunden Dauer, 
währ^d dessen starke Krämpfe auftreten. Die Athmung beginnt 
Bodann Bchwach und langsam, nimmt continuirlich an Frequenz 
und Intensität zu und hat nach 1 Minute den normalen Typus 
wieder erreicht. Carotis wird hierauf mit Ilg-Manometer verbunden. 
3 h. 25 m. BluUlruck 9ä mm TT^, Pulsfrequenz 228 
3 h. 26 m. 0,016 Diphenyl methylp yrazol in 4proc 
Lösung in Vena jagalaris eroeugt nach 7 Secunden Ath- 
mungsstillstand in E X s p i r a t i o n s s t e 1 1 u n g. Der Blutdruck 
beginnt sofort zu sinken, nach 1 Minute beträgt er nur noch mehr 
85 mm, Puls 122; da unter diesen Umständen eine Rückkehr der 
Athmung nicht mehr su erwarten war, wird sofort künstliche 
Respiration einceleitet, worauf der Druck alsbald wieder auf 
110 — 123 mm sich erhebt, und auch die natürliche Athmung wieder 
erscheint. 

3 h. 35 m. 0,012 D i {) h e n y 1 m e t h y 1 p y ra z o 1 c h lo r m c t h y 1 a t 
in 4 proc. Lösung bewirkt wieder AthemstUlstand mit Absinken des 
Blntdruckes auf 80 mm. Sofort eingeleitete kfinstlidie Beathmong 
ist diesmal erfolglos , ipdem der Puls Udn and unregdmiasig 
wird, tritt der Tod ein. 

2. Versuch. Kaninchen 2600 g. Luftröhre mit' Vorlage und 
Schreibkapsel, Qg-lfanometer mit Carotia verbunden. InjeetiDnen 

in Ohrvene. 

4. h. 15 m. Blutdruck 109 mm Hg, Pulsfrequens 270 in 
1 Minute . PLeK])iraüonafrequenz 72, BeapiratLonaintenaitftt (Auaachlag 

des Hebels) 13 mm. 

4 h. 20 m. 0,005 Diphenylmethy Ipy raz olchlorme - 
thylat ii^ 2 proc. Losung erceugt keinen vOlugen Athemstillstand, 

sondern nur eine circa 20 Secunden dauernde Verminderung der 
Athmungsintensitüt auf 3V2 mm und der Frequenz auf 39 (pro 
Minute ausgerechnet) nebst Blutdrucketeigerung auf 187 und Puls- 
verlangsamung auf 132 Schläge pro Minute. Li der nächsten . 
Minute machen alle diese Erscheinungen ^^ieder der Nonn Platz 
4 h. 20 m. 0,008 Di p he ny 1 m e thy Ich lorme t hy iat 
erzeugt völligen Athcmstillstand von 19 Secunden Dauer unter 
Ansteigen des Blutdruckes auf 148 nmi, riilsverlangsamung wenig 
ausgesprochen. Athmung beginnt sodann wieder, zunächst schwach 
und langsam und anreicht in der nächsten Minute wieder die - 
normalen VerhUltniaae. 



Pharmakologische Versuche Aber einige Pyraaole. Archiv 
f. ezp. Path. u. Pharm. Bd. XXVm 8. 295. 
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4 h. 31 m. Blutdruck 95 mm, Piilsfrequens 780; Re^irations- 
frequenz 80, ßespirationsintensitftt 11. 

4 h. 89 m. 0,006 DiphenylmethylpyrasoT chlor- 
meth y la t inSproc. LOBong erzeugt keinen vollständijron Atbniunga- 
stillstand, sondern nur eine 30 Secunden wilhrende Verminderung 
der Frequenz auf 54 Züge (pro Minute und der Intensität auf 
3 mm neben Blntdrucksteigerung anf lo.) tum und PulsverlangHamung 
auf 130 Schlüge ipr<) Minute In der niiclipten Minute stellen 
sich allmählig wieder die normalen VerhftltniHäO her. 

4 h. 44 m. 0,006 Dimethylphenylpyraiolchlorme- 
thylat erzeugt eine über 30 Secun<len andauernde Vcniiindorung 
der Athmungsfrequenz (auf 42 pro Mioute) und der Intensität auf 
1— S mm, so dass dieselbe durch die Schreibfeder kaum mehr 
zum Ausdrucke kommt. Der Illutdruck steiirt hierl>ei auf 13H mm, 
die Pulsfrecjuenz ist auf 72 Schläge herabgesetzt. In der nächsten 
Minute allmilhliche liiickkohr zu den normalen Verhältnissen. 

4 h. 50 m. O.OöO T)imethylphim\ IpyrazolchJormethylat erzeugt 
völligen Athemstillstand. Athmung kommt aber nicht wieder, 
infolgedessen der Tod eintritt. Kreislauf konnte wegen Störung 
am Manometer nicht genau verfolgt werden. 

3. Vers ach. Kaninchen 2700 g. Versachsanordnung wie 

vorlün. 

3 b. 25 m. Blatdrack 103 mm, Pulsfrequens 240, RespirationB- 

frequenz 60. 

3 h. 27 m. 0,008 Dipheny Imethylpyrazolchlorme- 
thylat in 4proc. Löisungin Ohrvene erzeugt nur eine beträchtliche, 

40 -Secunden wilhrende Ilenibsclznng der Athmung in Freipicnz 
und Intensität ; Pulsfrequenz bleibt hierbei ungeäudert^ Blutdruck 
steigt in der nächsten Minute yorfibergehend auf 138 mm. . 

2 h. 3ti "»ni. 0,012 d e s .s e 1 b e n Präparates erzeugt voll- 
ständigen Athiuungastillstand von 71 Secunden Dauer unter I'uls- 
verlangsamung auf 120 Scillase •j)ro Minutej. Blutdruck sinkt 
aufilnglich etwas und Steilen 'lanii auf 138 mm. Ausserdem Krämpfe. 
Nachdem die .\thmung wifdcr cintrosetzt bat, l)t'ginnt er i>lrtt/ii(h 
wieder unter die Norm zu- sinken und den ^'uUlinien zuzu.slrebeu ; 
indem gleichseitig auch die Athmung nngenOgend wird, tritt der 
Tod ein. 

4. Versuch. Kaninchen 3500 g. Ver.suchsanordnung wie vorhin ; 
seitliche Oeffnung der Respirationsvorlage geschlossen. 

3 Ii. 38 m. Blutdruck 104 nun, Pulsfrequens Si82, Bespirations* 
frequenz 10b, Kespirationsinteusität 16 mm. 

dh.40m. 0,02 Dimethyl phe nylpyrazolchl ormethylat 
in 4 proc. Lösung in Vena jugularis erzen«,'! nach 0 Secunilen eine 
circa 20 Secanden wfthrende Verminderung der Athmungsfrequenz 
anf 54 (pro Minute) und Athmungsintensität auf knapp 1 mm, 
neben Pulsfrequenz von SM) pro Mintit< und später folgendem 
Steigen des Blutdruckes auf 123 nun, ^dei.'shzeitig mehrere Krampf- 
anfälle. Nach 1 Minute haben sich allmählich die normalen Ver 
hflltnisse wieder heigestellt. 
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3 h. 46 111. 0,(M)4 Dipheiiylmethylpyra'/olclilornictliylat in 

4 proc. Ixisung erzeugt AthcmsüUätand von 7 Secundcn Dauer in 
starker Exspirationsstellun^ (seitliche OefEnnng der Luftvoilage 

}iC'schlossen) unter Pulsverlan<.'sanmnir auf 80 SchlttgO pro Minate 

und fiteigen des Blutdruckes auf I2ö mm. 

3 h. 51 m. Blutdruck. 95 mm, Pulsfrequenz 2Ö0, Athmungs- 
freqaens 96, Intensitttt 17 mm. 

3 h. 52 m. 0,048 DimcnthylphenylpyrazolchlorntetliyLit in 

5 proc. LöBung. Athmungöfeder geht (bei geschlosäener Seiten- 
Öffnung der Lnftvorli^e) in starke Exspirationsstellung Ober and 

schreiljt eine horizontal gerade Linie, welche in unregelmässigen 
Intervallen von 5 — 10 Secunden durch ein oder mehrere Einschnitte 
. (Inspirationsstösse) unterhrochen wird. Gleichzeitig häutige heftige 
Krampfanfiille. Pulsfrecpu'uz 82, Blutdruck 112 mm. Nachdem 
dieser Zustand nahezu 2 Minuten angedauert» kehren allmählich 
die normalen Verhältnisse zurück. 

Die anfgefahrten Yersache steigen, dass das Diphenyl- 
methylpyr azolchlormeth y lat in kleinen Mengen hei 
intravenöser Injection dem Phcnylmethylisosaiolchk»rmethylat völlig 
analog sieh vorhält. Es bewirkt wie dieses nach einigen Secunden 
einen vorübergehenden völligen Stillstand der Athmung in Exspi- 
rationsstellung. Die Dauer dieses Stillstandes wiiehst mit der 
Grösse der Dosis. 1 — 2 mg für die Körpergewichtseinheit er- 
sengten einen Stilktand Ton 7 Seoonden, 8 — 4 mg einen soldien 
Ton mehr als einer Minute. Naeb dieser Zeit beginnt die Athmung 
* vieder, xunächst ganz schwach und langsam, um dann rascli an 
Frequenz und Tiefe zuzunehmen, so dass nach ca. 1 Minute die 
früheren Verhfiltnisse erreiclit sind. Wiilirend des Athemstill- 
standes sinkt die Pulsfrequenz, und der iilutdruck geht in die 

• Uöhc. Beides, namentlich das crstere, ist aber häufig nicht so 
stark ausgesprochen, wie beim Isozaaol. liShmende Binflflsse auf 
das GefSmsystem und wahrsobdnlich auch auf das Hm, welche 
in Dosen über 4 mg dn rasches Absinken des DnuAces bewirken, 
scheinen dabei im Spiele zu sein. In einzelnen Fällen bewirkten 
kleine Dosen keinen vollständigen Athemstillstand die Athemcurvo 
wird nur während 20 — 40 Öecanden sehr niedrig, und die 

• Frequenz sehr vermindert. 

Etwas anders verhielt sich das l>imethylphcuylpyrazol- 
chlormethylat. Kleinere Dosen (Bfilligntmme) bewirkten regel- 
mitssig nur eine Herabsetiung der Respirationsfrequeni und noch 
mehr der Bespiiationsintensität, so dass die Athcmcurve während 
20 — 30 Secunden ganz niedrig wird und graphisch kaum mehr 
cum Ausdrucke kommt. Durch grössere, schon der letalen sich 
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nähernde Dosen (^Ceutigramme) konnten wohl vöUige Athmungs- 
gtiUBtSndo erzeugt werden, cüeeelbeii worden jedooh immer in 
ZwiflehenrKnmen Ton 5 — 10 Seoanden dnroh eine krampfhafte 
inspiratorisehe Bewegung unterbrochen. Während der Herab- 
setiung, rcsp. Aufhebung der Athmung bestanden Palsverlang- 
samung, Hlutdruckstoigemng und häufige Kiampfan&lle der 
Körpermuäkulatur. 

I)a.s Ergebniss dieser Versuche ist daher kurz gefasst, d a s s 
beide Pyrazolchlormcthylate, insbesondere da« 
Chlormethylat des Diphenylmethylpyrazols eine 
dem Methylp he nylisoxaaolohlormetliylatgani analoge 
Wirkung auf Athmung und Kreislauf haben. Während 
jedoeh die intravenösen Wirkungen dea Isosaaols sieh fsat beliebig 
oft wiederholen oder durch entspreehende Steigerung der Dosis au 
sehr langer Dauer ausdehnen lassen, ohne daa Leben des Thieres 
za gefährden, ist dies bei den Pyrazolen wegen der offenbar 
grösseren allgemeinen Giftigkeit nur in beschränktem Maasse 
der Fall. 

Von anderen Ammoniumbasen wurden noch folgende untersucht: 

Das Chinolinohlormethylatf «rhalten aus dem Jod- 
methylat durch Umaetaung mit frisdi gefälltem Ghlorsilber, vom 
Sohmelipunkte 125^0., sdgte ndi in intaravenOsen Oaboi bis au 
0,05 — 0|025 pro Kilo Körpergewicht ganz wirkungslos. Es war 
in diesen relativ liehen Dosen nur eine längere Zeit geringe Ver- 
langsamung der Athmung 7u cnnstatiren. 

Ganz unwirksam waren ferner in gleichen Dosen das Trime- 
thyl- und Triaethy lammoniumchlorid, sowie das 
Tetraaethy lammon iumcblorid, welche H. Prof. Miller 
mir ma seiner Sammlung zu flberlassen die Freundlichkeit hatte, 
ebenso das Triaethylmethylammoniumchlorid , das aus 
Triaethylamin und Jodmethyl mit nachträglicher ITmsetzung durch 
(.'hlorsilbcr erhalten wordoi war, und dessen Pikrat den Sduuela- 
ponkt 2 6 5 0 C . besass. 

T in so auflallender war das Veriialten des Tetramethyl- 
am m 0 n i u m c hl or ids. 0,005 iu Ohrvene iujicirt, erzeugten 
bei einem 2300 g schweren Kaninchen, an dem blos 4ic Athmung 
graphisch registrirt wurde, unter starken Krämpfen eine etwa 
40 Seounden andauernde Stfirung der Athmungsourre. In der 



Nach Lossen, Annal. der Chemie. Bd. (XXXXl, S. 374 
schmlhst Methyltriiiethyluuiuiüuiunipikrat bei 207—2600. 
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Mitte ein fast 10 Öccundeu wilhrender, völliger Stillstand, zu 
beiden Seiten nnregelmäasig in Frequenz und Intensität ver- 
miBderte Athemzttge. Eine nach einiger Zeit wiederholte, ver- 
doppelte Jka» 0,01 setste der Aihmang dmemd du Zid, 
dieselbe ketn anoh naeh lange fortgeeetiter kflnstlieher BeatSunimg 
nicht wieder. Bei einem iweiten 2100 g schweren Kaninchen 
hatten 0,005 sofort diesen letzteren Effect. Noch empfindlicher 
zeigte sich ein 3. Thier, bei dem auch die Kreialaufsverhältniflee 
aufgenommen worden. « 

Kaninchen 3400 g. LnftrOhre mit Vorlage nnd Sdireibkapsel, 

Carotis mit Quecksilbermanometor verbunden. 

3 h. 58 m. 228 pro Minute. Blutdruck 106 mm, Bespiraäona- 
frequenz 99 pro Minute. 

4 h. — m. 0,001 TetramethylammoniQmchlorid in 1 proc. 

Lösung in Vena jugnlaris: Xach nngpfilhr 5 Secumlen wird die 
Athmung plötzlich sehr in ihrer Stärke herabgesetzt und in der 
F^aena vermindert, so dass die Athemcnrve fast an einer Geraden 
vivd, gleichzeitig ninkt der Blutdruck rasch auf die mittlere GröHse 
von 20 mm herab, während die Pulse selir verlangsamt und gross 
werden. Nach 4 Secunden nimmt die Athmung rasch wieder zn 
and ateigt der Blutdruck wieder auf die Norm empor, während die 
Pulsverlangsamnng noch etwas länger anhält. Nach einer Minute 
sind die normalen Athmuugs- und Kreislaufsverhältuisse wieder 
hergestellt. 

4 h. 8 m. 0,0()1 Tetramethylammoniumchlorid 
erzeugt wieder <:enan dieselben vorübergehenden Veränderungen 
in .\thnmng und KreiHlauf wie vorher. 

4 h. 18 m. (),(K)()f> Tetramethylammoniumchlorid 
bewirkt eine starke llcrabsotzunf,' der AthniunpjsintenHität: für 3 — 4 
Athemzüge, während der Blutdruck auf 56 mm herabsinkt und der 
Puls sich verlangsamt (21 Schläge in 10 Secunden). Athmung und 
Blutdruck werden in den nä'listen Secunden wieder normal, 
wogegen der Puls erst nach circa 1 Minute die frühere Frequenz 
iriraer erreicht. 

4 h. 24 m. 0,0005 Tetramethylammoniumehlorid 

verhalten sich wie vorhin. 

4 h. 30 m. Oj002 Tetr a me t hy 1 am m o ni um bringen die 
Respiration aum vollständigen Stülstande, gleichzeitig sinkt der 
Blutdruck auf 16 mm, und der Pulsschlag wird langsam und 
unregelmässig. Nach */2 Minute künstlicher Beathmung, wodurch 
der Puls wieder regelmässig und frequenter wurde (198 in 1 Minute) 
und der Blutdruck auf 30 mm sieh geho]>en hatte, setzte die 
natürliche Athmung wio<ler ein. Sie war tief, aber langsam (36 in 
1 Minute) und darum offenbar ungenügend, denn nach einer 
Vt Minute sank der Blutdruck wieder, der Puls wurde wieder lang- 
sanier und auch »Vw Athnuinir erlosch. Trot7-<lem diesmal mit dem 
Beginne der künstlichen Athmung gewartet wurde, bis das Thier 
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als moribund zu betrachten war, nämlich nur mehr alle 4 — 5 ße- 

cunden ein schwacher Herzschlag kam, and die Manometerfeder 
fast die Abscisse Nulllinie) berührte, vermoclite dieselbe PuIh und 
Blutdruck rasch zu bessern. Nachdem letzterer auf 3ö mm sich 
gehoben, war auch die natürliche Athmung wieder sichtbar. Die 
kfinstliclic Beathmun^r wurde aber noch einige Minuten fortpesetzt, 
bis der Blutdruck normal \,95 mm; geworden, bei 132 rulsfruquenz. 
Die nnn freigelassene natOrlicbe Attiinang hatte eine Fteqaens 
von 51 und eine grosse Intensität (18 mm Höhe der Curve). Sie 
erhielt sich aber nur 30 Säecunden auf dieser Höhe, dann wurde 
sie langsamer und hörte nach ^ner lünnte gant auf. Gleiduseitig 
sank wieder der Blutdruck bis fast aaf die Nulllinie, und war der 
Puls beim letzten Athemzuge schon sehr verlangsamt, aussetzend 
und schwach, so dass er durch die Manometerfeder nur noch sehr 
wenig zum Ausdrucke kam. Sofort eingelotete kflnstliche Bespi» 
ration hatte diesmal keinen Erfolg. 

Das Tetramethylammonitun zeigt sich nach diesen Versuchen 
von sehr grosser, übrigens bereits bekannter Giftigkeit. ') Dieselbe 
ist um so überraschender, als die beiden anderen quaternärcn 
Basen Tetraacthyl- und Triaetli.vlmethylammonium sieh sehr wenig 
wirksam zeigten. Bei diesen brachten Gaben von 25 mg pro ' 
Kilo noeh keine morklnre Yeitodwung; bei jenem war '/s mg 
sehon von starker Wirkung. Die Substani Hdunt die Besi^ntion 
und setzt gleichzeitig den Blntdmck bis auf wenige Millimeter 
herab. Wodurch letzteres bewirkt wird, bedarf noch nüherer 
TJntorsuehung. Wahrscheinlich sind mehrere T^rsachen (Gefilss- 
lähmuiig und Herzlähmung) betheiligt. Bei Dosen, welche die 
letale nicht ganz erreichen, kann die dadurch hervorgerufene 
Störung vorübergehender Natur sein und es bei blosser Beobachtung 
der Athnrang den Ansohein erwecken, ab wire eine dem Isozaiol 
eioigffmassen ihnliehe Wirkung vorhanden. Die nikere Unter- 
suchung der Krdalau&Teränderungen ergiebt indcss, daas Imde 
Erscheinungen von einander völlig verschieden sind. 

Es hat sich somit die cicenthümliche Wirkung dos Phenylnicthyl- 
isoacazolchlormethyls auf Athmung und Kreislauf nur noch bei den 
CUormethylaten des Phenyldimethyl])yrazuLs und Diphenylmethylpyr- 
azols finden lassen. Diese Substanzen sind Glieder der Gruppe, welche 
H»n tssoh*) unter der Colleetrrbeisielmnng Asde susammenfasst. 

Vergl. Dufaux, TVber die Wirkung des Tetramethyl- 
anamoniamchlorids. Inaug.-Diss. BerUn 188ä. 
Uebig'B Annalen. Bd. GG2UJX. 
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Fritz V o i t : Ueber den Eiweissumsatz bei künstlich 
erhöhter Körpertemperatur. (Vorgetragen am 11. Juni 1895). 

Obwobl man seaerdings daron zurückgekommen ist, die 
erhShte Körpertemperatur beim Fieber als einsige Ursache des 

vermelirton Eiweisszerfalles anzusehen, da man noch andere 
Ursachen hiot'ür gefunden hat , so kommt derselben doch 
zweifellos eine Bedeutunq; für den Stoffumsatz zu. 

Theils am Menschen , theils am Thier , ist eine grössere 
Anzahl von Versuchen über die Einwirkung künstlich erhöhter 
Körpertemperatur angestellt worden, deren Ergebniss ein 
sehr Terscbiedenes war. Hier sollen nor die Yersndhe am Thier 
in Betracht gezogen werden, von welchen drei die Anforderungen 
einei strengen Kritik erfüllen : eine Arbeit von N a n njn , ') eine 
zweite von Siraanowsky*) und eine dritte von Paul 
Richter.'^ Während Siraanowsky keine Einwirkung der 
künstlich erhöhten Körpert^inperatur auf den Eiweissumsatz 
consiatireu konnte, fanden N a u u y u und Richter eine nicht 
nnbiBtrttehtliGhe Steigening der Stiekstofiknsscheidimg. 

Da alle drei Arbeiten einwandfrei ausgeführt sind, so sind 
die einander widersprechenden Resultate nnr durch Verschieden- 
heiten in den Versnchsbedingangett zn erklären. In dieser 
Hinsicht Klarheit zu versehaff^n, war der Zweck meiner Ver- 
suche, die theils am Hunde, theils am Kaninchen angestellt 

1) Berlin. kUn. Wochenschr. 1869 N. 4 nnd Aich, t Anat. a. 
Phys. 1870. 159. 

») ZeitBchr. f. Biol. XXI. 1. 188i>. 
*) YhrchowB Arch. ISa 1891, 158. 
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wurden. Die Erwärmung der Thiere geschah in einem Kasten 
mit doppelter Wandung. Im äusseren llaume befand sich 
warmes Wasser, das durch einen Thermorogulator auf constanter 
Temperatur erhalten wurde, so da'^s dio Lutt im innern Kaum 
34 — 35 Grad C. raass. Dabei /.eigtou die Thiere, Hunde wie 
Kauinuheu, nach kurzer Zeit im Ivectum eiue Temperatur von 
41 — 42 Grad C. Sie hielten diese höbe Temperatur in den 
meisten Fällen 24 Stunden ganz gut aus. Der Harn wurde 
sowohl heim Hund als auch beim Kaninehen immer mit dem 
Katheter entleert. 

Es hat sich nun dabei ergeben, dass von grossem Einfluss 
die Zeitdauer der Einwirkung der erhöhten Tfm[i('iatur ist. 
Aus einer Reihe meiner Versurlie. bei welulicii din Dauer des 
Aufenthaltes im Thermostaten zwischen 3 und 24 Stunden 
schwankte, kann man erkenneut dass mit der Dauer der Ein- 
wirkung der Wärme audi der Einfluss auf die in 24 Stunden 
ausg* A hir deue Stickstoffmenge wächst. In einem Hungerversucb 
am Hund stieg -z. B. die 24 8tündigo Stickstoffmenge im Harn 
durch 8 ständige Erwilrmung nur um 2 Proc, während eine 
24 stündige Erwärmung eine ISteiioriing um 32 Proc. zur Folge 
hatte. Aber auch bei kurzdauernder Erwärmung ist beim 
hungernden Thier immer ein Einfluss auf den Eiweissum&atz 
zu constatiren. Dies wird deutlich, wenn man den Stickstoff 
nicht im 24stttndigen Harn, sondern in kürzeren Zeit-Intervallen 
bestimmt. Auf diese Weise habe ich uich bei einer Erwärmung 
von nur 3 slündiger Dauer Steigerungen der N-Ausscheidung 
um lO — 30 I'roc. beobachtet. Der Grund, warum bei 8 stündigem 
Erwürraen die Stickstofisteigerung in der 24 stündigen Harn- 
menge so wenig markirt erscheint, ist zum Theil der, dass bei 
kürzeren Versuchen schon 3 oder 6 Stunden nach dem Auf- 
boren der Erwärmung die Stickstoffausscheidung zur Norm 
zurückgeht; zum grösseren Theil aber liegt er darin, dass im 
Anfang der Erhitzung eine Verminderung des Stickstoffs im 
Harn beobachtet wird, wodurch, wenn man den .Stickstoff im 
24 stündiiieii Ilani bestimmt, die nachträgliche Steigerung fast 
ganz verdeckt werden kann. 

Dieses Absinken der Stickstoffausscheidung muss als Stick- 
stoff-Retention aufgefasst werden. Es wird dies deutßch, wenn 
man die Menge des secernirten Harnes bestimmt, welche z. B. in 
einem meiner Versuche am Hund bei 3 stdl. Gatheterisation mit 
sehr geringen Schwankungen durchschnittlich 19 com. betrug, durch 
M. 13 
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8 stündige Erwärmung aber auf 11 com. herabgedrückt wurde. 
Auch beim Kaninchen ist diese» Absinken dor ickstoff- und Harn- 
mensTP am Anfanor der Erwiirmuns; selir deutlich. Als ich aber 
dem hungernden Thier wahrend der Erwärmung «Uter mit der 
Schlundsonde Wasser eingab, blieb die Erscheinung aus und 
gleich am Wiirraetage ging der Stickstoffwerth in die Höhe. 

Eine wichtige Rolle spielt die Art der Ernährung. Ein 
Versach mit einem 13 kg schweren Hund ergab beim Hunger 
durch 12 8tüudige Erwttrmung eine Steigerung der Stickstoff- 
ausscheidung um 37 Proc. In einer unmittelbar vorhergehenden 

Versuchsreihe erhielt das Thier täglich 400 g Fleisch und 
50 Speck. Hier betru^r die Vermehruiiür der Stickstoff- 
ausscheidung bei ebenfalls 12 stündiger Erwärmung nur 4 Proc. 
Beim Hunger ist also die Steigerung eine wesentlich beträcht- 
lichere, als bei reichlicher Nahrungszufuhr. 

Die Steigerung des Eiweissumsatzes ist aber nicht direct 
durch die Erhöhung der Körpertemperatur bedingt, yi^ie bei 
der Muskelarbeit, wie bei der Dyspnoe, wie, wenigstens zum 
Theil, auch beim Fieber und beim Diabetes, ist das Primäre 

ein vermehrter Verbrauch an stickstofffreiem Material und erst 
durch den Ausfall der eiweisssparenden Wirkung der stickstoff- 
freien Stoffe geht der Eiweissumsatz in die Höhe. Dies geht 

aus den folgenden Beobachtungen hervor. 

Die Erhöhung der Körpertem})eratur bedingt eine Ver- 
minderung des Glycogenbestaudes in der Leber. Maj**) hat bei 
15 sifindiger Versucädauer und Eingabe von 80 g Bohrzucker 
beim nonualen Kaninchen eine Anhttufnng von 6. 32—9. 12 g 
Glycogen in der Leber gefunden, beim fiebernden Thier dag^[en 
nur eine solche von 1. 16 — 4.20 g. Unter sonst ganz den 
gleichen Verhältnissen erhielt ich bei der künstlichen Erwilrmung 
2. 95 — 4. 74 gr Glycogen in der Leber, d. h. Werthe, welche 
bedeutend unter den in der Norm erhaltenen und nur wenig 
über den beim Eieber beobachteten stehen.^) 



*) May. Der Stoffwechsel im Fieber. Zeitschr. f. Biel. XXX. 
1. 1894. 

ErA vor kurzer Zeit habe ich von einer Arbeit Kenntniss 
erhalten, in- welcher ähnliche Versuclie veröffentlicht wurden. Ks 
ist dies eine unter Kunkel ä l^itung entBtaiidene Dissertation 
von Schulte-Overberg: cUeber dfie Einwirkung hoher Ausbct- 
temperaturen auf den Glycogenbestand der Leber. > WUnbnig 1894. 
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Wie May beim Fieber, so konnte ich nun auch bei der 
künstlichea ErwiirmuDg in Versuchen am Kaninchen durch 
Eingabe Ton 30—40 g BobmiGlter der Stieintoffsteigerung 
im Ham vorbeugen. Wenn also dem Organismus eine genügende 
Menge stiekstoffireier Sabstans m Gebote stand, so trat keine 
Vermehrung des Eiweissumsatzes ein. 

Es ercfibt sich daraus der Ri-hluss, dass die erhöhte Körper- 
temperatur wenigstens der Hauptsache nach nicht direct eine 
Steigerung der Eiweisszersetzurg Ifdingt, sondern dass es zu- 
nächst zu einer ausgiebigeren Vei brennung von im Körper 
abgelagerter stickstofifreier Substanz kommt. ESrst der Uaogel 
an dieser Terursacht die Stdgerung des Biweisszerfalles. Dieser 
tritt daher bei geeigneter Zufuhr von Kohlenhydraten nicht oder 
wenigstens nur in viel geringerem Grade ein. 

(Die ausführliche Abhandlung erscheint in der Zeitschrift 
für Biologie.) 
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Gustav Klein: Zur Anatomie der weiblichen Harn- 
röhre und der Skene'schen Drüsen. (Vorgetragen um 
11. Juni 1895.) 

Im Bindegewebe zwischen dem Endstücke der weiblichen 
Harnröhre und Scheide finden sich beim Menschen Gebilde, 
welche als «paraureihrale Qänge», «Skene'sche Drüsen», End- 
stücke der Gärtnerischen Gftnge n. s. w. bezeichnet Werden, 

über deren Bedeutung jedoch heute keine gleich massige An- 
schauung besteht, obwohl schon Regnier de Graaf sie ganz 
richtig für die Homolog» der Prostata -Drüsen des 
Mannes erkliirte. Ja sogar über den einfachen histologischen 
liau der Harnröhren-Schleimhaut beim menschlichen Weite 
finden nch die vwscliiedeiistefi Angaben; er soll « individnell » 
schwanken, bald einfaches Platten-Epithel, bald mehrschiGhtiges 
Cylinder-Epithel zeigen. 

Anf meinen Vorschlag bat dessbalb Herr cand. med. Karl 

Groschuff mit mir eine üntersncbung dieser Organe begonnen. 
Zur Untersuchung kamen 18 Harnröhren und zwar vom fünf- 
monatlichen Foetus bis zum 92jahri!rfen Weibe; dir Objecte 
wurden meist an mikroskopischen Serienschnitten untersucht; 
zum Theil stammen sie von frischtot geboiensu Kinderleichen, 
zum grösseren Theile YOn Individuen, die yor Vt, 1 bis hSchstens 
1 ^/s Tagen gestorben waren. Für das Studium mikroskopischer 
Binzelheiten sind filtere Leichen nur mit Vorsicht verwerthet 
worden. Ausserdem stund uns die ausgezeichnete mikroskopische 
Sammlung des Herrn Privatdocenten Dr. P. Keichel in Würz- 
burg*) zur Verfügung; sie umfasst männliche und weibliche 
menschliche Foeten von 28 — 90 mm Kopfsteisslänge. 

^) Jetxt in Breslau. 
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lieber den mikioskopisclien Bau der Iluriinilire des Weilies 
sei nur Folgendes licrvorgehoben (Demonstration von Tafeln 
und mikroskopischen Präparaten): Das Epithel ist mehrschichtig 
und die oberste Schicht ausgesprochen cyliadrisöh sowie stärker 
fUrbbar als die unteren Epithelien; andi die tieferen Schiditen 
zeigen oft mehr cylindrisch als eabisch oder polygonal geformte 
Zellen. Die Schleimhaut besitzt zahlreiche tiefe Furchen und 
Buchten, aber keine ausgesprodienen Drüsen. Das Epithel der 
Buchten ist das gleiche wie jenes der Oberflilche; nur selten 
wird es im Fundus der Buchten einschichtig und cubisch bis 
niedrig cylindrisch; in solchen Fällen functionirt es anscheinend 
als Drüsen - Epithel , da sich im Lumen, ein wenn uuch spilr- 
llches Secret findet; aber anch an der Oberfläche des mehr» 
schichtigen Epithels der Schleimhaut und ihrer Buchten findet 
sich spärliches Secret. 

Im Septum uiethro-vaginule finden sich bei jedem Weibe, 
ja schon bei Foeten von 65 mm Kopfsteisslünge Drüsen, die 
Skene'schon Drüsen. Rio entsprechen nach Entwicklung, topo- 
graphischem Verhalten und Bau vollständig den Prostata-Drüsen 
des Mannes; sie enthalten ebenso wie diese oft ein goldgelbes, 
zu Conerementen geschichtetes Secret. Um zu entscheiden, 
welche Bedeutung ihnen zukommt, muss erst die Frage ent- 
schieden werden, ob sie nicht, — was von einigen Autoren 
angegeben wird , — bloss die Endstücke der Gartner'schen 
Giingo sind. Das ist ganz bestimmt nicht der Fall. Wir 
fanden niimlich in einem Falle bei einen' 4^2 Monate (post 
partum) alten Miidchen die Endstücke der Gartner'schen Gänge 
links und rechts von der Scheide leicht geschlangelt und mit 
mehrfachen seichten Ausbachtungen verlaufend, zum Theil auf 
kuize Strecken hin obliterirt und dann proximal von der 
Obiiterationsstelle in beginnender cystischor Erweiterung; sie 
mündeten im Hymen und zwar innerhalb der vaginalen, inneren 
Auskleidung des Hymens; hier Hessen sie sich deutlich inner- 
halb des mehrschichtigen vaginalen Platten -Epithels bis zur 
Mündung nachweisen. An keiner Stelle traten sie mit den 
Skene'sohen Drüsen in irgend welche Beziehung oder Berührung. 
Die Mündung der Skene'schen DrQsen ist ebenfalls von jener 
der Gartner'schen Gänge ganz getrennt; denn die erstere findet 
sich entweder innerhalb der Harnröhre unmittelbar hinter dem 
Orif. ureth. ext. oder neben derselben im Scheidenvorhof unter 
oder neben dem Orif. ureth. ext. Meist findet man zwei 
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Skene'sche Drüsen, seltener eine dritte oberhalb der Harnröhre. 
Stets zeigen die Skeno'schon Drüson baumartige Verästelung; 
feie sind iri den ziemlich langen Ausfiihrungsgängen und den 
Verästelungen von mehrschichtigem, oberflächlich cylindrischem 
Epithel ausgekleidet; an den Enden besitzen die einzelnen 
Aestclien blftschenförmige Anftreibungen , zum TlieÜ mit ein- 
reihigem cylindrischem Epithel. Die Drüsen dnröhwtien meist 
die Ringniusculatur der Urethra. Sie können zu Cysten - 
bildungen (paraurethrale Cysten) und bei Entzündung 
zu paraurethralen Abscessen die Grundlage abgeben. 

Wichtig für die Deutung der Skene'schon Drüsen ist auch 
ihr topographisches Verhalten. Die Vulva-Riiine vorn Hymen 
bis zur Glans clitoridis entspricht dem distalen Tiieilf der 
männlichen Harnröhre; man kann die Vulva des Weibes mit 
der offenen Hamröhrenrinne eines männlichen Hypospadiaens 
vergleieben. Die Vagina des Weibes entspricht dem Sinns 
prostaticos des Mannes (der also mit Becht als eine Vagina 
nicht als ein Uterus masculinus bezeichnet wird). Die End- 
stücke der Gartner'schen Gänge müssten dann (entgegen Nagel's 
Ansicht) im Bereich des Hymen gesucht werden, wie die Vasa 
deferentia im Bereich des Hantsaumes des Sinus prostaticus — 
und thatsächlich fanden wir, wie erwähnt, hier auch die 
Mündungen der Gartnar'schen Gftnge ; der Hantsanm des Sinus 
prostaticus entspricht dem Hymen des Weibes, die Oowper'schen 
Drüsen, wie bekannt, den Bartholini'schon Drüsen. In weiterer 
Verfolgung der Homologien müssen die Skene'schen Drüsen des 
Weibes den Prostata-Drüsen des Mannes gleichgestellt werden. 

Die Homologie ffv\\l aber noch weiter: Wo beim Manne 
sich die Littre'sehen Drüsen finden, da zeigen sich beim Weibe 
(hauptsächlich zwischen Schoidenmündung und Ciitoris) die 
bekannten « einfach-acinö.sen Schleimdrüsen : . 

Es lässt sich nunmehr eine geschlossene Eeihe der homo- 
logen Theile bei Mann und Weib aufstellen : 



Manu. 

1. Proximaler Th eil der Harn- 
röhre vom Caput gallina- 

ginis aufwärts. 

2. Distaler Theil der Harn- 
röhre (Sinus urogenitalis). 



Weib. 

1. .ITrethra. 

2. Vestibulum (Sinus uroge- 
nitalis). 
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Mann. 



Weib. 



3. Sinus prostaticQS (Vagina 3. Vagina. 

masculina). 

4. Haut falte des Sinus pro- 4. Hymen semilunaris. 
staticus. 



Nach Entwicklung , Bau und Function sind beim Manne 
die Prostata-, €owper'schen und Littre'hchen Drüsen, beim Weibe 
die Skene'schen, Bartholini*8chen und einfacli-acinOaen Schleim- 
drüsen einander Toltkommen gleichwerthig. Sie stammen alle 

vom Ektodenn und wirken anscheinend als Schmierapparate 
des distalen Theils der Geschlechtsorgane; beim Thiere scheint 

dor Geruch ihres Secrotes auch für sexuelle Rezichunjxen der 
Geschlechter von Eintluss zu sein. Verschieden sind sie 
nur in secundären Punkten, nümlich in der lupographischcn 
ÄDOrdnang und in ihrer Grösse. 



5. Caput gallinaglnis. 

6. Vasa deferentia. 

7. Prostata-Drüsen. 

8. Cow'per'sche Drüsen. 

9. Morgagni'sche Taschen. 



5. 
6. 
7. 

8. 
9. 



Hymen annularis. 
Gartner'sche Gänge. 
Skene'sohe Drüsen. 

Bartholini'sche Drüsen. 
Sinus-(Vestibulum-) 

Buchten. 

Einfach-acinr»se Schleim- 
drüsen (Glandulae vesti* 
biliares minores). 



10. Littre'sche Drüsen. 



10. 
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Herr V o it; Einfluss des Körperfettes auf den Ei weiss- 
zerfall im Uungerzustande. (Vorgetraeen am d. Jali 1895.) 

Verfolgt man die Stiekatoffausschcidang einea hnngeradan 
Thieres, so kann mao anfangs, gans in Tjebercinstinimung mit der 
Körpcrffcwiclitsabnalimc, ein langsames Sinken des Eiwcisszcrf'allcjs 
beobachten. Während dieser Periode deckt das Eiweiss lui- 
gefiihr 9 — 14® des Energiebedarfs. Nacli einiger Zeit ändert 
sich dieses Verhältniss, indem die Eiweisszersetzung nicht mehr 
weiter sinkt, sondern allmSblich sanimmt Diese Zunahme erfolgt 
aber bei den einseinen Individara mit nngleieher Gescliwindigkeit. 
Und aueli der Zeitmoment, wo dieselbe eintritt, ist sehr Ter- 
sehieden. 

Schon Karl A'^oit hat den Crund dieses verschiedenen \'or- 
lialtens der einzelnen Thicre in dem ungleich grossen Fettgehalt 
derselben gesucht. Wenn denselben nicht mehr genügend Fett 
aus den Kcservoircn zuflicsst, muss notliwcndig das Eiweiss diesen 
Ausfall decken, nnd in relativ grosserer Menge wie ynxtbet an 
dw Zersetrang sieb betheiligen. Und Rubner nnd Kack ein 
haben mit Hilfe von Ke.spirationsversnchon nachzuweisen vermoeht, 
dass unter Umstunden nahezu der gcsammto Energiebedarf durch 
Zerfall von Eiweiss gedeckt wird. 

Mich interessirte nun aus mehreren Gründen die Frage, ob 
nicht diese Zunahme des Eiweisszcrtalles in der letzten Hunger- 
periode von der Zusammensetzung der Organmasse abgeleitet 
werden kdnne ; ob nicht die rdatire Grösse der Eiwdssieroetiung 
— das ist der Bmchthdl der Gksammtencrgio, welcher von dem 
?iiweisszerfiillc geliefert wird — als eine bestimmte Function der 
im Körpa* Torhandenen Fett- und Eiweissmcnge sidi darstellen 
licsse. — 
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Die Lösung der Frage war ziemlich einfach. Wenn man 
die gesammton Ausscheidungen eines Thiores während dt s Hungers 
bestimmt und nach Beendigung des Versuches die Kiweis.s- resp. 
Stickstoffmenge , sowie die Fettmenge desselben festsetzt, so ist 
man im Stande, dmiu den Biweiss- nnd Fettgehalt dieses Thtoros 
fOr jeden Homrat dar Hnngeiperiode sa beiedinen, nnd damit das 
Ycrhältnias der beiden Stoffe zu einander festzastc]len. 

Trügt man die relative Grösse des Ei wcisszerf alles einerseits, 
und das dabei bestellende Yerhiiltniss zwischen Körpereiweiss und 
Körperfett anderseits, in Curvenforin auf, so ergibt sich Folgendes : 

Die Curve des Fiweisszerf alles verläuft anfUnglich nahezu 
liorisontal, sie steigt kaum merklich an^ Im Moment, wo der 
Eiireissiorfkll 16 Phte. des Bnergiebedarfes dedct, indort neh aber 
die Bichtang; sie geht nanmehr lietnlich steO in die Höhe nnd 
zwar bis zu dem Tode des Thieres. 

Die Curve, welche uns die Mengenverhältnisse des im Köri>cr 
vorhandenen Eiweisses und Fettes darstellt , nimmt , was leicht 
verständlich, vom ersten Augenblicke steigende Kielitung an. Da 
während der ersten llungcrixiriode das Fett den Jiaupttheil des 
Energiebedarfes liefert, so muss der relative Eiweissgehalt des 
Körpers ständig annehmen. In dem gleichen Zdtmoment ahetf 
wo die erste Curve ihren Waidepunkt erreieht, sehen wir anoh 
bei der zweiten Curve einen solchen anftretm. Und nun laufen 
beide Curven parallel zu einander weiter, so dass jedem Punkt 
der einen Curve ein Punkt der anderen entspricht und durch 
diesen bestimmt ist. Dagegen kann für die (%irventlieile vor 
dem Wendepunkt die Lage der correspondirendcn i'unktc nicht 
diieet von einander abgeleitet werden, da die eine der beiden 
Onrren nahem horisontal verläuft. 

Berfloknehtigen wir, dass das Esrperfett nnr insoweit auf 
die BiweisszersetzuDg des Hungerthieres von Einflnss sein kann, 
als es im Organismus circulirend den Zellen zufliegst, so müssen 
wir aus dem anfänglichen Verlaufe der beiden Curven entnehmen, 
dass diese circulirende Fettmenge nicht in directem Verhältniss 
zu der in den Ivcservoiren abgelagerten Fettmeuge steht, sondern 
auf annähernd oonatsater Grosse sieli hält Nimmt doch das 
Kfliperfett beständig ab> ohne dass dadurch die relative Biwdss- 
zersetzung erheblieh beeinträchtigt wflrde. Brst wenn der Fett- 
gehalt des Körpers bis auf eine gewisse Grösse gesunken, kann 
sich der Verlust, den das circulirende Fett durch die Zersetzungs- 
vorgängc in den Zollen beständig erfährt, nicht mehr ergänzen, 

U 
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die Gröfiso desselben nimmt also ab. Und damit beginnt auoh 
der lüweianerlidl m steigen und swar in f^eidtem YeiliSltoiBee, 
in welehon die oiradiiende Fettsunge mit dem dhnUhtiehfw Sdnrin- 
den des Körperfettea sich mindert. 

Die Curven lehren uns ferner, dass wir unter Umständen 
durch Bestimmung dep Eiwcisszerfalles , wie der Gcsanmitzer- 
setzung eines Hungerthicres einen Schluss auf die Zusammen- 
setzung der Organmasso resp. dessen Fettgehalt zu machen ver- 
mögen. Ja, ee genügt hiezu die Bestimmung der StickBt(^> 
aiuBcdieidnng allein» da unter bestimmten YcnansBetcangen der 
Energiererbrandi einee Thieres pnqportional dessen Obeifliolien- 
entwicklnng sich verhält. 

Es ist das ein Ergebniss, was für alle Versuche von grossem 
Werthe ist , wo es darauf ankommt , über die Zusammensetzung 
der Orgausnbstanz im lebenden Thicrc orienfcirt zu sein. 
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F. V. Winckel: Aetiologische Untersnchuiigen 
über einige sehr seltene fötale Missbildungen. (Vor- 
getragen am 7' Januar 18UG.) 

M. TT. I Je eragebcnder man sich mit don Ursachen an- 
geborener Missbildungen bcschUfti.trt, um so mehr gewinnt man die 
Ue})or/<Mitnintr, »lass «Icnsolbon nidit innere, sondern äussere Ver- 
anlassiinircn ;un Hllerhäutigsten zu (i runde liegen , dass si)eciell 
meclianischc Momente Ixn ihnen eine der aller wichtigsten liollcn 
spielen. Obwohl diese Auffassung schon in den Ultesten Zeiten 
der Medicin wiederholt ausgesprochen wurde, hat man sie, TieUdoht 
ab dne vx nahe liegende, oder andh als dne sn irfiunpe, in neuerer 
Zeit mehr ignorirt und es bedurfte erst verschiedener Schriften 
so hervorragender Chirurgen wie T{. Volk mann und Lücke, 
um zu beweisen, dass dieselben T rsaehcn, welche noch an dem 
geborenen Kinde, ja selbst in siiiiteror Zeit im Stande seien, Form- 
vcränJerungen des »Skeletts zu bewirken, auch während seines Ver- 
weilens in der GebHmrattar denadhen Effect haben könnten, was 
bekanntlich von Ambroise Par^ gegen Ende des XVI. Jahr- 
hunderts bereits mit Abbildung eines solchen Kindes gezeigt worden 
war. Die Umgebung, die Lage, die Gestalt, die Wandung der 
(rcbärmutter. das ^'erhalten des Amnions, die Quantitüt des Frucht- 
wassers, das Vorhandensein mehrerer Früchte im Uterus beein- 
flussen also die (j estalt des wachsenden Fötus in sehr energischer 
und sehr nachhaltiger Weise und je genauer man diesen Ein- 
wirkungen nachgeht, um so sicherer erkennt man, dass manche 
Monstra per defectnm kdnesw^ auf nrsprflngUch mangehider 
Anlage, sondern auf Veränderung rcsp. Verstümmelung der vor* 
handencn Anlage beruhen, die den vorhin erwähnten Momenten 
ihre Entstehung Terdanken ; man findet dann, dass viele Bildangs- 

M. l 
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heiiiiimiiiron unter i'iue K.Uetrorie gehören, die auf den ersten 
Blick nicht duä iMiudcäti; gemeiusam zu liuben scheinen. Ihnen 
für diese Thesen neue schlagende Bewose zu Uefern, .w31 ich heate 
an verschiedenen Präparaten ▼«snchen. — Aki unser Herr Vor- 
sitzender vor einigen Wochen mich um einen Vortrag anging, war 
ich mit der Bearbeitung der beiden in No. I und II beschriel)enen 
i^'uHe beschäftigt. Wenige Tage später wurde mir das Präj^arat 
No. ITI eines sogonannton Agnatlius vorgelegt, welches unserer 
Saiunilung bereits während der Ferien zugegangen war und bei 
dem Aufsuchen des früher von C. II e c k c r beschriebenen und 
abgeMldrten Agnathns waren wir so glflekUch noch dn drittes dieser 
so seltenen Prftparate in unserer Sammlung in entdecken. Die 
genauere Untersuchung derselben hat mir nun von den bisherigen 
Anschauungen a]>weiehcnde über ratschende Kesultate ergeben, auf 
die ich Ihre Aufmerksamkeit heute hinlenken mridite. 

Zuvor al)er gestatten Sie noch einige 31ittlieilungen über das 
Vorkoninu'n von Missbildungen beim Menschen nach eigener Kr- 
t'ahruug. In 11 Jahren fand ich unter 10 056 Neugeborenen in 
Dresden 156» also 1,8 Proo. derselben mit BildnngsanomaHen, in 
den letzten 10 Jahren in der München er Frauenklinik dagegen 
unter 8149 Kindern 232 mit solchen, also 2,8 I'roe., d. h. melir 
als doppelt so viel wie in Dresden. Nattirlich sind diese Zahlen 
zu klein, als dass nicht ZufUlligkeiten dalxM eine gnisse Rdlle 
spielen und einige weitere Jahre die Dillereuzeu mehr und mehr 
ausgleichen könnten. 

Zu den weitaus häufigsten Missbildungen des Kindes, die 
angeboren sind, gehören nun bekanntlieh FussTerbildungen. 
Nach dner englisehea Statistik fimden sich unter 10^217 Fillen 
▼on DeformitUtcn aller Art 703 mal angeborener ikjs varus, d. h. 
fast 7 Proc, und zwar beider Füsse 3C3 mal, also 3,5 Proc. 
und l*es varus des einen und Pes valgus des andern 15 mal! 
So häutig halx! ich dieselben nun nicht Ix'obachtet, weder hier 
(10:8149) noch in Dresden (16 :10,056) und zwar auch nur 
alle 8 Fussdefoimittten, den Pes ytama, valgus und equinus sa> 
sammengereohnet, also ba weitm seltener ; mfl^^kih aber ist doch, 
dass wir die Idditeren Grade nicht imm^ notart haben und sich 
so der bedeutende Unterschied in der Frequenz erklärt. 

Nun hat wie erwähnt schon Ambruiso P are (Oeuvres complötes 
p. Malgaigne III, 26) ein Kind abgelüldet, welches in Folge zu 
starken Druckes im Muttcrleibe Kiuuii>i"üsse und Klunii>hände 
halte und Lücke sagt in seinem trefi'licheu Aufsätze über den 
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angeborenen Klam pf uss ') : Es biete keine besonderen 
8chwioriirk('iten, die anatomischen und physiulodsclien Verhältnisse 
dos cungenitalon Klunipfusscs aiif eine l^aunibeschrünkung des 
Foetus in der Gebärmutter zurückzuführen. Er hat sich 
besonders auf die von ihm und R. Volkmann beschriebenen 
swei FKlle bezogen, in welchen die Kinder auf ihrem Klomp- 
foss, entsprediend der hikjbsten Herrorragong des Ob caboJfdeom, 
ein an geborenes Hühnerauge bcsassen , eine starke 
Epidomioidalverdickunsr, die im Unterleibe zu Stande gekommen 
sein musste. Lücke nimmt an, dass der theils constatirt«, 
theils supiwin'rtc Mangel an F r u c Ii t w a s s e r und die 
dadurch bedingte engere Uuschliessung des Fuetus am besten 
und imogloseaten die VerhMltnisse des oongenitalen Khimpfasses 
erklärten. In der That sind auch in neuester Zeit Fälle dieser 
Art von Missbildungen beschrieben worden, bei welchen das Fnioht- 
wasser vollständig fehlte, z. B. von Kraken berg, (Archiv f. 
Gynäk. 25), ferner 2 Fälle von P. Strassmann in welch' 
einem Ix'i dopiieltom Klumpfuss beide Nieren des Foetns fehlten, 
im anderen beide cystisch degeucrirt waren und sich sehr wenig 
Fruchtwasser vorfand. 

Lttoke äusserte bereits die Ansicht, dass auch noch 
andere Ursachen, wddie eine BaumTeiändening der Gebär- 
mutter bewirkten , im Stande seien , dieselbe Wirkung auszuttben 
und dachte dabd offenbar an die llternsmyome. Ich glaube nun 
durch einen genau beobachteten Fall Ihnen die Kichtigkeit dieser 
Anschauuiii; , aber nicht für Myome, sondern für den Uterus 
bicorois beweisen zu konueu. 

L 

ütems bicornis bi«ollis, vagina septa, linkes 
Horn geschwängert, spontane Geburt des Fo*etiis 
mit doppeltem Pes varus, Plaeenta lange surttck- 

gehalten, vergebliche Kxpressionsversuch e; die ge- 
löste wird schliesslich manuell ans der linken Cer- 

vix entfernt. 

Am 13. November 1H94 wurde in die Münchener Frauenklinik 

die 23 jähr. Köchin Therese S , eine grosse, kräftige, gesunde 

Poson Abends B^/t Uhr als Farturiens aufgenommen; */* Stande vor 
ihrer Ankunft war das Fruchtwasser bereits abgeflossen. 



Slg. khn. Vorträge Volk mann. No. 16, S.8,9. 
•) Ztschr. f. Gebta. u. Gynäk. XXVin., 181, 1894. 
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Als Kind hatte sie mit 1 Jaiir laufen gelernt und ausser falschen 
Blättern keine Kinderkrankheiten gehabt. Im 18. Jahre war ihre 
erste Periode eingetreten, 4 T.ige dauernd, nicht stark und seitdem 
alle 4 Wochen wiedergekehrt. — Ihre letzte Menstruation hatte sie 
Mitte Februar gehabt, als Tag der Gonception gab sie den 9. Marx 
1894 an; die Kindesbewegnnp; hehauptote sie zuerst Glitte Juli 
gefühlt zu haben und in der Schwangerschaft frei von Beschwerden 
geblieben tn sein. Der Arst du jour stellte fest, dass an den massig 
grossen, Vueit aufsitzenden Brüsten keine Unregelmfissi{;keit war, 
dass der l.eil) länpsovoid erschien, der Xabcl ein'^'ezopen, die Buucb- 
decken straff, die Lage des Rückens links, der kleinen Thcile rechts 
und der Kopf fest in's Becken eingetreten war. Sehr apBrliche 
Streifen waren in der Haut siclitbar. Der Leibesumfang und die 
Beckenmaasse die mittleren. Die IIer7.tone waren links 12 12 '12 
hOrbar, auch worden Kindesbewegungen geftthlt. Es wnrde femer das 
VorhandeTisoiii einer dojjpelten Scheide erkannt, in deren linker ein 
thaleivrosser Muttermund sich abtasten liess, während in der rechten 
Scheide von dem Assistenten keine Port, vaginalis errricht wurde. 
Der Kopf stand in Beckenweite, die Pfeilnaht im ersten schrügen 
Durchmesser. Die Wehen begannen Abends 9 Uhr. Die erste 
Geburtsperiode dauerte h'/a Stunden, dann stand mit starker Ver- 
scliieliung der Kopfknochen die kleine Fontanelle schon nach vorn. 
Nach stündiger Daner der zweiten Geburtsperiode wnrde der 
Kopf in der Vulva sichtbar, nun Hessen die Wehen etwas nach, die 
Herstöne waren freqnenter als bisher (15 16 16). Dardi heisse 
Umsclililge auf den Leib wurde die Wehentliiitigkeit wieder verstärkt 
und in weiteren 20 Minuten — also in 1 Stunde 5 Minuten, nach 
völliger Erweiterung des Mnttermnndes — ' wurde ein im ersten 
Grade aspbyc.isches Mädchen geboren, welches bald wieder belebt 
wurde. Sein Kopf war ziemlich configurabel, beide Scheitelbeine 
Ober Stirn- and Hinterhauptsbeine geschoben. Dem Kinde folgte 
noch eine ziemlich grosse Menge durch Meconium ver* 
unreinigtes Fruchtwasser. Das Kind war nicht ganz aus- 
getragen, 47,5 cm lang, 2740 g schwer, die Kopfdurchmesser 6,5 : 8,5 : 
10: 11,75:9, die Per. snboccipito-frontalis 31 cm. 

Als nach '/^ Stunde die Placenta noch nicht geboren, wurde, 
obwohl gar keine Indication dazu vorlag, der Versuch gemacht, sie 
zu exprimirenj allein verschiedene Versuche führten nicht zum Ziele, 
weil es nicht gelang, den auf dem linken Darmbein befindlichen 
üteruskrtrper zu umgreifen. Trotzdem keine Blutung vorhanden war, 
wurde eine halbe Spritze =ü,075 Ergotin subcutan iujicirt. Erst naciifast 
Bstflndiger Dauer der III. Periode wurde mir der Fall gwneldet, 
nachdem vorher noch ein Riss links unter der Clitoris durch 5 Catgut- 
niihte vereinigt worden war. Als ich den links bin gelagerten Uterus- 
körper zu umfassen versuchte, erkannte ich sofort an seiner fest 
spindelförmigen Gestalt, dass es sich um ein linkes Uterus horn 
handle und fühlte dann auch das rechte ebenfalls hypertrophische, 
vom linken unter einem stumpfen Winkel abgehend. Ein von mir 
wiederholter Versuch, die Placenta von aussen zu exprimiren, miss- 
tang ebenfalls und ich überzeutite mich dabei, dass es kaum möglich 
war, die Richtung des Druckes auf den Beckeneingaug zu dirigiren, 
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dasB dieselbe vielmehr immer mehr nach rechts unten ging. Da 
Uasserat wenig Blut abfloss, der Puls und die Temperatur normal 
waren, so beschloss ich, zuniiilist noch jibzuwarten, ob nicht der 
TJterns doch dio Exjmlsion der Placenta selbst bewirken könne, 
Nach ll'/a Btündiger Dauer der III. Periode war Abends ü Ulir die 
Temperatur 37,G^ 0. bei 72 Pulsen, übrigens keine Verändemng. 
Nun wartete ich noch bis zu der Grenze, welche ich als lan^jsto 
Dauer der Nacbgeburtsperiode nach rechtzeitigen normalen Geburten 
beobaditet hatte, nttmlidi 18 Stunden, und entfernte dann am 
14. November Abends H Uhr If) Min. die Placenta — die im linken 
Mntterhals und etwas in die Sclieide herabrsgend ganz gelost lag — 
nadi der ftlteren Weise ans det Yi^jna. Ihrer Extraction folgte auch 
kein Blat; nadiher war der Puls 68, die Temperatur 37,4" C. 

Der Kuchen war länpsoval 15:13 cm, das Gewicht 510 die 
Dicke 3 cm, das Gewebe grosslappig, keine Apoplexien, Kalk oder 
Oysten, der Riss der Eihftate maiginal und zwar entgegengesetst 
der marginal-velanientösen Insertion <h'r 17 cm langen , dünnen 
Nabelschnur; die Eihäute waren vollständig. Die Nabelschnur war 
nidit umschlungen gewesen ond zeigte auch nur spärlidie Windungen. 
Die Asphyxie des Kindes rütirte also offenbar nicht von einem auf 
die Nabelschnur geübten Drucke her« sondern von der starken Ver- 
sdiiebung, welche die Kopflcnochen im kleinen Becken, namentlich aber 
auch im Introitus va^inae erfahren hatten. 

Der Verlauf des Wochenbetts war im Ganzen ungestört und 
am 20. November konnte ich bei Vorstellung der Patientin in der 
Klinik folgenden Befund erheben: Die Schanuspalte geschlossen, 
das linke Lab minus etwas prominent, an seiner Innenfläche vom 
Rande, parallel der Clitoris, bis in die Scheide ein schmaler Riss. 
Die HamrOhrenmandnng etwas seitlich. Der Hymen linke mit Ein- 
kwbnngen, ebenso rechts mit kleinen Einkerbungen; die linke 
Scheide viel weiter als die rechte. Der linke Muttermund, welchen 
das Kind passirt hatte, mit zwei tiefen Einrissen an der linlcen 
Commissnr; die rechte? Commissur desselben gut erhalten. Der 
linke Uteruskörper geht stumpfwinklig vom Collum sinistrum an 
die linke Beckenwand und ist halbmannsfaustgross ; bhitig schleimiges 
Secret fliesst aus dem Muttermund. Der rechte Muttermund, eine 
1 cm breite Querspalte, steht ein weni'jj mehr nach hinten als der 
linke und auch der rechte Uternskörijer ist etwas nacli hinten 
gerichtet, so dass das obere spitze Ende fast vor der Articulatio 
sacro iliaca lie^'t. Ks war die Missbildung fUso ein Uterus bicornis 
bicolHs mit Vagina septa. 

Das Kind wurde mit Krtclir \un der Mutter gestillt. 

Der Haupt bot" und an dcm.selbcu war nun eine Verun- 
staltung seiner beiden Fflsse, welche in ursächliolLeii 
Zusammenhang mit der nicht genttgend gaumigen UtwushOhle, 

resj». mit der fehlerhaften Gestalt des Utorus zu briniron ist. (vergl. 
Abbildung l'i^air 1). ]^]s zeigten sich an beiden Füssen 2 fast 
genau symmetrische Anomalien darin bestehend, dass zunächst der 
ganze Fuss um seine Lungsaxe mit der tibialcn Kaute nach oben, 
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der tibularen nach unten gedreht war und dass zweitens der Vorder- 
fuss gegen den metatarsalen Theil noch mehr abgeknickt und 
plantarwärts mehr gedreht war — in der Zeichnung tritt die Grenze 
zwischen beiden Theilen bei a h recht deutlich hervor. Ausserdem 
zeigte der linke Fuss bei c eine Ueberschiebung der ganzen kleinen 
Zehe nach dem Fussrücken auf die 4. Zehe. 

Die Menge des Fruchtwassers bei der Patientin konnte , da 
es bereits kurz vor ihrer Ankunft abgeflossen war, nicht genau 
festgestellt werden ; der Expulsion des ganzen Kindes folgte aber 
noch eine gewisse Menge meconiumhaltigen Wassers, so dass sicher 
nicht von einer auffallend geringen Menge desselben die llede sein 
durfte. Der Umstand, dass Bewegungen des Kindes von dem 




untersuchenden Arzt sub partu notirt wurden , könnte scheinbar 
gegen eine zu enge Einschnürung der Extremitäten sprechen; aber 
die so ausgesprochen si)indelförmige Gestidt des linken Hornes, 
dessen Raum in der Gegend des Fundus offenbar sehr gering war, 
macht es sehr wahrscheinlich, da.ss die nach rechts gelegenen Füsse 
durch die dünne Wand des Uterus prominirtcn und daas bei noch 
etwas vorhandenem Fruchtwasser ihre Verschiebung mehr eine 
passive als active war. 

Ks liegt auf der Hand, dass nicht jeder Uterus bicornis zu 
einer solchen Missbildung führen muss, denn es gibt Fälle, bei 
denen jede Hälfte so stark entwickelt ist und (vergl. meinen 
Atlas Tafel XVUI, Figur 1) einen so stark gewölbten Fundus 
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hat, dass sicher genug Raum für normale Entwickelung einer froeht 
bis zum Ende der Schwangcrscliaft vorhanden sein kann. 

TTior aber lag der l"'all dadurch besünder.s ungünstig für die 
Frucht, da.s.s ein eigentlicher Fuuduü fehlte, die liühle nach oben- 
hin an Breite nnd Dioke almahm und waaaeäem nodi so seitUcli 
verscboben war, dasa andi dadnrdi noch eine Ranmberagong fttr 
die Fracht oitatehen musste. War es doch troti aller Yeranche 
hd der Bxpresnon der Placenta nicht mnglit h, das eine Horn des 
Uterus soweit zu erheben , dass ein Druck aa£ sein oberes liinde 
bis in <lie Bockcnachsc sich fortpflanzte. 

Deumach kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass 
der beiderseitige pes varus der Spindel förmigen 
Beschaffenheit des stark nach links gerichteten 
linken Uternshornes seine Entstehung yerdankte. 
Als Bestätigung dieser Ansicht mOchte ich noch die Thatsache 
anführen, dass ich unter j«ien 156 mia^Udeten Kindern in 
Dresden 7 Mal, und zwar immer rechts, einen pcs valgus fand, 
darunter 1 Mal \m Uterus bicurnis der Mutter. Man 
könnte bei (icin von R. Volkmann^) hcsuruchencn Fall, wobei 
an der Leiche eines Neugeborenen ein rechtsseitiger ijca varuä und 
linksseitiger pes Talgas sich gana iwanglos in einander legen Hessen 
— aodi an die Möglichkeit emer dmrtigen Entstehnng in einem 
üterushtnne denken nnd erst vor einigen Tagen ist uns ein dem 
Vo Ik mann ' sehen ganz gleiches Prä|iarat, welches ich Ihnen 
hier Torl^ (sidbc f igur 2)» aus der Poliklinik ang^angen. 

n. 

Ein amnio-amniotisches Band, als Sförmigo Schiingo 
nm eine Extremität geschlnngen, h-at diese fast 

ampntirt. 

Eine weitere Raumverengemng , welche sehr oft zu Miss- 
bildungen der Frucht und swar auf verschiedene AVeise führt, 
wird bekanntlich durch die sogenannten Simonart ' schon I^ändcr 
iK'rlK'igefülirt. Hier wirken Druck, Zerrung und Drclmiig zu- 
sammen , um die allcrniannigf altigsten Verunstaltungen bis zu 
Amputationen von Gliedinaasen herbeizuführen. Das sind Dincu 
längst bekannte Thatsachcn. Wenn ich also einen solchen Fall 
hier Yorlege, so mnss et etwas Neues aeigen, am sein Mit- 

*) Deatsche Klinik, Aug. 1863. 
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bringen zu rechtfertigen. Und dies ist in der That der Fall. 
Das hier völlig erhaltene Band hat nämlich »einen Ursprung und 
sein Ende im Amnion, ist mithin ein amnio- amniotisch es, 
zum Unterschied von den in den bekannton Lclirbüchern überall 




nur erwähnten amniu fötalon und foto- fötalen Bändern dieser 
Art. Ks entspringt (siehe Figur 3) niit sehr breiter Basis 
fast die ganze Länge der föt^ilon Placentarfläche nicht weit von 
der Nabelschnur (iberziehend, als eine Membran, bildet eine 
8 förmige Schlinge, in deren einer OeflFnung der linke Ober- 
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arm fest eingeschnürt ist, in deren anderer die Nabelschnur 
verläuft und geht dann, sieh wieder verbreiternd in das Amnion 
jenseits des Randes der Placenta über. Ausser iiim belindet 
sich an der Spitze des linken Zeigetingers ein 3 bis 4 cm lauger, 
1 cm breiter abgerissen» ammolisob» Fftdeo. Dag Interenuite 
an diesem Falle ist nun, dass er ans klar adgt, auf wdcbe 
Wdae dne intrauterine Amputation zu Stande kommen kann. 
a wirkt nämlich der gedrohte straife Tkeil der Schlinge gradezu 
als Kettensiige ! Ausserdem zeigt die aussergewöhnliche Uinschlin- 
gung der Extremität und der Nabelschnur, dasn der Fötus durch 
die Sehlinge ^»\sclilü|tft, also diese recht gross gewesen sein muss. 
Offenbar muss auch citjc nicht unbeträchtliche Quantität Frucht- 
wasser T<nrhaoden gewesen sein, sonst wtlrde die Passage dieses 
candinischen Joches für den Fötns wohl schwer mOgUdi gewesen 
sein. Und endlich, was mir am meisten bemerkenswerth erbcheint*), 
ist, dass CS sich oflFenbar um eine Hyperplasie des Amnions 
handelt, welche dem Fötus eine Schlinge legte und ausser der 
drohenden Amputation seines linken Oberarms seine Nabelschnur 
comprimirte und dadurch seinen Tod herbeifülirte. Bisher sind 
wir immer gewöhnt gewesen, die Entwickelung sulcher amniotischen 
BUndor auf die parddle Znsammenpreasiing des embryonalen KOr- 
pers durch das in seiner Entwickelung gehonmte Amnion sorUok- 
zuführen. Diese ErklSmng passt aber für den hier vorU^enden 
Fall gai nichti insofern es sich um kein mehr oder minder straffes 
Band, sondern um eine anfangs nfFenbar frei im Fruchtwasser 
flottirende Schlinge der Sohafhaut haudclte. 

Wie deren Entstehung möglich war, ist freilich schwer zu 
sagen. Die grosse Sclnvellung der Weichthcile der itoripher von 
der Schlinge gelegenen Partie des linken Arnis und liesseii dem 
obern Armstück, gleiche Länge beweisen , dass die Einschnürung 
des Arms noch nicht sehr lange vor dem Tode des Kindes be- 
• standen haben kann. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass 
die Durchschlttpfnng des Anns durch die Schlinge lange nach 
der Passage des Foetus durch dieselbe geschah und dass die 
8 förmige TJmschnürung des Arms und der Nabelschnur zuletzt 
erst durch Drehung des Foetus zu Stande kam. Da.ss der Zug 
von der amniotischen Schlinge am < )])erarm eine sehr beträchtlicher 
gewesen sein muss, ist, ausser durch die Schwellung der Weich- 



*) Oesterr. Zeitschrift f. prakt. Heilkunde, 9. Oct. 1865. 
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theilo (lo.s VdrderarinH. auch durch die starke UerabsiehuDg Und Drehung 
der linken Schulter zu erkennen. 

Das Amnion ist bekanntlieh die allcrfestcste Eiliaut und 
fester wie die Nabelschnur. Es kann daher auch bei starker 
Anhäufung von Blut und Flttssii^t nrisohen sieh und dem 
Ghorion trots bedeutender Abhebung n»eh innen unieniBaen 
bleiben. Denkt man sich nun eine solche und die Abhebung des 
Amnions wie bei der Geburt dea Kindes in dem intactcn Amnion, 
so kann eine Falte (iesselben bis zur Nabelschnur rücken : fände 
alsdann eine Herstung nach zwei Seiten in die AnuiiDnliöhle .statt, 
so könnte ein ganz kleiner Embryo eine solche Oeffnung allenfalls 
passiren nnd aus der durohbohrten Platte resp. Falte vürde eine 
Schlinge; damit erklärte rieh dran aneh d«r Ort, nämlich die 
nahe der Nabelsdinur gdegcne und die breite membnnOse Insertion 
dieses Bandes. Tnde.s.sen kann diese Auffassung nattbrßoh nur 
eine gewisse Wahrscheinlichkeit für sich in Anspruch nehmen. 

An die Möglichkeit, dass dxirch »cesrive Wucherung der- 
jenigen l'apillen, welche als flache Prominenzen in der Nähe der 
NabeLstrangin.sertidn sieh am inensclilichen Amnion finden, und 
welche zuletzt abgestossen auch vom Foetus verschluckt werden, 
eine so bedeutende Schlinge, wie im vorliegenden Falle, entstehen 
könne, ist wohl kaum su denken. 

Forner die Annahme, dass diese Sohlinge nur ein ein^M^es 
amniotisches Band gewesen, welches erst durch das Purcbsteeken 
des Amis nach Va.ssage des Embryo gedreht worden sd, ist wolil 
mit der Thatsachc .schwer vereinbar, dass die Insertion nahe der 
Nabelschnur fa.st die ganze Breite' der foctalcn Phicentarflächc 
einnimmt, also da.s Amnion in so grosst>r Ausdehnung abgelöst 
gewesen sein muss, wie es bei den gewöhnlichen amniotischen 
Bändern doch nicht der Fall ist. 

Und endlich eine einfache Absprengnng des Amnions im 
Sinne G. Braun's*) kann es nicht sein, da kein loso', seil- 
ähnheher Strang, sondern eine Schlinge vorhanden ist. 

Unsere Kenntni.sse über Wesen und Bedeutung amniotischer 
Fäden sind noch lange nicht abgeschhtssen. 

Vor kurzer Zeit erst hat Ahlfeld"! als eine neue Ur- 
sache granuliren<lcr Hautwunden an der Oberfiäclic des Foetus, 
das Abreissen amniotischer Hohlstrünge erwiesen, und unser Fall 

•) Oester. Zeitsch. f. prakt. Heilkunde, 9. 10. 1865. 

^ Festschrift t die fieriiner geb. GeseUschaft, Wien 189i p. 1. 
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lehrt, dass uiclit bloss l)ci Bändern vom Foctus zum Amnion und vom 
Foctus zum Ktxitus , sondern auch von Amnion z u A m n i o n 
Schlingen sich zu bilden vermögen, die dem Kinde 
Glieder zu ampatiren nnd seiDen Tod dorch Nabebchourdruck 
herbeinifOhren TennOgen. Sehr selten aber ist man in 
der Lage, so genau wie hier den gansen Verlauf 
und die Wirkungsart der Sohlinge f estsnstelleni 
da dieselben ja meistens sab partn aerreissen. 

m. 

Die sogenannte Agnathic ist keine Agnathie, son- 
dern eine Druckatrop hie des Unterkiefers, der Kau- 

nnd Schlingwerkseage. 

Bei weitem interessant» ist nun eine Missbildang, die meines 
Erachtens bisher nicht richtig erkannt worden ist, ich meine die 
sogenannte Agnathie, den angeborenen Mangel des Unter- 
kiefers, auch wohl Synotic, Mikrostoma .ü-enannt. Wir be- 
kamen im Lauf des vergaogeuen Novembers eine solche Miss- 
geburt ans nnserer Poliklinik. Ich erinnerte mich dabei der Be- 
schrdbnng nnd Abbildung eines iihnlichen Fadles ans Hecker' s 
Klinik (Band II s. n. Fig. 8, 1 7, 18) nnd gab meinem Assistenten, 
Herrn Dr. F r a c n k e 1 den Auftrag, diese in der Sammlung aufzu- 
suchen. Bei dieser Gcle^'eiilieit fand derselbe noch eine zweite» irloiclio, 
l>is]ier nicht beschriebene, in unserer i^amnilun.i: ;s. Fig. 9). \\ alircnd 
Herr ])r. Fraenkel die anatouiiselie Präparation derselben begann, 
suchte ich nach den bisher publicirten Fällen in der Literatur 
nnd lioBS mir die von Herrn Dr. Fraenkel prüparirten Organe 
idgen. Wir gdangtra dabei zu det Uebenengung, daas unsere 
beiden, noch nicht beschriebenen Fälle den bishw pobficirtcn fast 
in jeder Beziehung glichen und in den Notizen, welche mir Herr 
Dr. Fraenkel nach unseren Befunden aufzeichnet*', befand sich 
denn auch die Bemerkung bi'i allen beiden «Unterkiefer 
fehlt», was ich, da diese Bemerkung auch für den Hecker- 
schen Fall gemacht worden war, nicht als richtig zugeben konnte, 
d«in Heoker hatte mn von Dr. Poppel gefundenes Knochen- 
rudim^t als dnen Best des Untwkiefera beseiehnet. B^ der 
nun folg^den Zusammenstellung der in der Literatur au findenden 
sonstigen Fälle und der Betraditung der von diesen gemachten 
Abbildungen gewann ich immer mehr die Ueberzeugung, dass 
man auch diese Missbildung mit grosser Wahr- 
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sclieinlichkcit nur auf einen abnormen Druck von 
aussen ziirüekführen müsse, ja dass vicllei e Ii t amnio- 
tische Bänder bei Entstehung derselben betheiligt sein 
könnten. Wenn dies der Fall war, dann musste der Befund der Ver- 
änderungen am Halse etwa denjenigen gleichen, wie sie durch solche 



Fig. 4. Würzburger Präparat. 




Erklärung: m r> Oberkiefer, o Orbita. ch Cboanen. Joch- 
bogen, b Unterkieferrudiment, a t Annulus tympan. Pharynx. 
c Zunge, d Zungenbein, e Kehlkopf, f Schilddrüse. 

Bänder an den Extremitäten bewirkt werden ; die eingeschnürten 
Knochen und Weichtheilc musst^in alle nachzuweisen, also kein 
Kicfcrmangcl vorhanden, sondern nur der Knochen verkleinert, ver- 
schoben, atrophisch sein. Nunmehr liess ich Herrn Dr. Fraenkel 
mit der Angabe, der Kiefer müsse da sein, in unseren beiden 
Präi)aratcn an der Basis cranii nochmals nach demselben forschen 
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und siehe da, in kürzester Zeit war derselbe bei beiden gefunden. 
Alsdann schrieb ich an Geheimrath v. Rindfleisch nach Würz- 
burg, ob er uns nicht das in der dortigen Sammlung befindliche, 
von Hesselbach er beschriebene Präparat zur genaueren Be- 
sichtigung eventuell Präparation senden könne. Ich hatte nämlich 
die Ueberzeugung gewonnen, dass die in demselben als Ver- 
wachsung der Hämmer beschriebene Knochenlciste der Unterkiefer 
sein müsse. Das Präparat ging am 4- Januar hier ein*), ich lege 
Ihnen dasselbe mit vor und bemerke gleich, dass meine Voraus- 
setzung sich vollkommen bestätigt hat — jene Leiste i s t der 
Unterkiefer (siehe Figur 4). Der Beweis, da,ss sie nicht aus den 



Fig. 5. 




verwachsenen Hämmern entstanden ist, wurde, abgesehen von ihrer 
Grösse, auch durch die Thatsache geführt, dass wir links am 
knöchernen Ohr dieses Präparates noch Hammer und Ambos fanden 
(Figur 5). Nun, m. H., wenn eine Hypothese ohne weiteres zu 
Schlüs.sen führt, welche sofort durch anatomische Untersuchungen 
bestätigt werden, dann werden Sie eine gewisse Berechtigung der- 
selben schon zugeben müssen. Wenn ich nun weiter mit Be- 
stimmtheit behaupten zu können glaube, dass auch in dem Falle 
von G. Braun der Befund: Gehörgang von beiden Seiten zu- 



') Wofür ich hierdurch meinen verbindlichsten Dank abstatte. 
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smailiencrod rückt und zu einer lialbinondförmigen Knochenbrücke 
Terschmolzcn - nämlich diese Knuchcnbrücke nur als Unter- 
kiefer zu deuten ist und zwar sowohl ihrem Sitz nach, als weil 
hinter ihr ein Ganal zum Oesophagus ftthrt, obwoU das aus der 
Abbildang nur dum erkenntlioh wird, wenn man unsere Utile 
mit derselben genau vergleidit, ao sind von bisher im Ganaen 
beschriebenen 12 Fällen schon 7, d. h. mehr als die Hälfte, er- 
wiesen, in denen bestimmt keine Agnathie vorhanden 
war. Es bostoht also die grössto Wsihrseheinlichkeit, dass auch 
in den übrigen 5 der Kiefer nicht gefehlt hat und doninach «ein 
angeblicher Dcfect auch nicht die Ursache der 
gansen Missbildung sein konnte. 

Doch gehen wir nnn an den froher berate pnblidrten 
Fidlen über: 

Der erste Autor, welcher uns mit dieser Anomalie bekannt 
machte, war Hessel bach,*) l'rosector in Würzburg, welcher das 
betr. Kind in der Worzborger anatomischen Sammlung fand (siehe 

Figur 4. 5). 

^lach ihm — oder last zu gleicher Zeit — beschrieb 
A. W. Otto*) zwei Fülle dieser Art, von denen er dmi ersten 
audi genau abbUdete (s. Fig. 11 u. 18). 0 tto bemerkte auBserdem, 
dass er eine dritte Missgeburt dieser Art im Berliner anatomisohen 

Muaeom gesehen habe. Fall 5 ist von Faesebcek und Fall 6 
von Arnold (d. A h 1 f e 1 d : Missbildungen der Menschen, Leipzig 
1880, S. 164—166). 

Paiin kam ein 7. Fall von (i. Braun ^'^^ {s. Fi^- 14) aus 
dem Jaiire 1855, ferner eine 8. Beobachtung von A. Gucrdan ^ ') 
aus dem Jahre 1856, weiter eine 9. PnblieatMm von A. Paul 
eine 10. Ton C. von Hecker*'). Diesen schliessen ddi als 
11. und 12* die baden FM^mrate an, welehe idi Ihnen heute 
vorzulegen die Ehre habe. 

Die erstgenannten Autoren waren <ler Ansicht, daaa der 
angeblich allen Fällen gemdnsame völlige Mangel des Unterkiefers 

>) Beschreibung der pathot Prftpar. in Wflnbnrg. Glessen 1824, 

p. 254—271, Xo. «4:i 

<*) Neue seltene Beobachtungen zur Anat., Phys. und Fathol. 
Berlin 1824, p. 168—178 

'0) Zeitschrift d. Ges. d. Aerste au Wien Xt, Oktober 1866, 
p. 615 mit Abbildung. 

") Monatsschrift z. Geburtsk. X. 176, Tafel. 

1-) Bull, de la soci^tö de Gand 1857 Fevrier. 

Klinik der Geburtskunde, II. 224, Tafel VI s. Figur 8. 
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Fig. 6. 

Priiparat III der Münchencr 
Sammlung 



zur Deutung der anderweiten Veränderungen völlig ausreiche. 
So behauptet z. B. G. Braun: '<Dic uiuthmassliehe Ursache 

könne nur (?!) in der Entwicklungs- 
weisc des Unterkiefers gesucht werden 
und da derselbe aus dem untern Theil 
des ersten Kiemenbogens und zwar 
aus einem Blastem entstehe, das sich 
an der äusseren Seite des Meckel'- 
schen Fortsatzes des Hammers ab- 
lagere, so könne entweder der Hammer 
und sein Fortsatz sich nicht ent- 
wickelt haben, oder jene Blastem- 
ablagerung. Welche von beiden Ur- 
sachen vorhanden gewesen, sei sehr 
.schwer zu bc.stin)mcn. Andere Autoren 
wie H e c k e r , Otto, F ö r s t e r 
und selbst Ahlfeld haben über- 
haupt keinen Erklärungsversuch 
gemacht. 

Ehe ich nun zu einciÄ solchen 
übergehe, möchte ich bezüglich des 
letzten uns zugegangenen Kindes 
noch erwähnen , dass dasselbe von 
einer 40 jährigen drittgeblirenden 
Schneidersfrau stammt und nach etwa 
2 5 stündiger G eburtsdauer ausgestosscn 
wurde. Die Wehen sollen schwach 
und sehr viel Fruchtwasser vor- 
handen gewesen sein. Die früheren 
Entbindungen waren regelmässig ver- 
laufen, die beiden Kinder leben und 
sind wohlgebildet. Das dritte, hier 
vorliegende (Figur 6 und 7), ist ein 
Mädchen von 38 cm und 1195 g, 
die Entwicklung desselben entspricht 
ungefähr einem Alter von 7 '/a Monds- 
nionaten. 

Was die übrigen 1 1 Kinder be- 
trifft, so waren von 1 0 , deren Ge- 
schlecht notirt wurde, 6 weiblich, 
4 uiännlich ; die meisten derselben 
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orreicliten oin intrauterines Alter von 7 — 9 Monaten, nur die von 
Arnold und Guerdan beschriebenen FrQebte waren erat im 
Anfang des 6- Monats. 2 mal ist notirt worden, dass das Rind 
nach seiner Geburt einige Minuten lebte (Guerdan, W i n e k e 1 ), 

Man kann geringere, huLere und höchste (trade derMikro- 
stomic unterscheiden, zu den geringeren rechneu wir den Fall von 
Hesselbach, den Fall von Heck er und unseren dritten, in 
welchen Füllen die Ohren vertical und weit von einander abstehen. 
In den höheren Gniden rücken die Ohren aus ihrer verticalen 
Stellung und nähern sich 

bis auf 2'/« — 2 cm. Fälle p\g 7 

von Otto und Braun. In ^ ,, ,,,, , .... . □ i 
- - , /i , ,. Präparat III der Müncliener Sammlung, 
den höchsten Graden liegen 

die Ohrmuscheln liorizontal 

unter dem Oberkiefer und die 

äusseren Gehörgänge treten 

miteinander in Berührung — ' 

wirkliche S y n o t i e ; Fall von 

Braun, Guerdan und 

der später beschriebene aus 

dem Münchener i)athologisch- 

anatomischetj Institut. 

Diese verschiedenen (jrade 
zeigen sich nun auch in dem 
Verhalten der Mundhöhle; 
bei den geringeren Graden ist 
die letztere nach hinten nicht 
abgeschlossen , sondern ein 
feiner Canal führt aus ihr 
in den Pharynx (Fälle von 
Otto, Braun, v. Hccker); 
wiederholt wurde eine voll- 
ständige Atresie des Cavum 

buccale und des Pharynx erwähnt, dieselbe ist mir aber zweifel- 
haft. (Hesselbach, Otto Fall 2). Beide Fälle von Otto 
habe ich inzwischen durcli gütige Zusendung Seitens des Herrn 
Geh. Raths Hasse -Breslau zur Untersuchung erhalten und 
stimmen dieselben in allen Punkten mit den übrigen überein , bei 
beiden sind Unterkieferrudimente ganz gleich den im Präparat 
Hecker vorhandenen (siehe Figur 11). 

M. S 




\ 
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Sehr bemerkenawertli ist das Verhalten des Zahnrandes und 
des Oberkiefers : Bei mehreren Kindern dieser Art ragte der Zahn- 
rand etwas aus der kleinen Mundöffnung hervor (Beobachtungen 
von Hesselbach und W i n c k e 1 und besonders auch die Ab- 
bildungen von Braun, wo eine Art von P ü r z e 1 in den Mund 



Fig. 8. Präparat I beschrieben von C. Hecker. 




Erklilrung: a Mundoffnung. //' Knochenleisten am Pharynxeingang. 
b Unterkieferrudiment, ß Annulus tympanicus. c Zunge, d Zungen- 
bein, e Kehlkopf, f Schilddrüse, j) c Proc. coronoldes. p g Proc, 

glenoidalis. 

ragt (s. u. Figur 14). Weiter sind in zwei Fällen (Braun 
und Guerdan) angeblich Durchlöcherungen des harten 
Gaumens constatirt worden ; ich habe jedoch den Eindruck, 
dass beide Autoren die Oeffnung der Choanen für eine Spalte 
angesehen haben. Dagegen sind 2 mal in der harten Gaumen- 
naht zwei Wülste gefunden worden , zwischen denen eine Furche 



— la — 



auf den ersten Blick den Eindruck eines Wolfsrachens machte 
(Hesselbach, Winckcl). 

Die Zunge soll in den Fällen von Guerdan und Paul 
ganz gefehlt haben (?), was mir höchst unwahrscheinlich ist. In 
allen übrigen wurde sie tief im Halse , im Pharynx fast vertical 
stehend, wesentlich verkleinert gefunden (a. Figuren 8, 9, 1 0). 



Fig. 9. Präparat II der Münchener Sammlung. 

Sonde 




Erklärung a Miindöffnung b Rudiment des Unterkiefers, c Zunge. 
Zungenbein, f Kehlkopf. ^Thyreoidea. .7 Luftröhre. /» Speiseröhre. 
p c Proc. coronoides. p g Proc. glenoidalis. 

Endlich eine sehr wichtige Thataache : In dem Falle von 
Hesselbach, im zweiten von Otto, in dem von Faesebeck 
und in unserm letzten Fall hat sich Dcxtrocardie mit 
mehr oder minder vollständigem Situs inversus viscerum 
gefunden, d. h. unter 12 Füllen 3 mal. 2 mal ist keine Notiz von 
den übrigen Organen genommen worden (Otto und Guerdan). 

Wie schon oben erwähnt, konnten wir in unseren 3 Fällen und 
in dem von Hesselbach beschriebenen Würzburger Fall, ferner in 

2* 
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den beiden Breslauer Fällen (s. Fig. 11) die Existenz des Unter- 
kiefers feststellen und es handelt sich nunmehr um den Beweis, 
dass der von uns präparirte Knochen wirklich der rudimentäre Unter- 
kiefer ist. Dieser aber ist leicht zu fuhren : erstlich ist er hinter 
dem Arcus zygomaticus, da wo die Fovea glenoidalis des Schläfen- 
beins ist, mit der Basis cranii durch Bandmassen beweglich verbunden ; 



Fig. 10. Präparat III der Münchener Sammlung. 




Erklärung, a Mundöffnung, b Unterkieferrudiment, c Zunge. 
(l Zungenbein, e Kehlkopf, f Schilddrüse, g Luftröhre, h Speiseröhre. 
a 0 Aorta, p c Proc. coron. p gl Proc. glen. 

ferner entspricht seine bogenförmige Gestalt, die an einzelnen 
Exemplaren, z. B. bei unserem letzten, in der Mitte ein wenig 
zugespitzt ist, der Gestalt jenes Knochens, um so mehr, als an 
einem Präparat sogar noch der Processus condyloideus und 
coronoideus (Figur 12) zu sehen ist; ausserdem geht der von 
der Mundhöhle in den Pharynx führende Canal stet« hinter 



diesem Knochen herab und endh'ch kann man sowohl das Zungen- 
bein als die Knochen der Schädelbasis exact von ihm abgrenzen. 
Die Veränderungen in der Umgebung des Unterkiefers erstrecken 
sich aber auch auf die Basis cranii, besonders das Keil- und 



Fig. 11. (Otto- Breslau). 




Erklärung. 

a Mundöffnung, b Unterkiefer, c Annulus tymp. d Pharynx, e Zunge. 
f Zungenbein, g Kehlkopf, h Thyreolfdea. p c Proc. coron. 



— 22 — 



Scliliifenbein und die zwistLen dieseu und dem Unterkiefer liegenden 
Weiclitheile. Wir sehen daher, wenn wir eine solche Missbildnng 
TOD der Seite imd Ton unten her betraohteni beaondete tiefe 
Furchen, ja geradesu Einsohnttrangen mit FaltenbÜdnng 
nach dem hintwn Ende des Oberkiefers. Man vergleiche nur 
die Abbildungen von Otto (Fig. 13), Braun (Fig. 14), Guerdan 
(Fig. 15) und namentlich das Präparat aus dem hiesigen pathol. 
Institut (Fig. 16); gerade dieae sind es. die uns unwidersteblicli auf 
die Annahme einer von aussen einwirkenden schmalen band- 
artigen Einsohnürnng als Ursache dieser Verllnderuugen hin- 
drängen. Li dieeer AnfEaesang bestärkt ans die Thatsaehe, dass die 
Weichthdie am untern Theil des Halses: die Thyreoidea, Haut, 
ThjmuB üft«r geschwollen gefunden wurden(ITesselbach,v. Hecker 
n. A.), dann aber namentlich die constantc bedeutende Verengerung 
oder gar Atresie (?) des Lintern Theils der Mundhöhle und die Klein- 
hdt, Verdrängung und vcrticale Stellung der Zunge im l'harynx. 

Fig. 12. 

Unterkiefer 
isolirt von Präparat 10. 

a von vorne 
b von hinten. 

Wenn wir nun in Betracht ziehen, dass der Kopfthcil dea 
Embryo am frtthieitigsten ¥on der Amnwnsoheibe umgeben irird* 
und dass es bei sdnen lahlrdcben Yertiefongen und VorflprfUigen 
dnrcb die Kiemenbögon, die Mundspalte und ihre Begraisnngs- 
fortsätie erklärlich ist, dass sich gerade an diesen SteUen so 
liantitr amniotische Verwachsungen finden, so muss oa 
w ü Ii I am nächsten liegen, diese auch für das in 
Hede stehen de Leide n als Ursachen zu beschuldigen. 
Wir betrachten dann die Atrophie des Unterkiefers, die Atresie 
des Pharynx, die Verlagerung der Zunge und die CimipreBsion div 
Basis cranii nicht als Folge dner arsprOnglidi defecten Anlage, 
sondern als Analogon zu den durch Umschntlrangen dßt Extremi- 
täten y<m straffen amniotischen Bändern entstandenen Vw- 
künimemngcn der peripheren Thcile. Und für diese Deutung 
finden wir in den Veränderungen jener 12 Missbildungen noch 
eine sehr wiebtige Unterstützung, nauiiieh : die Häufigkeit 
des Situs inversus bei denselben. 
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Waa die iu 4 von 12 Fällen constatirtc Dcxtro cardio und 
den Situs in versus betrifft, so wird die Tnversio visceruui — 
nach den HtHil»at.*htuncfon bei Zwillingen , wo regelmässig das 
an der rechten Seite der Nabelblase liegende Individuum dieselbe 
acquirirt, — dann auftreten, wenn der Embryo sich nicht zur 



Fig. 13. Fall von Otto. 




! 

Erklärung. « Rechtes Ohr. h Tiefe Furche. 



rechten Zeit von rechts nach links hinülxir wendet, um an die 
linke Seite der Kcimblase zu gelangen. Nehmen wir also an, dass 
zu grosse Enge der amniotischen Seheide, resp. schon beginnende 
Bänder ihn an dieser liewcgung hindert<?n , so würde der Situs 
inversus, dessen Hüutigkcit unter dieser geringen Zahl von Fällen 
doch eine so frappante ist, dass man sie nicht ftlr zufällig halten 



— 24 — 



kann, für eine schon sehr frühzeitig aufgetretene 
Fixation des Embryo sprechen. Es würde also dieser 
Befund auch eine mechanische Erklärung jener Missbildungen 
unterstützen . Selbstverständlich fehlt die Dextrocardie , wenn die 
Einschnürung erst begonnen hat, nachdem jene Drehung des 
Embryo auf die linke Seite der Keimbla^se beendet war. Schliess- 
lich möchte ich darauf aufmerksam machen , dass man bereits 



Fig. 14. Fall von G. Braun. 




Bandeinschnürungen circulärer Art am obern Theil 
des Kopfes, verbunden mit Hasenscharten, Wolfsrachen, Fehlen 
des linken Auges und des knöchernen Schädeldaches , noch in 
Verbindung mit dem den Schädel schnürenden Bande 
— also von oben qua.si im Grossen das, was wir von unten in 
kleinerem Maassstabc in unseren Fällen annehmen — direct 
gcseheu hat. Dieser so sehr interess2,nte Fall mit Abbildung 
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ist in der J. D. von J. Baackc, Königsberg i. Pr. 1889, aas 
der Dohrn'scben Klinik publicirt. 




Die Bezeichnung Agnathio muss nach diesen Darlegungen 
bestimmt aufgegeben werden, sie entspricht weder den thatsäch- 
licheu Verhältnissen, noch gibt sie einen Namen für die Ver- 
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Änderungen der Knochen- und Weichtheile , die bei dieser Miss- 
bildung stets vorhanden sind. Missbildet resp. rudimentär sind 
der Ober- und Unterkiefer nebst dem Keilbein, der Mund, die 
Mund- und Schlundhöhle nebst der Zunge, und wenn wir eine 
möglichst kurze und zugleicli Utiologische ]{ezeichnung der sämmt- 
lichen Veründerungen , welclie hier vorliegen , geben sollten , so 
würde diese etwa lauten: foetalc Compressionsatrophie 
der Kau- und Suhlingwcrk zeuge oder Atrophia am- 

niotica maxillac, 
Fig. 16a. Path.-anat. Institut München. mandibulae, 

cavi buccalis et 
p h a r y n g i 8. 

Jedenfalls be- 
stätigen auch diese 

Beobachtungen 
wieder die Richtig- 
keit des Satzes, dass 
die Erkenntniss der 
amniotischen Ver- 
wachsungen und 
deren Folgczuständo 

schon manches 
Dunkel gelichtet und 
Aufklärung tlber 
Vorgänge gebracht 
hat, die ohne diese 
Erkenntniss uns für 
immer räthselhaft 
geblieben wären. 
Nachtrag. Erst 
Erklärung, a Mund, b linkes Ohr. nachdem ich diesen 

\'^ortrag im morpho- 
logisch-physiologischen Verein Münchens am 7. Januar iyy6 ge- 
halten, kam ich auf den (Jedankcn, Herrn Obermedicinalrath Bol- 
linger zu fragen, ob nicht etwa in der Sammlung des hiesigen 
pathologisch - anatomischen Institutes auch ein sogenannter Agna- 
thus vorhanden sei und zu meiner grossen Ucberraschung bekam 
ich durch seine Güte auch sehr bald ein neues Exemplar übersandt, 
welches fast den allerhöchsten Grad dieser Compressionsatrophie 
darstellt. Nicht bloss dass Synotie bei demselben vorhanden ist 
(Figur 1 6 b), sondern auch die Tiefe der Sclmürf urche ist (Figur 16a 
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so ausgesprochen, wie in keinem einzigen bisher beobachteten. 

Eine bemerken swerthe Asymmetrie der Ohrst^Uung stimmt 

ebenfalls zu meiner Theorie recht gut (Figur 1Gb linkes Ohr- 
läppchen tiefer stehend). 

Der starken F'g- 16^- 

Schnürung ent- Präparat des Münchener path.-anat. Instituts. 

sprechend zeigen sich 

nicht bloss die beiden 
Unterkieferhülften 

dd noch getrennt, 
sondern zwischen 

denselben auch noch 

ein kleines os inter- 

maxillare mandibu- 

lae, wie es sich sonst 

nur noch in dem 
Heck er 'sehen 

Falle (siehe Fig. 17 

und 18) nachweisen 

Hess. 

Die Frucht aus 
dem pathologischen 
Institut hierselbst 
zeigt eine Länge von 
42,5 cm, einen 
Kopfumfang von 
28 cm, ein Gewicht 
(al8SpiritusprUi)arat ) 
von 1285 g, ent- 
spricht also offen- 
bar auch einem 
Alt«rvon 8 Monaten. 
Situs in versus ist 
n i c h t bei derselben 
vorhanden und wei- 
teres über die Eltern 
derselben nicht be- 
kannt. Benken wir uns auch in diesem Falle eine amniotische 
Schlinge — etwa gleich derjenigen wie wir sie in No. II Figur 3 
abgebildet haben — von der Placenta zur einen Seite des kind- 
lichen Kopfes gespannt und durch eine Läugsdrehung des Embryo 




Digitized by Google 



— 28 — 

die iintore Oogcnd des Gcsiclitcs über die Schlinge geschoben und 
letztere mit zunehmender Drehung des Kindes Btürker gespannt und 
einscli neidend , so kummt durch ihr Herabglei ten die Abplattung 
der Nasoi des Oberki^ers, die Kldoheit des Mundes , die Com- 
inressioii der Obren, die tiefe BinnOi wie sie Figur 16 b nnda so 

gsit erkennen lassen, dann die Atro- 
Fig. 17. Fall von Heck er. pbie der Mandibula, die Stenose des 

Pharynx, die Verschiebung u. Vertical- 
stollung der Zunge und die Prominenz 
der untern Weichtheile dos Halses 
in leicht erklärlicher Weise zu iStaudc. 

Der Gflte des Hemi Prof. Btt- 
dinger verdanke vsk endlich »als 
letzten und besten Bewds für die 
Richtigkeit meiner An£fassung die 
Kenntniss eines Knaben von 16 Jahren, 
der n e I) c n de n Missbildungen beider 
Hände und Füsse, welche zweifellos 
durch amniutiiiche Fäden entstandeo 
sind (s. Figur 19 nnd 20) einen ab- 
norm kldnen Mund nnd dne Atrophie 
des AlTeolarrandes des Unterkiefers 
zeigt. Letztere, in Form einer 
seichten , dem Zahnrandc parallelen 
Kinne, ist verl)unden mit einer 
Einschnürung der Zunge (in Fig. 20 
herausgestreckt) und lässt uns so die 
allerersten Anfinge, die geringsten 
FolgffiD mner sdcben Sehnttmng er- 
kennen, deren Entstehung durch ein 
amniotisches Band in diesem Falle 
um so wahrscheinlicher ist , als 
dieselben ja sehr oft in der Mehrzahl 
vorkommen und die hier vorliegende 
Finger- nnd Fossverstflnimelung beiderseits gewiss keine andere 
Deutung snlftsst. Wenn wir jetst also dem Grade der Verun- 
tsaltnng nach die bisher bekannt gewordenen Fülle von den 
geringsteti bis an den schwersten übergehend gruppiren sollten, so 
würde der geringste Grad dieser letzte sein — wo nur eine 
Furche am Kiefer ist; dann käme der Fall von Mikrognathie 
von Ko blau ck (Ztschr. für Gcbh. u. GynÄkol, XXXIff. Heft 3), 
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in welchem der Knabe über 1 6 Tage alt wurde ; dann folgten 
die Fälle von Würzburg (Hesselbach), München (II. und III), 
demnächst die Fälle von Heck er und endlich die allerschwersten 
wären die Fälle von 6. Braun, Otto, Guerd an, Hecker 
und derjenige der pathologisch-anatom. Sammlung Münchens. 

Bekanntlich kommt die sogenannte Agnathic auch im Thier- 
reich und namentlich beim Lamm vor. Ein besonders glücklicher 
Zufall fügte es nun , dass Herr Professor Dr. K ü c k e r t uns 

Fig. 18. 

Fall von Heck er, Os intermax. mandibulae. 




eine kleine Katze mit einer solchen Missbildung über- 
senden konnte, bei welcher sich — ebenso wie in dem von 
Arnold (Virchow's Archiv Band XXXVIU, S. 145) veröffent- 
lichten Fall — auch unterhalb der Ohren ein schwappender Sack 
(Figur 21) fand, der eine grosse Menge Flüssigkeit enthielt und 
dem atretischen Pharynx entsprach (s. Figur 22). Wie letztere 
Figur zeigt, ist das Unterkieforrudiment, welches synostotisch mit 
der Basis cranii verbunden ist, dem bei menschlichen Missbildungen 
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dieser Art sehr ähnlicli, also auch hier keine Agnathie, sondern 
Atrophie der Mandihula vorhanden. Herrn Prof. Dr. Hücker t 
aber sage ich bei dieser (ielegenlieit den besten Dank für seine 
Unterstützung durch ein so seltenes Präparat. 

Fig. 19. 




! 





IV. 

lOinc angeborene Kinschnürnng des Penis und 

Atresia ani. 

Die letzte Ihnen vorzulegende Missbildung eines Neugeborenen 
ist die allersoltcnste. Dieses Kind ist von einer 39 j übrigen 
Arbeitersfrau als 13- am 4- Juni 1895 zur Welt gebracht 
worden (s. Figur 23). Ks ist 43,5 cm lang, 2300 g schwer, also 
etwa 8^/« Mondsmonatc alt und zeigt auf den ersten Blick eine 
sehr bedeutende \'crgrö8serung des Penis, dessen 
Lünge mit dem Scrotum 5,4, ohne dasselbe 3,5 cm misst. Die 
Peripherie des Penis an der Wurzel ist 4,0, an der Glans mit 
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dem Prüputium 7 cm. Das Scrotum noch leer, zq\^ eine tiefe 
Furche. ])ie Eichel lie^rt zur Hälfte frei, das Präputium und die 
Haut der Ruthe ist auf eine Strecke von etwa 2 em stark verdickt 
und gerunzelt. Die Uarnröhre Wlindct sieh an der gewöhnlichen 
Stelle und mit einer dünnen Sonde kann man bis zur Pars mem- 
branacea eindringen. Hinter dem Scrotum ist nirgendwo eine 




Vertiefung oder eine Oeffnung — es ist also gleichzeitig Atresia 
ani vorhanden. Uei der Eröffnung des Abdomens zeigten sich 
die Hoden beide noch in der Bauchhölile. Rectumflexur und 
Colon desccndens waren sehr stark dtirch Meconium ausgedehnt. 
Das Rectum inserirt, in einen dünnen Strang verwandelt, an der 
Hnken Seite des Blasengrundcs, nahe dem Li e taud 'sehen Dreieck 
und zwar unterhalb der beiden Urcteren. Die Innenfläche der 
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— 33 — 



Fig. 22. 




Erklärung: 

m Mund. 

u Unterkiefer. 

s Zungenbein. 
sp Speiseröhre. 

h Kehlkopf. 

l Trachea. 
at Atresia phar, 

h Herz. 
L Leber. 



Blase ist glatt, der Mastdarm mündet nicht in dieselbe, die 
TTret<5rcnmündungen sind beide durchgängig, ebenso kann man die 
Harnröhre mit einer feinen Sonde von der Blase ans in ihrer 
ganzen Jjänge passiren. 

Die U roteren sind bleistiftdick und sehr stark geschlängelt, 
besonders der linke. 

Die Nieren sind ungewöhnlich klein, nur nnssgross. 

M S 
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Wührend ma vollstliidiger JMbngel des Penis sehon beobachtet 
wurde (N^Uton, Gai. des hdpitanz 1854, 28. Jaavier, p. 45)» 

ist ein vielleicht dem unserigen ähnlicher Fall bekannt und von Joh. 
Fiiedr. B 1 a u n publicirt worden. Hiernach soll ein Soldat der mit 
einem aussergewöluilicli grosjüen Penis Ixbaftet war, «a matre sua 
intelexisse quod eum cole majore dotatnm genucrit». 
Von seinem Gliede heisst es: «penis quipix' ad genua us<iue pro- 
pendebat tantac longitudiniä et rotundae latitudinis ut major existeret, 
quam Teretram eqni targiduml snbjaoebant dno testaenfi seroto 
indosi duplicb pngni magnitndinem aeqiiaAtesl» u. s. w. In diesem 
Falle läge es nahe, eine angeborene Tlypertrophie des Penis an- 
zunehmen; sicher bewiesen aber ist sie nicht ; dagegen scheint dies 
in den beiden vun A h 1 f e 1 d (Missbildimgen 1. c. S. 144) citirten 
Fällen wirklicli zutreffend zu sein. 

Man könnte nun zunächst der Ansicht sein, dasti liier eine 
dwob Elephaatiads bewirkte VergrOsaerang des Glie^ vorlüge. 
Indessen diese Ansicht Issst sieh bestimmt widerlegen, dadurch, 
dass weder Präpatium und Frennlum, noch die Glans penis Papillär^ 
hypertrophicn, oder Knoten, oder Oedeme erkennen lassen, sondern 
allseitig gleiehnüissig vergrOasert, weich und verschieblich sind, und 
dass diese Vergrösserung auch die ('nri>ora cavernoaa urethrae 
ganz gleielmiüssig betroffen hat. Man könnte ferner, wegen der 
Atresia ani und Verwachäung von liectum und Blase au entzünd- 
liche Yerfiadeningen der Beckenorgane als Ursadie fttr diese so 
äusserst seltene Hypertrophie des Penis denken; dann iftn 
dieselbe eine analoge ^rpwtrophie an jener in unserer Klinik'^) 
beobachteten intermediären Hypertrophie der Cervix mit an- 
geborenem Prolapsus uteri, welche mit einer Spina bifida 
saeralis vereint vorkam. Man müsste sich dann vorstellen, dass 
durch permanente Reizung der Nerven des sogenannten Ercctions- 
•ond Ejaculationscentrams, das sich im Lumbahnark bdindet und 
dem Abschnitte des 2- — 4. Saeralnerren angehört, in Folge der 
im kleinen Becken des Fotns Torhandenen Entafindungsiustibide, 
ebenso wie bei entzündlichen Localaffectionen der Urethra, bei 
gleichzeitig reflectorisch ausgelösten Contractionen der Museuli 
ischio- und bulbocavernosi und des Transversus perinaei, wcleho 
die Venen des (iliedes eompriniireii und in dem fluxionär an- 
gefüUtuu Gliedc eine venöse Stauung bewirken — mit andern 

Acad. nat. cnrios. ephemer. FrankforÜ et Lipsiae 1712. 

I— II, p. 337. 

») B. Schaeffer, Archir 1 Ojmik. Bd. 87, IWITU, Fig. 14*. 
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Worten, durch längerdauernde Zustände, wie sie sich heim Pria- 
pismus Erwachsener finden, vielleicht diese intrauterine Hyper- 
trophie des Penis entstehen könne. Mit dieser Auffassung Hessen 
sich aber mehrere Befunde an unserm Präparat nicht gut in 
Einklang bringen, namentlich eine ringförmige seichte Furche 



Fig. 28. 




nahe der Wurzel des Penis und auch die so starke Vergrösserung 
und Schwellung des Priipiitiums 1 Beide sprechen bei weitem 



1«) a in Figur 23. 
") b in Figur 23. 
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mehr dafür, dasB sadi hier nicht innere, im Becken gelegene 

Ursachen, sondern äussere, den Pen ia direct tr e f f en de, 
wohl für die Hypertrophie verantwortlich gc^niacht 
werden müssen, wobei man sich die einschnürende, den Kück- 
fluss des Blutes hindernde Kraft natUrUeh als eine, wenn auch 
langdanemde, doch verhiÜtaiiBsmiteäig geringe denken mnss. 

Wenn man aber «nea in neuester Zeit von Zedel**) ver- 
öffentlichten Fall von penisartigcr Verlängerung der Vulva 
neben Atresia ani, Persistenz der Cloake und Uterus 
bicornis nnicoUis mit dem unseren vergleicht, so mnss 
man auf (Jrnnd des Z edel 'sehen Falles, der entschieden an eine 
Entstehung durch amniotische Bänder denken lässt, die letztere 
auch in unserem Falle wiederum als Uebelth&ter fUr nicht an* 
mOgüoh erachten. Jene oben erwlhnte Furdie und die fast 
ddematOse Schwellang der Yorhant and der auffBlUge Unterschied 
zwischen den von der Furche peripher und central gd^genm 
Theilen des Penis fände bei dieser Annahme eine oBgesmingine 
Erklärung. Sehr ähnlich der unserigen ist auch die Beobachtnnsr 
von P. Strassmann der in einem Fall von völligem Mangel 
des Fruchtwassers eine beträchtliche V^erunstaltung des Penis fand, 
insofern, als die Glans freilag nnd blänlichsohwan vwfibrbt var; 
das Prl^atiom war (Idematfie geschwollai, so dass das Organ 
das Bild der Paraphimose gewtthrte. An der Insertion des 
Scrotum am Penis befand sich — ganz wie bei nnserm Fall — 
eine Furche, mit der das Oedem abschloss. Aber — in Strasa- 
mann's Fall erklärte sich das Verhalten des Penis dadurch, 
dass der rechte Klumpfuss unter dem Serotum irekgen hatte, so 
zwar, dass der Penis zwischen der grossen, übermässig abducirten 
Zehe und der iweitai Zdie comprimirt wnrde, während der linke 
KlompdEoss Uber dem Gliede gelegen hatte. Und die Stauung im Penis 
war offenbar erst während der Geburt entstanden. Solohe Ur> 
sacken liessen sich aber in unserem Falle durchaus nicht nach- 
weisen. Ob also hier etwa durcli die Nabelschnur oder durch 
Druck der mütterlichen Weichtlieiie oder durch Compression mittelst 
der zusammengeklemmten Schenkel oder durch ein amniotisches 
Band die Veränderung entstanden ist, kann auch nicht mehr mit 
Wahrscheinlichkeit eruirt werden. 

") Zeitschr, f. Geburtshilfe und Gvnäkologie, Bd. 82, Heft 2. 
»») Zeitschr. f. Geburtshilfe XXVIII, löl. 
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Hofntth Dr. v. Liebig: Wirkung der Veränderung 
des Luftdruckes auf den Blutdruck. (Vurgetrageu am 
21. Januar 1896.) 

Die Ereol>nisso der Beobachtungen vers<'1iitMlener Forsclier 
üher die Wirkuiiix einer A'erändernn.i? des LuftdnK-kes aiif den 
Blutdruck sind nicht ühereinstimmcnd. Bei Thieren ergrab die 
Beobachtung mit dem Manometer sowohl im erhülitou Luftdruck 
entgcgengesetstc Aenderungcn, als anoh im Yommderten, und dies 
darf uns niolit aberrasohm, da dk Einflttase der normalen Faotoren, 
welche im Körper auf den Blntdrnck einwirken , kräftigere Ver- 
änderungen hervorrufen können , als ein Wechsel des Luftdruches 
die für die Bestitnnmnp- nöthieen Operationen sind wohl m-ignet, 
sclclie \'eränderiiniri'n herheizufüliren. Auch in den Benliaelituiitri'ii 
am Menschen ist eine befriedigende Uebercinstiujniuiig nicht überall 
vorhanden, man kann den Bhitdmok nicht direot bestimmen 
and eihiüt daher nur annähernde relative Werihe. Dabei erfordert 
die bisher einzige praktische Methode von t. Bas eh einige Uebong 
und persönliche Erfahrung, bis man seiner Sache sicher ist. Ans 
diesem Grunde hiess ieli gerne das neue, von Mos so ange- 
gebene Sphyginoinanonieter willkommen , weil er dem Ungefl}>ten 
eine irnissen- I nabliiiniriirkiMt der Mestimmung von der Person des 
Beobachtern zu gewähren ver.sprach.l) 

Mit diesem Ai>|>arate wird der Blutdnu^ in folgender Weise 
gefanden : die betreffende Person ftthrt swd Finger jeder Hand 
in dasa bestimmte elastische Fingerlinge ein, welche ihrer ganzon 
Länge nach in einen rings geschlossenen Behälter mit Wasser 
eintauchen, so dass die nur EingangsOlhangen der Fingerlinge 

*) Sphyjrmomanometre parle Prof. A. Mosso. Archiv. Ituliennes 
de Biologie T. XXIII l äse. I — 11. Der Apparat wird von dem 
Mechaniker L. Corino, Corso Baffaeio No. 30, Turin, Teifatigt 
und kostet 145 Frca. 



Digitized by Google 



— S8 



sichtbar sind. Es wird nun mittelst der auf der Seite ange> 
braditra kleineii Pampe mehr Wasser in den BehSlter hindn- 
l^pnmpt nnd dadaroh ein Brnck auf die Finger hervorgebraeht, 
velflher eine Pulsation in den Fingwn bewirkt. Die Pulsation 
uberträgt sieh anntfehat auf das Wasser nnd durch dieses auf ein 
Queeksilbemianonietor. welches die angewandte Druckhöhe und die 
Pulse ;iut ein benisstes l*ai>icr zeichnet. Wenn man nun auf 
diese Weise eine 8eula au.siührt, indem man mit einem geringeren 
Druck als der Blutdruck aufäugt, darauf den Wasserdnick auf 
die Finger etwas veretilrkt nnd über der ersten eine aweite Pols* 
sdehnnng macht, and so f(»rt. Ins die Polsationen an B^e ab- 
nehmen , so entspricht dem Blutdrücke dcrjtiii<re Druck des 
Wassers, bei welchem die höchsten Aossohlüge der Poisadehnang 
tfhidten wurden. 

Dem (redanken der Mos so '.sehen Sphygmomanonietor liegt 
ein Versuch zu Grunde, welchen mau mit dem Maroy ' sehen 
Sphygmoskop oder einer lihnfiolien Vorriehtnng madmi kann. 
Das Sphygmoskop bestellt aas dnem Fingerling ans elastischer 
Membran, mit einer alkalischen FlOssigkeit gefüllt und mit einem 
durchbohrten Pfropf verschlossen, in welchen ein dflnnes Glas- 
röhrchen einL-^c^i^ns^t ist. \\'nnittelst dieses Glaaröhrchens wird da.s 
Innere des Finirerlinirs mit der ])nlsirenden Arterie eines Tliiere« 
in Verbindun.tr iresetzt , worauf der Fingerling ebenfalls anfängt 
zu pulsiren. Von aussen umgibt den Fingerling ein weites, kurzes 
Glasrobr, wdches mit Wasser gefallt ist, Termittebt dessen die 
Polsationen auf ein Qnecksilbermanometw libertragen werden. 

Man kann diese Vorrichtong fOr dea foIg«iden damit anan- 
stdlenden Vprsach, dnrdi eine einfachere ersetzen, indem man im 
Qoersohnitt eines kurzen weiten Köln - ine elastische Membran 
ausspannt. .Vuf die t-ine Si ite dieser Membran bringt man W^•ls.se^, 
welches unter einem bestimmten Drucke J) stidit, uiul in welchem 
durch eine l*ul.sniascliine l'ulsationen erregt werden. Uli will diese 
Seite der Membran als die innere bezeichnen. Auf der anderen 
Seite der Membran, der äosseren, b^det sich das Wassw, welchea 
die Pnlsalaonen anf das Manometer übertrügt. Untor dem htiieren 
Drucke p der inneren Seite wird die Ikfembran nach der anderen 
Seite hin vorgewölbt, sie wird also gespannt nnd die Spannung 
\virkt nach innen, entfeiren dem Stosse des Pulses, so dass sie die 
Aus-seblafc der l'iil.sationen absciiwiichen iiiu.^^s. Wenn man nun 
jetzt, auch auf der äusseren Seite der Membran den J)ruck erhöht,, 
bis er gleich p ist, dann wird die Membran nach keiner Seite hin 
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gewölbt oder gespannt sein, und sie kann nnn der sdiwl&diBten 
Polaation Idobt nachgoben. RrbObt man aber an! der änsaoren 
Seite den Druck noch wiitcr, so dass or ltössot wird ab p, also 

7.. \\. p -f- 7r, so wölbt si( Ii nun die Membran nach innen hin nud 
der l'ulsation stellt jetzt di r Dnu k :i etitiretren, den sie überwinden 
iiiuss, wie vorher die S|i;Miiimi,if. .Man lindet nun, dass der Aus- 
schlag des Pulses am Manometer am grossten wird, wenn die 
Membran nach keiner Seite hin gespannt ist, wenn also der äussere 
Druck gleich dorn inneren, p ist. Wird er stSrker, so nimmt die 
Höhe der Pnlsationen ab, und daasdbe ist der Fall, wenn er 
sohwUcher wird, wofOr nach dem Yorhergehenden d«r Grund leicht 
einzusehen ist. 

Uebertriiirt man dies auf die Art<>rien . so stellt der l^rnck 
|) auf der inneren Seite den mittleren lilutdruek vor. die Mendnan 
' ist die Get'üsswand : sie g^ibt den stärksten Ausschlag bei dem 
Pulse, wenn sie am wenigsten duroh den inneren Dmck ge8i)aiint 
ist. Dies erreicht man dadurch, dass man auf der äusseren Seite 
einen Druck anbringt, welcher dem mittleren Blutdrücke an Höhe 
glddikommt. Capillaren und Venen sind in demselb« ti \'er)ialtniss 
zusammen cedrüekt und man hat desshalb zu^rleieh die stärkst*» 
IVflexwirkune der einiictretenen l'nlsnience, welche den Ausschlag 
ebenfalls vercriissert. Indem man also den IhiK-k auf die eiiifre- 
schobenen Finger vermittelst der l'umpe des Ai>parates nach und nach 
erhöbt, findet man den mittleren Blutdruck: es ist derjenige äussere 
Druck unter welchem die höchsten Pulsationen gezeichnet werden. 

Unter « Blutdruck verstehen wir den Druck , welclier in 
den (lefassen die CirciUation des Blut<'s Ix wirkt. Er ist gleich- 
bedeutend mit dt>m Druck , welchen die durch ihren Tidialt und 
durch die Contraction ihrer .Muskelemente iitspantitt-n elastischen 
Gefiisswandungen auf diesen Iidialt ausüben. \\ enn wir von der 
Elasticität und der Dicke der Gefässwandnngen absehen , welche 
bei Terschiedenen Menschen verschieden, aber bd demselben 
Menschen im Allgemeinen bleibend ist, so sind es iwei Factoren, 
welche diu f?liitdruck beherrschen, nändich: 1. die Qrössc des 
arteriellen Inhaltes und 2. der Contractionszustand der arteriellen 
.Muskelelemeiitc . und beide sind eittem liäufigen Wechsel nnt(>r- 
Worfen. Alle-< was i-iner>eits die (irösse des Inhaltes beeiiitiii-.st, 
wie z. Ii. die lierzthätigkeit , die \'orL'änire der Aufnahme und 
Ausscheidung im Gapillar- und L^anphsysti ni, und was and^rsdta 
die Ijfinwirkung des Nervensystems auf die Gontraotion der Muskel- 
idleii erregt, kann den Blutdruck verkndam: es wird also in 



Digiti/Oü by Cjt.)0^1c 



— 40 — 



wdten Grauen wecliscln könnra. Ndimen mr z. B. nur 10 Ab- 
Btnfimgen oder (Tradi* iUt Einwirkung von diesen beiden Biclituniren 
hör an, so iriht deren wocliselsoitipc Verbindung sclion lOü Möir- 
lichkeiton für die Veränderungen des Blutdruckes. Die Zahl der 
Abstufungen jener Einflüsse ist a}>er viel grösser, und sie hängt 
mit mannigfaltigen Umständen zusammen. Ich will hier nur hervor- 
beben, dua unter anderen Dingen aneb den Veränderungen des 
Lnf tdrnokes ein Einflnss tad den Blatdmdc zugeschrieben wird. 

Der Luftdruck als solcber, mag er noeli so sehr erb<Ait oder 
vermindert werden, könnte selbstversttodlich in einem geschlossenen 
elastischen Cireulationssystoni eine Aenderung des Verliältnisses 
zwischen Inhalt und Spannung der Gefässwandung nicht Ixnvirken, 
weil er die Gefässe nicht von einer oder zwei Seiten, sondern 
von allen Seiten mit der gleichen Stärke trifft. Es mttsste also 
ein anderer Umstand hinzutreten, wdcber eine Verttnderung dßt 
Raumyerhlütnisse in den Arterien durch den Luftdruck ermögliche 
würde ; diesi'U finden wir in dem Einflüsse de.s Luftdruckes auf 
die Lungenstellung und dadurch auf den negativen Druck in 
der Pleurahöhle. T'iiter dem negativen Drucke verstehen wir den 
l 'literschied des Druckes, welrlier die Organe in dem Pleuraräume 
tfillt, von dem äusseren Luitdrucke. Zu dem Pleuraräume kann der 
Luftdmdc nur auf dem Wege durch die Lungen gelangen, deren 
ebistische Spannung ihm einen gewissen Widerstand leistet und der 
Druck im Pleuraräume ist daher um den Betrag der Lungen- 
spannung geringer als der äussere Druck. In Folge dessen erhält 
der auf dem grossen Kreislaufe lastende Druck ein entsprechendes 
l 'ehergewicht und es entsteht eine sanirende Wirkung nach dem 
Pleuraräume hin, welche Ini jeder Verstärkung der Lunguns]»annung, 
z. B. durch die Ausdehnung bei der Einathmung, zunimmt. Der 
grosse Krdshinf verliert dadurdi eben verhliltnissmässigen Theil 
seines Blutes und gl^ehz^tig sinkt der Blutdruck.' Dieses 
Blut wird mit d^ Abnehmen des negativen Druckes )>ei der 
Ausathmung zurückgegeben und der Blutdruck nimmt wieiter in, 
wie 8ic an deti vorliegenden Turven erkennen l)iese zeigen in 
der mit den Atliendiewegungen wechselnden Höhe der Puls- 
Bchwaukuugeu das 8inkeu des Bluldruckes mit der Einathmung 
und seine Zunahme bei der Ausathmung. Die betreffenden Blut- 
mengm, wdehe dabei dem groflooi Ereislaufe entaogen und zurttok- 
gegeben werden, sind nicht bedeutend; Mos so &nd mit der 
Wage, dasB nach einigen sehr tiefen Athemzttgoi kurze Zdt 
hindurdi der Mdurgehalt von Blut in den Lungen so viel betrug, 
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dass auf den Atlicmzug durcli.si hnittlich 60 — 70 ccm treffen würden. 
Die ircnrUbergcbcnde ZurUckhaltang von Blut in daa ArterienstftmmeD 
mnerlialb des Pleoranrames ist dabei nicht einbegiiffen. 

Die Wirkung der Verändenmgen de« Luftdruckes auf den 
Blutdmck knttpft sieli nun an eine Zunahme de« negativen Druckes 
im IMeuraranme, welclie unter di m crliöhten und an eine Abnahme, 
welelic unter dem verminderten Lufidrucki' t'intret<'n muss. T'ntcr 
dem erhöhten Luftdruck hahen nämlich die IJcubachtunireu ertrelx'ii, 
da.sH sieh die J^uugcn bi'i der Au-sithuiung weniger raseh und 
weniger stark siisaiiuiiaisielion , wobd die mittlere Lungenstellung 
erweitert ist. Die mittlere Spannung der Lungen ist daher etwas 
stärker und der negative Druck im Pleuraräume mus8 entsprechend 
lundimen, der Bhitdruek also abnehmen. T^mgekehrt bewirkt die 
Venninderunir des Luftdruckes eine rasehore und stärkere Zusammcn- 
zielnuif: der j.,uni:c, wob<'i die mittlere liUnirenstellung vt ri iiirt ist. 
Der negative Druck verhert dadurch au Stärke und der Blutdruck 
mxx&s im Verhültniss zunehmen. 

Fttr die Beobachtungen in Beichenhall wurde swischen dem 
19. und 28. September vorigen Jahres an drd Tagen der Lnft- 
drufck um 36 cm Hg., >!i)üti'r an drei Tagen um 60 cm Hg. erhöht, 
und dazwischen an drei Tagen auf 500 mm und 425 mm erniedrigt. 

Als Versuelispcrsonon diente ich selbst, dann ]>r. 8elioldcrer, 
ein junger Arzt aus l{ussland, mein College Dr. Sehöpr»ner in 
lieiehenhall und mein Sühn. Die drei Letzten waren im jugend- 
lichen oder kräftigen Manncsalter. Während der Zeit der Ymiche 
wurde die Reiche Lebensweise eingehalten, die Sitsungen fanden 
swischen 10 und 12 Uhr Morgens statt und die Beobachtungen 
wurden von Dr. Schol derer und von mir selbst ausgeführt. 

Bei der grossen Zahl und Veränderlichkeit der Umstände, 
welche auf den Hlnt<lnu-k einwirken , könnte die ireringe Ver- 
änderung , widclie dureli eine Erweiterung oder Verengung der 
Luugenstellung bewirkt werdi ii kann , leicht verdeckt oder ver- 
gtflssert werden durch gleichzeitige Aenderung der arteriellen 
Spannung oder Füllung aus andren Ursachen. Sowohl darum, 
als auch desshalb, wdl dw Blutdruck in Grensen von 10 mm bis- 
weilen rasch wechselte, erschien es geboten, um ein mittleres 
Erwbni.ss zu bekommen, aus nH^hreren liintereinander gcniachton 
KinzellxH)bachtungen jedesnial die Mittel zu ziehen, welche in den 
Talx'llen am »Schlüsse für jeden Tai! ausführlicli mitgethcilt sind 
und welchen die Zahl der BcH>bachtungcn in Klammern zur Seite 
gestellt ist. Hier gebe ich fOr den erhöhten Luftdruck 
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der leichteren Uebersicht halber für jede Person die Mittel aus 
aUen Sitzungen, was desshalb mlitesig erscheint, weil die sinunt* 
liehen Sitsnngen die Abweiohnng des Blutdruckes in derselben 
Richtung ergeben hattt n uiul weil unter doi Druckerlinljuii/Lren von 
86 im und 6ü t-ni QuecksillHT ein kenntlidior l'iit<'rscliiod nicht 
aufgetreten war. In der ft)ltrenden Tabelle entliält die erste Spalte 
ih n Hlutdruek vor der Druckerhöhuner in der Kaumier . die 
zweite den Blutdruck unter der constanten Druekorliöhung, die 
dritte Spalte den Blutdraek nacUier, nachdem der normale Luft- 
druck wieder eingeigten war. Die Zahlen bedeuten mm Queck« 
silber und die eingeklammerten Zahlen geben die Zahl der Einsei- 
beobachtungen an. 



Tabelle I. 



• 


Druck 


Vorher 


Coust. Ueberdruck 


Nachher 




730 


1000 u. 1880 


780 


Scholderer 6 Ktsungen 

Schöppner 3 „ 
J. V. L. 1 Sitzung 

V. T.iclti;; 1 Sitzungen 




(so) 87 
(9) 84 

(2) -JG 

(l6) llü 


(26) 75 

(10) 74 
(3) 69 

(n) 98 


(16) 83 
(e) 84 
(2) 75 
(12) UO 




Mittel 1 90 


79- 


1 88 



Unter dem erh<ihten Luftdruck war bei allen Versucli.si>ersoncn 
der Blutdruck mehr oder weniger, durchschnittlich um 1 1 mm er- 
niedrigt, und stieg wieder bd der Rückkehr zum normalen Drucke, 
was mit Mos so 's Ergebnissen mit dem Pletysmograph Qberein- 
stimmt. 

T^ntcr dem verminderten Luftdrücke nahmen wir drei Sitz- 
ungen, am 2:^»., 24- und 25. Si>i>teiiilH'r, Vtei welchen Cullege 
Pr. Ortenau die (iüte hatte, die 1 »ruekidinalinie 7,u leiten. 
Dr. Hcböppner konnte nur an einer Sitzung, am 25. ^Sept<^mber 
Thdl nehmen. 

Bei einer Verminderung des Luftdruckes, sowohl an hoher 
gelegenen Orten, als in der pneumatischen Kammer, tritt sunllehst 

eine Bi^i 1:I< unigung des Pulses auf, die sich »chon in geringer 
Höhe Iii tnei klich macht und weh he eine Erleichterung des lilut- 
lanfcs im grossen Kreislaufe und »'ine \'erengung der Lunuen- 
stolhmg anzeigt. Nimmt der Luftdruck stärker ah, so nimmt die 
Verengung der Lungenstcllung zu, wodurch die Circulation durch 
die Lungen noch mehr besokrünkt wird. Das Blut, weldies nidit 
in die Lunge treten kann, sammelt sich in dßa V^en und ist 
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den Artcriou entzogen. Wenn diese Menge grösser wird, so geht 
die anfilngUolio Erhöhung des Blntdrackes, welche durch die Ab- 
nahme dcB n^atiTen Dnickes im Plcoraraimie Teranlaast wurde, 

in ein Sinken dc8 BluUlruckes über. AolfalKiKle Ziiclien der 
Bergkrankheit müssrn dalni nicht fremde zum Vorschein kommen, 
wenn man nicht den Luftilruck sehr stark vermindert, wie es bei 
den Versuclien vnn Lazarus untl S di i riii u n s k i der l'.ill war. 
Diese gingen bis zur hallien Atmosithare aut 38 ü mm udcr 40 mm 
tiefer als wir in Keicheuliall herab und beobachteten unter Auf- 
treten Ton Athemnoth, Cyanoae, Kopfschmerz und Uebdkdt mit 
dem T. Bäsch 'sehen Sphygmonumometer an der Art. traaporalis 
&n starkes Sinken des Bluttlruckes von 20 — 30 mm. Auch bei 
uns trat eine Unsicherheit der Hand und des Auges auf, wenn 
der Luftdruck 430 mm erreicht liatte, ein Zeichen des schon 
eingetretenen Heginnos der Bergkratiklieit. 

in der folgenden Tabelle 11 gebe ich für Dr. Scbolderer 
und mich sdbst die Beobaditangen der 1. Sitzung, die nw bis 
500 mm herabging und fOgc die Beobachtungen an Dr. Schopp- 
ner in der lü. Sitsnng bis zu diesem Drucke bei. Für ihn 
wurde bei 520 uim, sowie für Dr. Scbolderer in der I.Sitzung 
bei 543 mm der Druck kurze Zeit constant erlialt*'n. Tn der 
Tabelle Iii sind die Mittel der II. und III. Sitzunir hei dem 
Drucke von 430~-42r> nmi gegilcn. l>r. Schüppner kornuit 
mit seinem Ergebnisse unter diesem Drucke in der III. Sitzung 
in dieser Tabelle abermals vor. 

Tubelle II. 





Druck: 


Vorher 
730 


543 


520 


505 


Nachher 
.750 


SchoMerer . 
Sehöppner . . 
T. Lxebig . . 


I 

m 
I 


(3) 78 
(3) 77 
(2) 105 


(3) 82 


(2) m 
~ 


(0)66 

W III 


(2) 81 
(2) W 

(«) 112 






Tabelle UI. 









Druck: 


Vorher 
730 


430 bis 
425 


NachhOT 
730 


Scbolderer . 
Sehöppner . 
V. Liebig 


II u. III 

III 
U tt. III 


(e) 86 
(3 77 


(7) 63 
(3) 82 
(•}I09 


(lü) 69 
(») 90 
(ft)106 


Mittel 




85 


88 
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Wir bemerken aus diesen Talx'llen, dass Ix'i einer Almahnie 
de» Luftdruckes vuu 730 auf 550 biä 505 uim bei den drei 
Personen der Blntdniek gesti^^ war irad die Zaiiahme vnrde 
gefunden bei Dr. Seholderer anter dem Drucke Ton 548 nun 
(2 800 m Höhe), bei Dr. Scbttppncr unter 520 mm, bei mir 
selbst unter 505 mm (3 400 m). Bei .stiirkm r Abnahme des 
Luftdruckes sank der Blutdrmk, und zwar lui l)r. Scliolderer, 
der das erstemal uuter vermindertem Jjuftdriak verweilte , schon 
unter 505 mm (3 400 m Tlölie) Tabelle II , seine Pulsfrequenz 
Latte zugleich von 70 auf 78 zugenummeu. Bei Dr. Schöppncr 
und bei mir selbst wurde dn Sinken des Blntdrackes erst bei 
425 nun gefonden Tabelle m, und bd Dr. ScbOppner war 
er auch dann immer noch höher als der allerdings etwas niedrige 
Blutdruck vor dem Beginne der Sitaung. Bei d< ii] rein- 
treten des norinalcii Luftdruckes war der Bluf<lrui k durciisclmitt- 
lich wieder im Zunehmen In^griffen. Die Zunahme unter 543 bis 
505 mm Druck hatte im Durchschnitt 7 mm betragen, die Ab- 
niümie zwischen 430 und 425 mm im Durchschnitt 10 mm. 

Ich lasse nun die Tabellen mit den tägUchcn Ergebnissen 
unserer Beobachtungen folgen. 



I. Erhöhter Luftdruck. 





Druck : 
Datum 
Sept. 


730 
Voriier 


Im 
Steigen 


1090 und 1380 
oosist Druck 


Im 
Fallen 


730 
Nachher 


Schdderer 


19. 


(i) 89 




1090 


(e) 65 




(3) 80 




21. 




(5) 89 


}> 


(3) 84 




(2) 90 




22. 


{%) 97 






(6) 79 


(2) 90 


(3) 97 




26. 


(4) 82 




1330 


(s) 65 




(3) 65 




27. 


(6) 83 




>» 


(«) 75 


(2) 88 


(2) 89 




28. 


(6) 83 






(«) 80 




(♦) 77 


Schöppner 


21. 


(3) 90 




1090 


(8) 81 




(2; 89 




26. 


f2) 79 




1330 




(«) 71 


(2) 81 




28. 


(*) 79 






(8) 68 




(■-•) 83 


J. V. L. 


22. 


(2) 76 




1090 


(») 69 


(.) 75 


(2) 73 


y. LiebIg 


22. 


(3) 112 






(3) 100 


(3)111 


(t) 102 




26. 


(6) 114 




1330 


(2) 84 


(3)112 


(4) 107 




27. 


(5) 114 




n 


(7) 113 




(3) 115 




28. 


(3) 119 




If 


(«) 93 




(8) 115 



Digitized by Google 



46 — 



II \' o r !!! i Ti d e T t e r n f t d r n c k 





Dr.: 
Sptb. 


730 

Vor- 
her 


543 


520 


505 




430 - 425 
const. 
Druck 


535 
im 
Steigen 


730 

Nach- 
her 


oonst. Brack 




SdkoMmrwr 


28. 
24. 
25. 
25. 
23. 
24. 
85. 


(») 78 
(•) H7 
(a) »5 
(•) 77 

(2) 105 

(2) 116 

(3) 129 


(s)82 


(2)89 


(•) 66 

(*)Tu 


(»MO 


(6) 63 
(2) 63 
(>) 82 

(87)103 


(»)111 


(.) 81 
(7) 71 
(») 66 
(») 90 

(2)112 

(») 101 
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O. Haas. Ueber ein Pankreas^UmUchea Organ bei 
Hjndne« (Yorisefcngeii un 19. Blai 1896.) 

Meine Herren ] Bei der Burohsicht von Sdmittaeriea dimli 
Myxine glutinosa L. fiel mir in der Gegend des Oallengrage, 
in der Dannserosa eingebettet liegend, an eigenüiümlieliee, drüsiges 
Organ auf, das ich mir nicht sogleich zu deuten wnsste und anch. 

in der Literatur nicht beschriehen fand; denn als einziiCRs Anhancrs- 
organ des Darms wird bei Myxine die ]jobcr mit der (xallcnblase 
genannt. Bei dein Interesse, das eine weitere Drüse, ein even- 
tuelles Pankreas, auf phylogenetisch so frühem Stadium, am Be- 
ginn der WirbdtliieReihe Terdienoi mnssi hielt idi es fttr der 
Mtthe w«ih, der betreffenden Bildung gonaner naohsogehen und 
fertigte durch eine grössere Anzahl von Myxineexemplaren ver- 
schiedensten Alters Serien durch die betreffende Körperregion, den 
Anfangstheil des eigentlichen Darms, an. Es stellte sich dabei 
heraus, dass es sich nicht um ein gelegentliches Vorkuinmniss, 
ein Agglomcrat von Follikeln oder dergl. handelt, sondern um eine 
oonstante drüsige Bildung, die bei allen Exemplaren, bei älteren 
etwas, kriftiger entwickelt wie bei jüngeren, zu findoi ist nnd 
die stets die gleichen Lageberiehnngen zum Gallengang and nur 
Danninnd anfwelst. 

Bei dra Terwandten Peteomyzonten^ist, spcc. für das A m m o - 

c 0 0 1 e s 8 1 a d i 11 in <>ine Bildung, die sich vielleicht damit vergleichen 
lässt, schon besehrit bcn worden. Es ist dies die von Langer- 
h a n 8 ') erwähnte siegelringförmige Masse von Drüsenläppchen in 



*) P. Langerhan B, Unteisndkongen ttber Petromyxon Pianeri. 
Freiboig. 1878. 
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der Nilhe 4^ Gallengangs in der Darmwand, die tob A. Sehn eid er'), * 
weil or keinon Ausführgan^' fand, als Milz angesprochen wurde. 
Bestimmter als diese Autoren, die über die Natur des Gebildes 
nicht ohne Zweifel waren, spricht sieh Bujor') aus, der es mit 
einem l'ankreas vergleicht. Er 8agt(l. c. p. 66): «Chez l'Ammocoetes 
on voit an oommenoment de la valvnle spiiale vae aggIoin«niti(m 
dfie folfioiüea entre les nudUea da lesean formö par le tisan oon- 
jonetif, qui cntonre l'^thdimn de rüitestin. Lea follioalee wmt 

plemB de eeUolea 0num1euse.s on n'y voit aucon 

canal, mais souvent ces cellulcs touchent repitheliuni et y p^n^trent 
meme». Ob dies dieselben Gebilde sind wie die N e s 1 1 e r ' sehen 
Follikel, die sich aus Wucherungen des G alienganges bilden und 
mit Lebercanäloheu susammenhängcn sollen *), vermag ich nicht 
sa eageii. 

Die wiehtigen Unteriroehiingeii Knpff era*' *)» die uu 

so nahe genetische Beziehungen zwischen l-eber und Pankreas 
aufgedeckt haben, lassen die Entstehung dieser Drttse bei Ammo- 
coctes unentschieden. Hier wird ja die ventrale Pankreasanlagc 
vollständig in die Bildung der Leber mit inbezogen, «es bleibt 
der l)rüscnkOrpcr des dor.salen Pankreas rudimentär .... und 
bildet rechts der Hauptsache nach den definitiven Ausftthrgang der 
Leber» . Daa aiegelringfönnige Organ konnte aioh laut Kv p f I e r. a 
Vennutiiiing, Tielleicbt ans dem rechtagelegenen Divertikd dea 
Leberganga entwit&eln und. dann nadi abwtirta und linka herttber 
gewachsen sein. 

Für da,s liier vorliegende Organ der Myxine , das übrigens 
der SicL-^elringilrü.se der Petromyzonten nicht liouiulog zu sein 
braucht, kann ich natürlich nichts über die Genese mittheilen, da 
ja die fintwieklungsgescbiebte der Hyxine durchaus unbekanntes 
Gebiet ist. Umaomehr habe idi midi bemttbt, Alles, waa aieh 
an jungen und alten Exemplaren UbiT die Lage, den anatomi.sehcn 
Baa and die Histologie dea betreffenden Organa ermittela Ueaa, 

A. Schneider, Beiträge zur vergl. KntwicklungsgeBchichte 
der Wirbeltbiere. Berlin. 1879. 

F. Bujor, Contribution a l'^tnde de la Metamorphose 
l'Ammocoetes. Kev Biol. du Nord de la France. T. III. 1891. 

^) K. Nest 1er, Beitrage sur Anatomie and EntwiekltmgB> 
geachiebte von retromyzon Pianeri. Arcbiv f. Naturg. 1890. 

'>) C v. Kupffer', Ueber die Entwicklung an Milz u. Pankreas. 
Diese Zeitschrift. 1892. 

C. V. Kupffer, üeber das Paakreaa bei Ammoooetea. 
Dieee Zeitochrift. 1893. 
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znsammenBnsteUen*, weil sroh auch sdum daraiiB Anhaltapnnkte fflr 

die Deatong gewinnen lassen. 

Wie bereits erwähnt, ist die fragliche Drüse an den Gallen- 
gang gebunden; es uiuss daher zunächst dessen Verlauf, seine 
Beziehung zur Uarmwaud und Gallenblase kurz erwähnt werden. 
Letitare ist im Gegensate m Petromyson, wo m vndiineiitiir mrd, 
liier sehr wohl «ntwiokdt. Sie liegt in dar Bnoht swisohen den 
beiden Lebwlappen, dem vorderen und hinteren, ebenso wie diese 
den P;irm von der Yentralseite aus bedeckend. Während aber 
die Lebcrlappcn ihrer gWissten Ausdehnung nach auf dio linke 
Yentralseite fallen und nur wenig nach rechts herüber greifen, 
kommt die Gallenblase mehr auf die rechte Seit« zu liegen , wie 
dies leieht bei einem an der Yentralseite eröfEneten Exemplar sa 
eraehen ist. üm die Teraohiedenen AnafOhmDgegiinge in selun, 
miU8 man die Baacbfellfalten abpräpariren and dann die beiden 
Lehellappen snrttekklappen. Man sieht alsdann aus jeder Leber 
einen Gang bis etwa zur Mitte der Gallenblase hinziehen und 
fast genau da einmünden, wo ein dritter Gang, der Gallengang 
von derselben abgeht. Die Beziehungen der drei Oänge sind so 
innige, dai^>s zwischen vorderem Lebergang und der Austrittsstelle 
des Qallengangee nur ein TerachwindendeB Stttd: Oallenblasen- 
wandong Hegt, und dass fOr den hinteren Ldieorgang der Galloi- 
gang einfach die Fortsetzung bildet. 

Der Gallengang selbst ist verhältaiiaamässig konj, seine grösste 
Erstrcckung liegt innerhalb der Serosa des Darms; sein Verlauf 
geht von rechts ventral nach der Medianebene zu aufsteigend, 
und endigt dann genau ventral median in dem Anf angstheil 
des BfitteldarmB. Abgangsstelle von der Gallenblase and £in- 
mttndong in den Darm liegen hei jungen Exemphnn auf gicacher 
Segmenthtihe; bei ilteren Exen^daien treten klebe Waohathnma- 
▼erschiebangen tan nnd der Yednat des Ganges wird weniger 
gestreckt. 

An diesem Gang kann man mitunter schon makroskopisch 
— d. h. nachdem man vom mikroskopischen Bild her weiss, dass 
hier etwas zu finden ist — eine gelblich weisse Umhüllung erkennen, 
die dmrah ihre gelappten Contnren den Verlanf des Gangs etwas 
nndeatlidi maeht und nieht ohne Sohidigang von Gang nnd Dann 
abprl4>arirt werden kann. KichUg hervor tritt dies Gebilde aber 
nnr an Schnitten, wie ein solcher, quer durch ein jnngM, 8|5 cm 
langes Exemplar, hier abgebildet ist. (Fig. 1.) 
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Die Figur gibt nur einon kl. inon vcMitralen Tlioil des Ge- 
sammtquer55chnittes wiodor ; die M» diam lH iir (iii) ist 7.ur (Jrien- 
tirung angegeben, ventral und links liegt die Leber (L)^ rechts 



Fig. 1. 




die OallenMufle (Qb). In der Serosa des Darms (B) sieht man 
den QalleDblasengang (Gg)^ den inan in dw Serie naeh raekwürts 
bis aar Blase, naeh Torwftrts bis sa seinem Zusammenhang mit 

dem Darmepithd yerfolgen kann. Um ihn herum liegt, dorch 

eine bindcgewcbiiro Hülle überall deutlich abgegrenzt , ein aus 
oitizelneu LäpiKlieii bestehejide.s Organ (1*1, dasjenige (lebildc, das 
zur vurlioirctidcu Mittheilung A'eranlassung gil>t. Wie sc]u)ii uns 
diesem lüld hervorgeht , uuch mehr aber bei Durchsicht weiterer 
Serien erkennbar wd, liegt dasselbe nicht gleiehmässig oder 

M. 4 
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1 





symmetrisch um den Gang herum , sondern zum grössten Theil 
links, also auf der der (jiallenblase ab-rcwaiidten Seite. Am auf- 
fälligsten ist dies Verhältiiiss an Schnitti-n etwa durch die IMitte 
des W^laufs dos (längs, während näher an seiner Darmeimiiün- 
dung ziemlich gleich viel Drüseumasse auf jeder Seite liegt, um- 
gekehrt jedoch, nacb der Gallenblase zu, DrOsenkörper noch mtst 
links nnd wdter sorflck als der Gang selbst au liegen kommen 
kfinnen. Es ISsst sicli also ungefähr eine Configuration des Drüsen- 
kOipera reoonstroirenj me sie im Sduma (Fig. 2) abgebildet ist. 

Der Verlauf des (Jangs selbst geht von 
^ rechts ventral nach der Mittellinie und 

"* *" dorsal aufsteigend ; nach hinten zu ist 

D also sogar Brüsenmasse ohne Gang auf 
ag einem Qoerachnitt möglicb, in der Mitte 
tritt das typische nnqmunetrisehe Ver- 
halten an, so dass die Drilso wie ein 
an einer Stelle verdickter Ring den 
Gang umgibt. \on einer siegelring- 
fönnigcn Gestalt des ganzen Organs 
' ^ ^^^^''^ jedoch nicht sprechen. 

•^ON WEO/q yfag doa Aufbau des Organs 

^Imbetrifft, so ist seine ftnssere HOlle 
^e starke Schicht )>indegewebiger Fasern , die es vom übrigen 
« Geweb^yiHift9ibL821en und schon dadurch von einer blossen 
J^sammlung lymphatischer Follikel in der Darinserosa unter- 

ÜÄ^egewebsfasern treten auch in das Organ 
die Scheidewände zwischen den einzelnen, 
von körnigen Zellen ausgefüllt erscheinenden Läppchen. Schon 
beim flflchtigm Betrachten der Schnitte erkeiynt man , dass es 
sieh bei drai Gebilde nicht nm ein von FasenOgen in ver- 
schiedener Riohtnng durchkreuztes und vmi Zellen ausgefülltes 
Gesammthohlraumsystem handelt, — dann wäre es keiner Drflae, 
sondern einem lymphatischen Organ zu vergleichen — sondern 
dass die einzelnen LäpjMlicn .streng von einander gesdiiciKii uiul 
sozusagen individualisirt sind, wie es einer Drüse zukommt, iiei 
genauer Verfolgung einer Serie sidit man nie &a Läppchen 
in ein anderes flb^gehen; sie bleiben stets von einander scharf 
getrennt und sind, wie es namentlich am reinen Quersobnitt hm^or- 
tritt, auf den Gang zu in F<»m von Keilen orientirt. Sie treten 
einzeln an den Gang heron , tukI ;m günstigen Stelleu lifsst sich 
ein Fehleu der Bindcgewebsbarrieie, die soust den Gang von den 




Digitized by Google 



— 51 — 



Läppchen trennt, somit ein directes Anstossen der Läppchensellen 
an das Gangepithel, constatiren. 

Ehe man nun auf den ciirentlichen Zusammenhang der Tlieile, 
rcsp. den etwai.iren W(\tr «los Secrets einL'olien kann, ist 08 noch 
notliwendig, die histologiscliu üeschrcibung der einzelnen Kiemente 
zu geben. 

Das Epithd der Gallenblase besteht ans sehr hocbc^lindrisdien 
Zdlen, die üuen Kern im basalen Drittel tragen. Die Zellen 
stehen sehr eng gedrängt, wais sich in liner, selbst bei dttnnsten 
Schnitten noch aufPälligon Vielkernigkeit auf kleinen Kaum, resp. 
Vielzeiligkcit des Ei)itlicls ausspricht. Die absolute Höhe des 
Blasenei>ithels ist jcdodi sclir gering im Vergleich zu der des 
Darmcpitlicls, kaum ein \'iertel. Der (Jallengang nimmt in dieser 
Beziehung etwa eine Mittelstellung ein ; seine Epithelzellen sind 
etwa doppelt so hoch wie die der Gallenblase und tragen ihre 
K«rne in der inneren Hälfte. Während die Lnmraenden d&r 
Blasenzellen nndeutlicli, manchmal sogar etwas zerfosert erscheinen, 
zeigt das (langepithel einen scharfen Cuticularsaum , nähert sich 
also auch hierin dem Darmcpithel. lui liiuiicu dos (Jallcnganga 
bemerkt man, ebenso wie in der (jiuUeublase die geronnene 
Socretmasse. - ' 

Die Wand dw Gallenblase nach aussen von der Bpithellage 
wird von einer starken Lage glatter Mnskelsellen gebildet, ^die 
genau parallel in einer Schicht von 6 — 8 Zellen Dicke hinziehen 
nnd die eharakteristischen stäbchenförmigen Kerne erkennen lasflfin. 
Bei alten F4xemi)larcn und aiinstiger Schnittrichtung kann man 
zwei Lagen glatt<'r Miiskeirasern untersdiciden , die senkrecht 
auf einander stehen , eine mehr circuläre und eine longitudinale. 
Da wo der Qallengang aastritt, hört die Muskelschicht fast plöts- 
Heb auf, nnd dieser ist von einer Hfille bindegewebiger Fasern um- 
geben, die sich von den Zügen glatter Moskdfosera Idcht unter- 
scheiden. Diro Kerne sind l)e(]( iifnul grösser, OVal odcr fast rundlich, 
die Faser selbst hat andere Färbungsneigungen wie die glatten 
Muskelzellen und die Anordnung ist niemals so genau parallel. 
Diese Fasern, die aiu-h in der Darniwand in Zügen vorkommen, 
bilden ferner die Wundung der Drüse und ihrer einzelnen Jjüppchen ; 
doch gewahrt man daiwisehen, namentlich nach dem Innern der 
Läppchm SU auch deutliche glatte Muskelfaseam (Fig. 5 M) , die 
wahrscheinlich ihre Bedeutung in der Austr^ung des Seeretes 
haben. Eine helle und strncturlosc Mmbrana propria glaube ich 
nach innen von diesen Muskelzellen an erkennen. 

4» 
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Den Inhalt eines Läppchens bildet eine zunächst regelloB 
erscheinende Masse von kleinen Zellen , <lie sehr dicht liegen. 
Man sieht faat nur Kerne, da der Prutoiilasmaloib «ifters nur 
klein ist und nur mit besonderen Farbenreaetioneii i llaomatoxylin 
Heidenhain, Congorot) deutlicher hervortritt. Es lassen äich als- 
dniii in d«i dnsdnen Zellen nnregelmttssige grannlSre Einschlttsse 
erkennoi, die man jedodi nar adiwer mit den bei höheren Wirbd- 
thieren vorkommenden Zymogenkörnern iriid vergleichen können. 
Die Kerne sehen eehr übereinstimmend aiu, sind von rundlicher 
Gestalt, haben eine feste Meiiibrün und ein deutliches (xerüst. 
In dessen Knotenpunkten, mitunter auch dazwischen , und häufig 
wandständig finden sich Kügelehen von verschiedener Grösse, die 
sich namentlich mit Haematoxylin stark imprägniren. Erwähnens- 
werth igt auch noch eine Farbenreaction, die bei Bdiandlwig mit 
angeBäoertem sehr Terdflnnten K^matozylin in langer Einwiiknng 
hervortritt; es bleiben dann die Gewebe im Allgemeinen, Dann- 
epithel, Kerne und Faserzüge röthlich, in der Gallenblase dagegen, 
und ferner auch im Gallengang und im fraclieben Organ tritt 
Blaufärbung ein, wohl ein Zeichen stark alkalisclur Reaction. 

Um die drüsige Natur des Organs über allen Zweifel zu 
Stellen, ist es nothwendig, den Zusammenhang an ersdiliessen, 
den die einselnen L&ppdiai mit don Oallenblasengang oder Darm 
haben, mit anderen Worten, Ansffibningsgänge nachanweisen. Eine 
Bdhe von Querschnittsserien zeigte jedoch kein deutliehes und 
wohlbegrenztes Lumen in den Läppchen, und das einzige, was von 
Zusammenhang wahrzunehmen war, })lieb das schon oben erwähnte 
directe Anstossen von LUppchenzellen an Gangzellen, das auch 
Bnjor beim »iegelringförmigen Organ von Ammocoetes erwfthnt 
(s. 0.). Aber andh diese BwflhnmgSBtdlw ktanen nur too sehr 
geringer Ansdebnnng sdn ; d^n sie osdimnen nur auf vereinielteii 
Seimitten. 

Um so überraschender war das Bild, das die erste Serie darbot, 
die längs sagittal durch ein Thier geschnitten wurde. Hier 
zeigte sich nämlich in jedem Läpjxhen regelmässig in mehreren 
aufeinanderfolgenden Schnitten ein deutlichem Lumen, etwa von der 
balben bis dn drittel Ausddiniuig wie das Läppchen selbst, and 
Ihnlifdie Oeffiinngen an entspreehendoi Stdloi fanden sieh im 
Epithel des Gallengangs (Fig. 3). Das Niditosohemen der Lnmina 
an Querschnitten, das deutliche Auftreten am Längsschnitt ist 
kein zufälliges Verlialten ; denn bei weiteren, si>cciell daraufhin 
angefertigten und genau orientirten ^ricn fehlten die Lumina stets 
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in (^nerscbnitteri, Avarcn aber in allen liüngsschnitten sehr deutlich. 
Es erklärt sich dies leicht daraus, dass die Lumina im Verhältniss 




Fi«. 4. 



/.ur kSt-hnittdicke doch nur klein sind, und 
dass die LSppehen dne bestimmte Qriai- 
tirnng tum Gallenguigi reap. rar Aze des 
^ Thierea, baben, wie dies in beistebendem 

Schema angedeutet ist (Pig. 4). Der Gang 
I' selbst verläuft, abgesehen von der ventro- 
dorsalen Steigung i. A., in der Liingsaxc 
dos Thieres, und die Läppchen wie ihre 
Lumina stehen senkrecht, radiär dazu. In einer Querschnittsserie 
kOnnoi also sebr Idcbt bei einem nur dnigermassai didcen 
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Schnitt, Läppclicnzellen, Lumen und sogar wieder J^äppchcnzcllen, 
in ein und denselben i^chnitt fallen, wie es auf beistehendem 
Sehen» angezeiehnet ist, ao dass d«r Hablraam gar nicht snr 
WahrndunuDg gelangen kann; im Lftngsschnitt dag^en mnsa 
in canigen Follikeln stets ein Lumen quer getroffen werden 
und zwar, je nach fiütiL'c dieses Gangs, auf mehreren Schnitten 
liiiitcrcinander. Diese Ausdehnung ist nicht beträchtlich ; viel- 
mehr liegt das Lumen nur im distalen , d. h. dem Gallenblasen- 
gang zugekehrten Theil eines jeden Läppchens. Wenn der 
Längsschnitt von einiger Dicke ist, so kann man, je nach 
EinsteUnng von dem innerhalb des Llppchws gelegenen Lumen 
bis som Hohhraun des Gallengangs durchsehen und ftuf diese 
Weise den Znsammenhang der Läppchen mit dem Gang an 
einem Präparat direct vor Augen führen. Indircct ist dies eben- 
falls möglich, wenn man an vcrschiedonen, dünnen Schnitten einer 
Serie vom Läppchenlumen zum Ganglunien fortschreitet. Zunächst 
sieht man eine kernlose Zone nach dem Lumen zu, ringsherum 
die DrOsenzdlen (Fig. S), auf späteren Schnitten erscheinoi zuerst 
noch innerhalb des Ll^pch«DS deutliche Gangzellen (Fig. 6), 
an die DrUsenzell^ anstossend, nnd Midlich mchdnen IxaUsr 
Grangzdlen als Begrenzung des Lumens, die sich von den neben- 
anliegenden Lüppchenzellen dun h Kernstructur und Plasma scharf 
unterscheiden. Geht man noch weiter, so stellen sich diese Zellen 
als einfache Fortsetzungen des Gallcngangs in den Anfang dir 
LUpi)chcu hinein , . dar ; mit anderen Worten , es bildet dieser 
den einzelnen Lsppchra entsf^hende Ansstülpangen, nm dm von 
den letzteren kommoiden Oanlüchenlnmen entg^ien zu kommen. 

Innerhalb der Läppchen selbst bilden die BrttsrazeUen, nicht 
wie es beim ersten Anblick scheint, eine regellose nnd compacte 
Masse, sondern es zeigen sich Sj »alten und Risse, natürlieh nur 
von sehr geringer Weite. Wenn es daher schon besonderer 
Schnitte, resp. besonderer Schnittrichtuug bedurfte, um die immer- 
hin noch -vid grosseren An&ngslumina ersichtlich zu machen, so 
ist es klar, dass diese franen, sich in jeder Bichtong erstre<^endai 
capillaren Endspalten nnr ai:^ sehr dttnnen Schnitten klar zu er- 
warten sind. An solchen sind sie aber auch mit grosser Begd- 
mässigkeit in jedem Läi)pchen zu sehen, ihre Endigungen sind 
spitzwinkelig, dichotomiseh verzweigt, und die Drüsenzellen zeigen 
eine gewisse Orientirung auf diese »Spalten zu (Fig. 5). 

Gehen nun die Anfangslumina direct in diese, die End- 
▼erzweigungen Inldenden ^ü^pulten Aber? Um dies zn entscheiden, 
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muSB mau diu Kiidäi>ulton luich uusseu, die gruijäen (iänge nach 
innen sii anf Serien xn verfolgen anelieii. Man äeht in enilerem 
Fall öfters die c^illaron Gan&le nicht Ton massigen DrtkaenadQen, 
sondern von gestreckten, spindelfifrmigen und ^tten Zellen mit 
länglichen Kernen begrenzt, die zunächst den nmliUllenden Binde- 
gewebsiellen nicht nntthnlich t>cben| sich aber bei starker Ver- 



grösserun;; als davon tranz verschiedene epitlieliak* ElcnnMite aus- 
woison, <1it' in ilireni ( i csammtcharakter den Endzeilen d^ Läppchen 
noch näher .stehen iFI.l'. 5\ 

(lebt man unigekelirt von einem der oben darKe.stellten 
LUppeluMi mit enisserem Iloldranm naeli innen, so sielit es auf 
den uuthstcu .Schnitten aus, als gruppirteu «ich die LäppchcnzcUcn 
in secnndSren Abtheilungen innerhalb eines Läppchms susammen, 
die jedoch nicht dnrch die ofa^radcteristiBch geferbten Septenfasem 
getrennt werden (Fig. 6). Vielmehr erscheint ihre Trennung durdi 
die Anordnung der Drüsen k(Tne bedingt zn sein, sowie durch anders- 
gestaltete, mehr epitheUale Klemento, die sich an diesen Stellen 
einschieben (Fig. ßS\. Man sielit solclu> spiiidelbirnMi;!' und gestri'ckte 
Zellen von dem Haupt lumcn aus radiär ausLelu n, die oben erwäbnt<'n 
Abtheilungen scheiden, und sich dann i>crii>her verlieren. Mau 
kann ihre epitheliale Anordnung wie ihrra Znsammenhang mit 
dem Gangepithel (a. Fig.) in Anschnitten deutlich oonstattren und 



Fig. 6. 
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sich überall überzeugen, dass es dieselben Zellen sind, die auch 
oben an den Eadspalten sitzend, beschrieben wurdeai. 



Fig. 6. * 8 




Wenn wir also auf der einen Seite Gang- und Läppchen- 
lumen und auf der andern Seite die eapillarcn Endspalton in 
sololie mit spindelförmigen Zellen epithebvtig ausgeklddete Spalt- 
räume fahren sehen, so dürfoi wir mit Sicherheit amnehmmi, 
dass diese die Verbindung zwischen beiden herstdlen, mit an leren 
Worten, die Schaltstücke zwischen dem secernirenden Thcil 
und dtMii Ausführgang sind, und können auf diese Weise den 
ganzen A\ eg. den das »Secret nimmt, angeben. Ein solches Secret 
ist auf vielen Schnitten ab körniges Gerinnsel nachweisbar ; ub 
sich in ihm Beste von Zdl^ findoi, Termag ich nicht mit Suber^ 
heit SU sagen. Zu sdner Anstreibimg haben jedenüalls die glatten 
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Muskelfasern in der Wandung der Läpi>Llicn ihre Bedeutung, und 
das Endlumen eines Läppchens kann offenbar, wie die verschiedenen 
Bilder zeigen, verengert und erweitert werden. Es wird alao 
das Secret in den letsten capillaren SpaltgUngen 
swischen den Drflsensellen erxengt und dnrch die* 
Schaltstücke dem Endlnmen eines Läppchens lu- 
geführt. Diese Lumina mttnden fflr jedes Lftppehcn 
einzeln in den (lallen blasengang und werden durch 
diesen mit dem Darm in Communication gebracht. 

Dem feineren Bau nach nnd als weiteres Anhangsorgan des 
Darms neben der Leber wird man die beschriebene Drüse, wenn 
nicht gerade als l*ankreas , so doch in physiologischer Hinsicht 
als ein pankreatisches Organ bezeichnen dürfen ; in wie weit sie 
jedoch morphologisch dem Pankreas der übrigen Wirbelthiere ent- 
spricht, ist eine Frage, die ohne Kenntniss der Ontogenese nidht 
SU lösen ist. Es Hegen hierfür Tersehiedene Möglichkeiten vor. 
Erstens: es entspräche die beschriebene Bildung dem ventralen 
Pankreas der höheren Vertebraten ; es wären dann die beiden 
mächtigen Lcberlappen sammt Gallenblase und Gang vollständig 
aus der grossen Leberbucht des i)rimitiven Darms hervorgegangen, 
und alle diese Organe hätten ihre ursprüngliche Lage in Beziehung 
smn Darm hsÜiehalten. Es spricht hierfOr die genau Tontrale 
Einmilndang des Gallenblasengaags nnd der Maagd dner spiraligen 
Falte im Dann von Myzine. Dagegm ISsst sich aber anftfhren, 
dass das Organ selbst unsymmetrisdk gelagert ist , und dass die 
einzelnen Follikel nicht an den Darm, sondern an den Gallengang 
herantreten. Das veranlasst vielleicht dazu, auch hier Wachsthums- 
verschiebungen und sccundärc Comuiunicationen anzunehmen, wie 
solche bei Ammocoetes von Kupffer beschrieben worden sind. (1. c.) 
Es konnte dann also aweitens hirar das yentrale Pankreas nooli in 
die Leberhildnng dnbeaogen worden sdn, und unsere Drüse sowie 
der Gallengang dem dorsalen Pankreas oder einem Thcil desselben 
entsprechen, der heruntergerückt wäre und secundär eine Com- 
munication mit der Leber und dann dadurch mit dem Dann 
gewonnen hätte. 

Es könnten ausser diesen zwei entgegengesetzten Möglieli- 
keiten noch andere angeführt werden ; alles dies bleibt aber nur 
Vermuthung, so lange nicht die Entwicklungsgeschichte bekannt 
ist. Von Myxine scheinen wir vorläufig darauf verzichten zu 
müssen; Tklldcht gibt aber die in jüngster Zeit an's Lidit ge- 
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zogfiu' ( )iit(»L'^('ini' der c;ilit"ünii.scheii l>(jellostouia , die uns bereits 
so ii)tercti»antc Ergebnisse geliefert hat, auch hierüber Aufschluss. 



Bnohitabenerklftrang. 

L = Leber. 
Gb = Gallenblase. 
Gg = Gallenblaaeugang. 

P =3 Pankreasähnlicbe Drüse resp. deren Zellen. 

8 » SchaltBtückähnliche Spalten. 

B a Bindflgewebflselleik. 

Jf B Glatte Maakebdlen. 
Lu » Lumen der DrQaenlftppcben. 

IM sss median. 

r ^ rechts. 
l e= links. 
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SitsuDg vom 7. Juli 1896. 

Professor IL Büchner berichtet Aber die folgonden, im 
hygienisohen inititut ausgofohrten Untcnmoknngeii : 

1. Herr Dr. A. Sohattenf roh prflfto die «Beziehtuigeii 
der Phagocytoee rar Alexlnwirktnig» dnreh SinTerleihiuig 

von reiner cultivirtcr Bierhefe in die Bauchhöhle normaler Meer- 
schweinchen'). Die Hefezellen gehen hier üusserst rasch zu Grunde, 
und man tiiidet mikroskopisch schon nach 1 — 2 Stunden die 
meisten derselben in l*hugo<'yten liiiL'-eschlosscn. Aber auch d'n' 
frei gebliebeneu UefezcUcu erweisen sieh untuliig, auf aomt zu- 
sagenden Nshrmedien ansswhalb des KOrp^ weiter ta wachsen, 
sind also getödtet. Dü> Ursache dieses raschen Unterganges der 
Hefeaellen sollte nun ermittdt werden. Defibrinirtes Blut oder 
Serum von Kaninf^en erwiesen sich, trotz der sonst vorhandenen 
baeterieiden Wirkungen, imfiihiir zur Yernielitung der Hefezellen. 
Dagegen genügte das, durch Injcctiun von AVcizeiiklel>er-Kmulsion 
in die Pleuraholile von Kaninclien erziclt<;, an J^eukocyten un- 
gemein reiche sterile Exsudat, dessen gesteigerte bactericide 
Ldsinng bereits bekannt ist, m diesem Zweck. Anch hier erfolgte 
aber starke Phagocytose yon Seite der Lenkocyten gegenttber den 
Hefezellen, nnd es fragte sich nun, ob diese hier unbedingt nur 
Vernichtung erfordert werde. Zur Entscheidun,!,' hierüber wurde 
eine Reihe von Vergleichsversuclien ausgeführt mit unveriindertom, 
anderseits mit gefroren i'ui und wieder auFgethautem Pleura- 
exsudat, in weleliem die Leukueyten ahso getödtet, die gelosten 
Stoffe aber unverändert waren. Die meisten dieser Versuche er- 
gaben eine entschiedene Minderleistung der gefrorenen Ex- 
sndate. Beispielsweise in einem Yersnche sank die dnrohschnitt- 

^) Die ausftüirlicho Publicatiou erfolgt im Archiv für Uygiene. 
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liclio Zahl von 1080 ausgesäten llofczellen (pro Kaum ein hcit des 
hesiiten Exsudates ' nach l Stunde im u n v e r ä n d c r t o n Kxsudat 
auf 8, nach 5 iStunden bereita auf 0 Zellen, walirend im gc- 
f rornen Exsudat die Zahl der AWlebMiden ZeUed nach 1 Stunde 
nnr anf 432i nach 5 Stondoi nnr anf 147 pvo Baxuneuihflit sich 
Tormindert hatte. Parallel hicmit ging im unveränderten Exsudat 
eine starke Phagocytose, im gcfrorn«! fehlte dieselbe natorgemliaB. 
Im letzteren Falle können ofTenbar nur die bactericiden Alexine 
bei der Abtödtung der lietczellen das Wirksame sein, was durch 
Inactivwerden des Exsudats bei Erwärmen auf 55** noch weiter 
bestätigt wurde. Diese bactciioideD Alexine . sind in den Exsudaten 
zwdf^oB, entsprediend dem Bdehthnm an Lenkm^yten, in viel 
höherer Ooncentaration oder in starker wirksamen Modifioationen 
entlialtcn, als im leukocyten-arnien Blute. Immerhin bestand aber 
in den meisten Versuchen noch eine beträchtliche Differenz in der 
abtödtenden Wirkung zwisehen den unverändei-tcn und den gc- 
f rornen Exsudaten, und fragte es sich daher, ob der PlKigucytosc 
als solcher eine Bedeutung für die Abtödtung hier zuerkannt 
werden mfisse? 

Möglieh wBre ja auch, dass in &nem Exsudat mit lebenden 
Lcuko- resp. Phagocytcn die letxteren erst unter dem Einfluss des 
Reizes, welchen die Anwesenlieit von HefeieUen bedingt, ihre bac- 
tericiden Alexine zur Ausscheidung bringen, während beim Kin- 
friercn und dadurch bedingten Abtödten der Leukocyten diese 
Ausscheidung unt<?rbleibt. In diesem Falle könnte das imvoränderto 
Exsudat stärker bactcricid auf die Hefezellen einwirken, ohne dass 
dieses Plus an Wirkung direct mit dem Vorgang der Phagocytose 
snsammenhinge. 

Alle Versuche, aus den Leukocyten durch wiederholtes Ein- 
frierenlassen, durch mechanisches Zerreiben und darauf folgendes 
Ccntrifugiren, durch Kinfrierenlassen unter vorherigem Hefezusatz 
u. s. w. eine Flüssigkeit von li(>licrer bactericider Wirksamkeit 
zu erzielen, hatten indess negatives Ergebnisa. Nur in 2 Ver- 
suchen fiel die abtödtcnde Wirkung des gefromen und wiederauf- 
gethauten Exsudates fast g^dch stark aus, wie jene des unver- 
änderten, die lebenden Phagocyten enthaltenden Exsudats; meist 
aber war letztere beträchtlich stärker. Man muss also der Phago- 
cytose eine Holle bei der Abtödtung der Hefezellen zuerkennen, 
was ja insofern begreiflich erscheint, als die aus den Leukocyten 
entstammenden bactericiden Alexinc im Innern der letzteren wohl 
in coneentrirter Eorm zur Wirksamkeit gelangen können. Immer- 
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hin bedeutete jedoch dieses Er^'cbuiss anscheinend einen Wider- 
spnioh gegenüber früheren Krmittehingen , denen zu Folge die 
Phagocytose bei der Vernichtung von l^ucterien keine Rolle spielt. 

In folgender Weise kam Licht in diese Frage. Zunächst 
Würde festgestdlt, daas die PhagocytoBe nicht etwa nur ttof 
lebende Heleiellen deh erstreckt, sondern dase »neh abeichtlich 
beigemengte todto Hefezellen im gleichen Yerhältniss gefressen 
werden, wonach es sich jedenfalls nicht nm ^e speiaelle Abwehr- 
und Kanipfeinrichtung handelt, sundern um eine, durch die In- 
haltsstoffe der Hefezelle Ix'dingte cheniotactische Anlockung der 
Phagocyten. Anderseits zeigte sich, dass Mi Ichsäur ebac- 
terien, welche in Folge von Bierwürze-Zusatz zum Exsudat (um 
den Hefesellen Nahrangsstoffe umfahren) lafttlUg in einem Yer- 
snch auftraten, vom unTCiftndwten und gefrornen Exsudat gans in 
gleicher Weise ahgctOdtet wurden, was dinnit übereinstimmte, 
dass die Phagocyten hier nur Hefezellen , aber keine Milchsäure- 
bactcrien aufgefressen hatten. Die geringe Milchsäureprodnction 
genügt also i)ereits, um die Phagocyten am Auffressen zu liiiidern. 

Wie hier die Milchsäurebucterien durch ihre Milchsäure, so 
können ridi i)athogene Baet^en die Pbagocytm durch ihre 
Toxine TOm Leib halten, was aus Hiteren Versuchen berate be- 
kannt ist, hier aber durch neue Yfflsnche wiederum bestätigt 
wurde. Streptocooens pyogenes, B. pyooyaneus und B. Proteus 
wurden desshalb im unveränderfen und im gefrorncn Ex.sndat, im 
Gegensatz zu den liarnilt»<*en, uiiirift igen Hefezellen, in gleicher 
Weise abgetüdtct, Milzbrandliacillen im frischen Exsudat nur 
wenig stärker. Mikroskopisch kommt es bei diesen V ersuchen 
in den unvartederten Exsudaten alletdings xu einer theilwdsen, 
manchmal sogar aiemlich starken Phagocytose. Bas xetgt aber nur, 
wie wenig Bewebkraft der blossen mikrosl<i>iiisehen Beo})achtung für 
die Frage zukommt, ob der Untergang der Baetericn durch Phago- 
cytose bedingt sei oder nicht. Homi offenbar wurden in diesen 
Fällen nur die durch die bactericidcu Alexine bereits abgct<klteten 
oder wenigstens abgeschwächten Bucterien nachträglich von 
den Phagocyten aufgefressen. Wäre es anders, so konnten un- 
m<J|pich die gefrorenen Exsudate, in denen gar keine Phago> 
eytose stattfindet, den gleichen abtOdtenden Erfolg haben, wie die 
unveränderten Exsudate. Die blosse mikroskopische Beobachtung, 
auf welche sich IM et s eh n i k o f f und seine Mitarbeiter haupt- 
sächhch zu stützen pflegen, ist daher für diese Frage nur ein 
ungenügendes Entscheidungsmittel. 
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Scliliosslifh cririht sich also, dass Ix'i den liarinloscn, ungiftigon 
Ilet'czellcn, wenn dieselben in den lebenden Organismus des Warm- 
blüters eingeführt werden, die Abtödtung hauptsächlich durch 
Pha^ytosG erfolgt, dass aber bei Toxin -bildenden pathogenen 
Bactorien die active Fressthätigkeit dar Phago<?yten als Abwehr- 
mittel Tovagt und dass bier die AbtOdtnng, wenn und insoweit 
sie überhaupt ointritt» dnreb die bactcriciden Alozine, velobe ans 
den licukocyten stammen, Ixiwirkt werden ninss, so dass die 
eventuell eintretende Phagocytose nur etwas Secandäres darstellt. 

2. Verhalten der Wollfaser zu Wasser und atmos> 
phärischer Luft. 

3- Einfluss des Sauerstoffs auf die Gärthätigkeit 
der Hefe- Durch C h u d i a k o w wurde aus dem Laboratorium 
von Pfeffer in Leipzig eine ansfttbrlidie Experimeotalarbdt 
iniblicirt, wonach Borchlatnng von Luft durch Znckerlfieiing mit 
ehrender Bierhefe die Gärthätigkeit dw letzteren nngttnstig bccin- 
flusseo und innerhall) weniger Stunden nahezu zum Stillstand 
bringen soll, während bei Durchleitung von Wasserstoff die Gärung 
nach Maassgalio der CM )2 - l'ruduction, durch viele »Stunden unver- 
ändert fort<lauertc. Chudiaküw hielt sich nach diesem, von 
früheren Untersuchungen abweichenden P^rgebniss zu gewissen 
theoretischen Folgerungen Uber die Natur des Oimngsvorganges 
berechtigt, welche"^ mit den bisherigen Vorstellnngen in Wider- 
spruch stehen. Es war daher dne Nachprüfung der Versuche 
von Chudiakow angesdgt. 

Herr R. Ka)i]>, Assistent am hygienischen Institut, nnter- 
sog sich dieser Mühe, indem er im Wesentlichen den Apparat 
und die Yersuchsanordnnng von Clnnliakow beibehielt, die 
letztere aber im Kinzelnen virljosserte. *) \ Or Allem wurden die 
Gase nicht mittels Saugen durch die Apparate geführt, sondern 
mittels Pressung, was gegen unbeabsichtigte Fehler mehr Sicher- 
hdt gibt, und bdm Austritt aus dem Apparat ein jederxeitiges 
Messen der durchgetretenen Gasvolumen «rmög^cht. Dann wurde 
die von Chudiakow nnt erlassene mikroskopisohe Unter* 
suchung der gärenden lleic jederzeit und wiederholt atisireführt, 
und es wurde durch IMatti'iiculturen und Abzählen der ('«»lunien, 
sowie durch Bestimmen des Hefengewichts zu Beginn und am 



2) Die Arbeit wird demuuchst ausführlich publicirt werden. 
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Ende der Versuche die erentuelle Zu- oder Abnahme der Hefe 

ermittelt. 

Die iwit Ilefe-Keinculturci) an/^ostellteii zahlreichen Versiulie 
ergaben uuit iiicuial» eine derartige ünterdrückung der (jiärthütig- 
keit in Folge von LnftdurchleitaDg , wie sie Ton Chudiakow 
beobachtet worden war, auch nicht b« Anwendung von reinem 
Sauerstoff. Bs war jetit die Frago , wodurch die irrthUmlichen 
Beaultate des genannten Forsehers bedingt seien. Zunächst mnsste 
man an unreine Kulturen denken. I>urch aUsichtliche Zumischung 
von aeroben ßaeterienarten (Milcli.säure-, Ks.sig-J?a( tcricn) oder von 
aerobisclien, gülirungsun fähigen S)>ros»i>ilzen zur garenden Hefe ge- 
lang es aber nicht, bei Luftdnrchleituug ein Aufhören der Gärung 
zu endden. Dagegen zeigte sich in der That eine Hemmung und 
SKirtarnng des Gtrungsvorganges , wenn ha. m&saig grossen 
Hefemengen (wie sie von Chudiakow angewendet worden waren) 
absichthch ni »> Ii r Luft als gewöhnlich , nümlich über 4 1 per 
Stunde durch das (JarunirsgefÜ.Ms trolcitet wurden. J)ie l'nter- 
drückung der (liirung erfolirte aber tifcn.sogut auch, wenn n» e h r 
Wasserstoff, nümlieh ebenfalls Uber 4 1 per Stunde, durch 
das Gftrgefilss hindnrohstrioh. Hieraus geht hervor, dass nicht 
die chemisebe Natur des angewendete Gases, sondern lediglich 
der mechanische Effect d^ stürkeren Schttttelns für diese 
hemmende Wirkung in Betracht kommt. TiCtztcres wurde durch 
weitere Versuche lK'.st;iti<rt, bei denen überhaui)t kein (Jus durch 
die (järflüssigkcit licieitct, ."Sondern letztere in einem Schiittel- 
apparat stärkeren Schüttel.stü.ssen durch einige Stunden aus- 
gesetzt wurde. Die Gärleistung der Hefe zdigt .sieb hiernach 
auf ein Minimum reduoirt, eine Erscheinung, die noeh näherer 
Untevsuchnng besllglich der Bedingungen ihres Zustandekommens 
bedarf. 

Es steht SU veniinthen, dass bei den Versuchen Chudia- 
kow 's, dessen Kinrichtimgen zur Messung der durchstreichenden 
(lasvolumina nntrciuiirende waren, gnissere Mengen von atmo- 
sphärischer Jjuft als anderseits von Wasser.stoll durch die Apparate 
gingen und dass hierauf die Unterdrückung der Gärthätigkeit bd 
ersterem Gas surOekinfahren ist. Die Versuche Rapp's lehren 
dagegen uncwddeutig, dass der Sauerstoff für die Vermehrung 
der Hefezellcn n ö t h i g , für den Gärungs vorgang selbst 
aber gleich giltig ist, ferner dass stärkere Erschütterung 
gährender Flüssigkeiten die Gärung unter Umständen unter- 
drücken kann. 
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4. In ii( litor chinesischer Tusche fituiot sich ein eisen- 
thümlicher Capselbacillus , welelier im liyirioüi.sclicn Institut 
darch M. A. Hamilton auf seine ualiereu Eigeuscliatten unter- 
saolit i?ird. (Mikroskopische Demonstmtion.) 

5. Die sichere Diagnose des ftclitea Choleravibrio 
ist in Folge des A^i^nchens so vieler ihnfidier Vilmonen eine . 
immer Hcliwierigere geworden, und man bat zu immer sabtilercn 
Unterscheidungsmerkmalen seine Zuflucht nehmen müssen. Die 
modernste Methode ist jene von K. 1* fei ff er, welche sich auf 
die speci fischen Eigenschaften des Serum's eines gegen den 
ächten Clioleravibrio immunisirteu Thieres begründet. Solohes 
Seram gewahrt nach Pfeiffer's Angaben, die im Wesentliehen 
aoch von anderen Seiten h&e Bestitigang gefooden liaben, nur 
resp. am vollkommensten gegenfiber dem ftchten Gholenvibrio 
Schutz, nicht aber resp. unvollkommener gegoittber andoren ver- 
wandten Vibrionen. 

Die Probe mit dieseui Tiuniunscrum wird in der Weise aus- 
geführt, dass man die zu prüfenden \'ibrionen gemischt mit 
solchem Immunserum in die Bandihtflile anes intaeten Heer* 
schweinchens anführt. Bleibt letiteres am Lcbra, wShrend ein 
Controlthier ohne Immunserum erliegt, dann hat man es mit don 
iicht« u Choleravilnrio zu thun, da ein speeifischerSchnta 
sich geltend gemacht hatte und unigekehrt. Den speeifiscben 
Schut /. erklärt K. Pfeiffer nicht etwa durcli eine d i r e c t e 
schiidliclio Wirkung des Tnnnunserums gegenüber dem ächten 
Choleravibrio; vielmehr soll dieses Serum nur als ein aushisender 
spedflsoher Boa im xweiten Thierkdrper wirken, in Folge dessm 
es liier tu dner Produetion von Stoffenkommt, weldie Pfeiffer 
als «specifiscb bacterioide» bezeichnet. 

Die Annahme solcher «spccifisch bactericider» Stoffe erschien 
von vorneherein bedenkHch, weil die bis jetzt bekannten bactericiden , 
dem Thierkörper entstammenden Stoffe von Specifität in diesem 
Sinne nichts erkennen lassen. 

In der That wurde Pfeiffer's Annahme in neueste Zeit 
durdi die sorg^tigen Untersuchungen von M. Oruber und Dnrham 
als haltlos und damit als flberflttssig erwiesen, indon gcidgt werden 
konnte, dass dem Immunserum — was B. Pfeiffer übersehen 
hatte — allerdings directe Wirkungen auf die Choleravibrionen 
zukommen, welche sogar im Rcagcu.sgla.s m a k r o s k o j) i s c h 
durch eine Art von Nicderscblagsbildung in der vorher dicht 
trüben Choleracultur sich äussern (Demonstration). Mikro- 
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akopisch zeigt dcingemJtes die vorher auf's Lebhafteste von 
wiinniolndcn Cholcravihrioiicn orfüllte Cultur naeb Zusatz von 
linuumsorum nur noeli untörniiü-e Sebollon , wolcho aus den 
beweguugslus gewordencu , zuöammeugcbuilteu , iaggluiiuirten» 
(OrubeT'Darham) Vibrionen bestehen (DemODSfiationeD). Dem- 
nach klärt sich der ganie coinplicirte Vorgang dahin auf, dass 
zwei wohl unterscheidbare Momente bei demselben in Wirkung 
treten : einmal eine directe Sehftdigung der rboleravibrionen durch 
das specifisrbc T ni ni u n s e r u m (womit aber nocb keine Ab- 
tödtuni: NerluMiilcn ist ', und zweitens <lann in der Baucbböblc des 
norniaU u Tbii res die abtodtemle \\ irkung der g e w «i b n 1 i e b e n 
baeteriuideu Stoffe, denen die vorher »ebuii gescbudigteii 
Vibrionen nunmdbr wesentlich leidhter «rliegen. Das Specifische 
bei dem ganzen Prooess liegt nur in seinem ersten Abschnitt, 
während die physiologisch bikb.st fragwüiiliLre Annabine specifisch 
bactcricider» Substanzen bienacb als haltlos sich herausstellt. 

Das Verdienst von <I ruber und l>urham bosiebt al»er 
niebt nur in dieser tiunretiscluMi Aulklürunir , sondern in »Ut 
wesentlichen Krleicbteruug, welche damit für die Auweiiduug des 
specifisohen Ohd^a-Immuns^rums rar praktisehen Diagnose d» 
Gholeravibrionen gewonnen ist. Endlich bildet die hier zum 
ersten Male beobachtete «agglutinirende» Wirkung an eigen- 
beweglichen Bacterien Überhaupt einen n(ucn Typus von Er- 
scheinungen , der voraussichtlich zum AustianL'spunkt weiterer 
biologischer Forschungen über die lufectionscrregcr dienen wird. 
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M. Crem er: Ueber neurothermische Versuche am 
marklosen Nerven.') (Vorgetragen in der Sitzung vom 
2. Juni 1896). 

Im Jabro 1848 hat 11. Uelmhultz in seiner Arbeit über 
die Wttrmeentwioklang bei der Muskelaction *) nicht nur die bahn- 
bieehendra Besnltate besfiglioh des Muskels ^wonnen, sondern 
anoh aebon yersueht. im Frosolmmeii Wlnnetönmigeii wShraid 

der Erregung nachzuweisen. Sdüoss er die Möglichkeit aus, daes 

Stromzwoisro soincfi Heizstroms diejenigen Partien des Nerven 
direkt durclisetzton , die den Löthstellon sciiior Tlioruionadeln 
unmittelbar anlagen, so erhielt er niemals einen nRikliehen Aus- 
schlag der Nadel. Er achliesst «dass die vorhandene Warme- 
entwieklung in den Nerven gegenflber der in den Mnskebi Ter- 
achwindend klein sei and jedenfalls nicht über wenige Tausend- 
theile eines Grades hinausgeht». 

Von den Naohnntersuchern von H e 1 m h o 1 1 z erhielt Heiden- 
Ii a i n ') wie aus einer {gelegen tliehen Bemerkung dessdben ^helit, 
die nämlichen negativen Resultate. 

Angeblich glücklicher waren aber Valentin'), Oehl*) und 
Schifft) beim Frosch, Winterschläfern und künstlich abgekühlten 
Wannbltttern. 

Gegen diese Besnltate haben sidi abw gewichtige Einwinde 
erhob«! und ist der Gedanke nidit TOn der Hand in w&Beoi und 

•) Vortrag, gehaltou in der Sitzung vom 2. Juni 18% in der 
Gesellschaft für Morphologie und Physiologie. 

^) Archiv für Anatomie und Physiol. 1848 Seite 144—164. 

*) Studien des physiol. Instituts zu Breslau 4 Seite 250. ■ 

^ Ardiiv für padiol. Anatomie 28 Seite 1, Moleschott's 
Untersuchun2:en 9 Seife '225, 1865. 

*) Gaz. m^d. de l'aris 1866 p. 225. 
Aichiyes de physiol. ». 1869. Seite 167, 880, Axehiv fOr <fie 
gesajnmte PhysioL 1871 Seite 231. 
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auch schon von verschiedenen freiten geäussert worden*), dass die 
tronanntcii Fun^ehcr in ihren Schlüssen den hier so vielfach 
luoghchcu Versuclhsfehlern zum Opfer gefallen sind. Bezüglich 
Schiff glaubt zwar de Boeck^), dass er im Wesentlichen durch 
die Joale'sehe Wärme deetrotoniacher StrOme gefettasoht worden sei. 

Ich glaube indessen, dass aaeh gegen diese den Sehif f'sehen 
Bosnltatra möglichst günstige Deatnng noch sehr starke Bedenkw 
bestehen. 

Bei den bisher besprochenen üntersachungen wandten die 
Forscher l'hertnosftolen an. In den letzten Jahrzehnten ist aber 
in dem Boloiiiet^T ein neues Ililfsniittel für die Forsehnnsr ent- 
standen. l);tHsell)e beruht hekanntlich auf <ler Wi<lerstandsän(lcrung, 
welclie ein metallischer Leiter bei der Aenderung seiner Temjjcratur 
erfährt. Man niuiuit für physiologische Zwecke sehr feine Platin- 
drtthte (RoUeston/) Stewart')) oderBIeifMen (de Boeok) 
und bestimmt mit Hilfe der Wheatstone'schen Brflcken- 
oombination ihren jeweiligen, von der herrschenden Temiteratur 
ungemein abhängigen Widerstand, resp. seine relative Aenderung 
gegenüber «>ineni Vergleiehs-Bolometer. Ka gelingt so sehr leic lit 
Temperaturdift^^en iizen zu bestimniiMi, die yi-jj-^ Grad ('elsiiis uml 
noch weniger betragen. Das Bolometer besitzt der Säule gegcn- 
fiber den grossen Vorzug einer wesentlich kldnem an erw&rmenden 
Masse als sie durch die Löthstellen einer Säule repräsentirt wird. 
De Boeok hat dies namentlich hervorgehoben, doch hat er diesen 
Vorzug andrersdts zu selir überschätzt. Die Kechnongen die er 
zur Tlhi.stration ausführt . sind .irerad»'zu unzulässiL'. T?ei den 
Untersuch untreu voti ilelmlioltz zum Heisi)iel bandelt es sieli 
doch ganz gewiss nicht um Erwärmung der ganzen Thermonadelu, 
wie de Bocck es daj*stellt, sondern lediglich um Erwärmung 
der LOthsteOen. 

Die mit dem Bolometer an verschiedenen Thieren und unter 
verschiedenen Bedingungen ausgeftthrten Untersuchungen, waren 

nun bei sorgfältigem Ausschluss aller Fehlerquellen durduas 
negativ besOglich einer Wärmeentwicklung im Nerven während ler 
Erregung. Bdm absterbenden Froscbnerven fand Kolletttun 



*) Vergl. nanientl Hermann Handbueh II 1 Seite 142 u. fol. 
') ContriV)ution8 ä l'etudt^ de la {)bvsiol. du uerf. Dissertation 
BrOssel l»9d. 

Journal of physiologie 11, 208 — 25. 
•) Ibid. 12, 40i>-420. 
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eine Wärmeentwicklnng, gdgea die indess Stewart gewichtige 

Bedenken in's Feld führt. 

Alle dif ironimnk'n Uiitersurlninirt'ti sind lediglich am niark- 
haltigcn Nerven luigt «tollt. Stew art hat nun daraut aufmerksam 
gemacht, dass diejenige Substans, die nadi ihm der muihmassliehe 
Sita einer evratnoHen Wttrmeproduction ist, der Axencylinder 
markhaltiger Nerven, nur einen sehr kleinen Theil der Gesammt- 
nervenniaase ausmacht und diea vielleicht die Ursache der negativen 
llesultate aein könnte, die Ton vorschiedenen Forschern erhalten 
wurden. 

Um diesen Bedenken Rechnung zu tragen, schlug mir Herr 
Geheimrath Prof. von Kries, in dessen Lahoratorium ich diese 
. Arbdt auBgefahrt habe, vor, nenrothermiache Yenradie am mark- 
loeen Nerven, Nervaa ol&ctorina verschiedener Fische, voisiniehmen. 

Es sd mir gestattet, dem genannten hochverehrten Leiter des 
Freihurger physiologischen Instituts für diese Anregung und ein- 
gehende Unterstützung, sowie auch Herrn CoUegcn Nagel für 
seine schätzeuswerthe Beihilfe meinen verbindlichäten Bank aus- 
zusprechen. 

Fttr meine Yersaehe irtand mir aar Verfügung die empfindliche 
Thermoj^nle, die Metsner*^ bd sdnen myothermisohen Ver- 
suchen angewandt hatte, sowie auch dasselbe Thomson-Galvanometer. 

Es gelang, die Empfindlichkeit des Apparates bis zur Angabe von 
weniger als jQ-g-'Q-j-jj (Irad (_Msius zu steigern und durch Uonstruetion 
einer besondern feuchtcii Kammer für den Nerven auch einen Still- 
stand, resp. ein sehr langsames Wandern der Scala durch das Gesichts- 
feld des Beobaehtungsrohres zu erzielen. Meist wurde jedoch bei 
dner weit geringere Empfindlichkdt gearbeitet, etwa von der Grössen- 
ordDung, wie sie Rolleston auch bd adnen Versadien verwandt hat. 

Wie schon Helmboltz lumerkte, lä.sst sich mit Sicherhdt 
nur sagen, dass die Lötlistellen der Säuleu nicht stärker erwärmt 
wurden , als bis zu dem betrefFcnden Grade. Ueber die TemiJC- 
ratur , bis zu der der Nerv se]l»>t erwärmt wurde, oder bei Ab- 
wesenheit der Löthstelleu, rings umgeben von schlechten Leitern, 
erwürmt worden wSre, wird nichts ausgesagt. 

Ab Ycrsuchsubjecte dienten bei meinem Versuch: die Nervi 
ol&ctorii von Hedit, Karpfen nnd Barbe. Soweit die Ver- 
suche in ihrer Deutung vOUig gesichert sind, er- 
gaben sie ein durchaus negatiTes Besultat. Die 

Du BoiB Archiv 1693 Suppl Seite 74. 
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Joule' Bche Wärme dos Reizstromes (Schlittenapparat, spielender 
llaninior) täuschte anfiiiiirlicli, wie bei den Versuchen von Helm- 
holtz und Kol Ich tun, positives Krgebniss vor. Hier mochte 
ich auf ciueu Umstand aufmcrk»utu muchcu , der frUhcr uicht 
henrorgehoben wurde. Die Joule 'sehe Wärme des Reizstromes 
kann natürlich Tänaohnngen herrorbringon auch bei T^Uig iaolirter 
Säule. Viel grösser aber wird diese Fehlerquelle, wenn die Mt>g 
lichkcit besteht, dass Stromzweigc des ReizstromeB durch die Löth- 
stellen in den liussolkrris cinflrinwn können Unabhängig davon, 
in welcher liiclitung die OrlViiuiiL-^s- und Schliessungs-lnductionü- 
schläge (bei spicleudcm llauimerj durch den Nerven gesandt wer- 
den, iat der Effect dann stets der der Bewegung der Scala im 
Sinne einer starken Erwftrmnng. Bei meinen Yarsnohen traf ieh 
dn Arrangemrat, das ermöglichte, diese Isolation in den Pansen 
zwischen den einaelnen Beisnngen bequem zn prUfen. Erst hin- 
durch kam es mir so recht zum Bcwusstsein , wie schwierig es 
hält, eine dünne und für die Paucr des Versuches doch sicher 
isolircnde »^chicht. herzustellen. (regen alle Täuschungen schützte 
uatürlich der Ersatz des Nerven durch feuchte Fäden , wie bei 
Rolleston, sowie das Absterbenlassen desselben in der im üeb- 
rigen nnbertthitm Beiskammw. War die den LOthstdloi anlie- 
gende Strecke des Nerven vom Strom dnrchflossen, so zdgte sidb 
beim Uebergehen von minimalen Beizen zu den allerstärksten erst 
dann eine Erwärrauhg, wenn sich auch die d o u 1 e ' sehe Wärme 
bei durchströmten feuchten Fäden bemerkbar machte. Die Reizung 
des Nerven lieferte also kein handgreifliches plus gegenüber der 
reiu physikalisch erklärbaren Krwärmung. Ich möchte dieses Er- 
gebnisB so ausdrucken: «Bei der beschriebenen Yersnehs- 
anordnung ist auch beim marklosen Nerven die pro- 
duoirte Wirme während der Thätigkeit jedenfalls 
von kleineier G rossenordnung, als die Joule'sche 
Wärme des Kcizstromcs ». 

Obschon einerseita die MOgliclikeit sieh nicht leugnen lässt, 
dass der Nerv , als reiner EnergieU her träger , ohne Verlust func- 
tiouirt , ist es doch andererseits keineswegs wahrselieinlich , daas 
die W'eiterleitung der Erregung ohne jeden Energieaufwand, oder 
jeden Energieveriust sich vollzieht. Auch wer mit Boru ttau 
in der Ecregung nichts weiter als das Fortkriechen einer Pohuri- 



") Areh. für die gea. Physiol. 58 S. 1. 



sation Hiolit , muss snnelimen , dass die kleinen SfcrOmeb^, die 
dies vermitteln, Joule 'sehe Wämie erzeugen. 

Gegen das Vorhandensein soldior niiiiimaler Eiiertricverluste 
sprechen aber die bisherigen ueurothermibcheu \ ersuche übcr- 
hanpt nioht. Ist dooh, wenn vir Jon den fraglichen Sobiff- 
sehen Yersnohen absdien, noch niemals Joule' sehe Wttnne elektro- 
toniseher Ströme gemessen, resp. scharf von derjenigen der direet 
dnrcbflossencn Strecke unterschieden worden. 

Hier glaube ich, niuss die Neurothcrinik zuerst zu positiven 
Ergebnissen zu kouinicn suchen. Am besten wohl, weil physi- 
kalisch am durchsichtigsten, zunächst am iNlcrnlciter selbst. 
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Herr Privatdocent F, Voit: lieber das Verhalten 
einiger Zuckerarten Im thierischen Organismus. (Vor- 
getragen am 21. JaU 1896.) 

Die yerachiedenen Kolilchydrat<> zeigen im tliierischen Orgap 

nisnins ein roflit vor.scliio<loru's Vcrlialtoii, wobei die A''eränderungen, 
welche sie im ])armcanal erleiden können, die illyeoL'eiiljildanir 
und ihr T'ebertritt in den TTarii zunächst in lii'tracht kouimen. 
Es siud iu dieser Hinsieht die grossen Gruppen der Monosaccha- 
ride dnersffltB, und der Di- und Polysacoharide andcieraeitB streng 
ansmnander sn halten. 

Eine wichtige Eigcnsehaft der Monosaooharide ist ihre (lähr- 
fähigkeit. Doch ist diese Eigenschaft keineswegs allen einfachen 
Zuckern ^remeinsam. Wir wissen, dass nur sulclie iräliren, wek-he 
3, 6 oder *) KohlenstulVatunie im M(»leeül enthalten. l ud auch 
unter diesen triht es Ausnaluiien : von K. Fischer siud liexosen 
künstlich hergestellt worden, wclcho nicht gähronga&hig sind. 
Aach hestehen hemerkenswardie Verschiedenheiten insofern, als die 
dne Zackerart leicht nnd rasch, die andere schwer und langsam 
der alkoholischen Gährung anheimfällt und als verschiedene Hofe- 
pilze nicht gleichuiUssig auf alle einfachen Zucker einwirken. So 
vergährt z.B. Saeeharomyces apiculatus zwar die Dextrose, nicht 
aber die Galacto.-e, wiilin rid Öuccharomyces cerevisiae beide Zucker- 
arten zu zerlegen vermag. 

Im engsten Zusammenhang mit der Gtthrfilhigkeit d&e ein- - 
fachen Zucker stehen ihre Besiehnngen zur Glyoogenbildung. Da 
die Kohl^ydrate der Nabmng nicht die ausschliessliche Quelle 
fOr das Glycogen im ThierkOrpw sind — auch aus Eiweias kann 



Digitized by Google 



— 72 — 

ja Glyeug^ entetdieii — , so kann nur derjenige Zucker ala 
- echter Glyoogenbildner angesehen werden , nach dessen Eingabe 
sich soTid Glyoogon in Leber und Mnskdn vorfindet, dass das- 

siHh' seiner Menge nach nicht aus dem wälircnd der Vcrsnehsadt 
in Zerfall geratlienen Eiweiss entstellen konnte. 

Es war zuerst 0. Vüit*\ der liior mit |>räciscr FraL'c- 
slelluui: und mit exacten l'iitersucliun,iren licrv'irL'i't roten ist, und 
er bat zuerst betont, dai5:s nur solche Zuekerarteu echte Glyeogcn- 
bildner nnd, weldie OahrangsvmDögcn besitsen. 

Nach ihm hat dann namentlidi noch einmal Crem er*) dies 
Iicrvorgchoben und zogldoh die Dentang der Resultate den in- 
Kwischen forti;esehrittenen Kenntnissen von den chemischen Eigen- 
schaften der Zucker angepasst. 

Zweifellos eclitc <!lycogenl»ildner sind die l>cxtruse und die 
Laevulose. In allen \'ersuchen hat sich nach ihrer Kiii.i^ahe so 
viel <llycogen vorgefunden, dass an seine Herkunft aus Kiweiss 
nicht zu denken ist. Hinsichtlich der Galaetose besteben noch 
Zweifel. In Versuchen von Otto') und von Cromer^) an 
Hohn^ und Kaninchen fanden sich nur so geringe Glycogen- 
mengen in Leber und Muskeln angesammelt , dass ne nichts 
beweisen. 

OagOL^on ist vi>n Kau seh und Socin^) ein Versuch am 
llunilf gemacht Worden , welcher einen \\ erth ergeben hat , der 
jedenfalls an der Grenze liegt, dieselbe vielleicht sogar über- 
schreitet; danach wäre die Galaotoee in den echten Glycogen- 
bildnem an sShlen. Bs sind hier noch die Beobachtung^ Lau- 
rent's^ und Cremer's^ ansnfOhren, wonach Hefeadlen, welche 

C. Veit: UeLer die Glvcogenbildnng nach Aufnahme ver- 
schiedener Zuckerarten. Zeitsch'r. f. Jiiol. XXVIII. p. 245. 1892. 

') M. Crem er Ueber das Verhalten einiger Zuckerarten im 
tliierisclien Organismus, Zeitschr. f. Biel. XXIX. p. 484. 18i)«), und 
Zucker und Zelle, Zeitschr. f. Biol. XXXll. p. 4i», 1695. 

») Siehe C. Voit a a. 0. p. 259. 

*) Zeitschr. f. Biel. XXIX. 521. 

^) Kausch und So ein. Sind Milchzucker und Galactose 
directe Glycogenbildner? Arch. f. exp. Path. und Pharm. XXXI. 

p. 3*J8. 1M»3. 

^) £. Laurent. Nutrition hydrocarbou^e et formation de 
glycog^ne chez la levure de biöre. Annal. de l'institut Pastenr. 
p. 113. 1889. 

') Crem er. Ueber die ITralagerungen der Zuckerarten unter 
dem Einflüsse von Ferment und Zelle. Zeitschr. f. Biol. XXKI. 
p 188. 1894. 
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hiDsiehtlich der Glyoogenbildang yidfaohe Analogien mit der Leber- 
aelle darbieten, im Stande cdnd, aas Galactoso (ilyco.ircn in ilirem 
ZcUleib aufzuspeicluTii. Sdhstverstäudlich ist da.s kein diroctor 
Beweis für ein ijrK'ielies VtTli.nlt«'!! im TliirrkririxT. Jetli'ii falls 
ist die (Jalaetose, auch wenn sie /.u den ccliten < Ilycoircnbildnt'iii 
zählt , ein viül achlechtcrcr (Jlycogcubilduer als Dextrose und 
Lacvulosc. 

Die Disaccharide als solche sind nicht gtthningsfilhig. Ihrer 
alkoholischen Gähmng geht wahrscheinlidi immer eine Spaltung 

in die Monosaceliaride voraus. Freilich wird eine solehc Spaltung 
durch in der liefe entlialteue Ensyme, I. B. beim Kohrsacker 
durch das iTivcrtin liewirkt. 

Dir Ahlaucriin;,' von (llyeoirt'n aus den Di- und l'olysacclia- 
rideu ist zunächst abhängig vun ihrem ^' erhallen im Darmcanal. 
Dort werden sie ja vielfach in die einfachen Zaekerartcm serlcgt 
and insoweit dabei glycogcnbildende Zackerarten entstehen, sind 
natfirHch anch die betreffenden Di- und Polj^iaccharide indircct 
echte Glyeogenbildner. Eine solche Spaltung braocht aber nicht 
ausschlicsslieh in den Darmcanal verlegt zu werden. Es ist 
a j)ri()ri nicht von d<'r Hand zu weisen, dass auch die Ijeberzellcn 
diest'lhe vollziehen können. Auch ist die Frage discutirbar , ob 
nicht t'inzeiue zusammengesetzte Zucker dircct , ohne vorherige 
hydrolytische Spaltung, in der Leber sn Glycogen werden können. 

Die liivertlrang des Bohnnekers im Darmcanal stdbt fest'). 
Er geht in Dextrose und Laevulose Uber und aus diesen bdden 
einfachen Zuckern wird Glycogen. Analoges sehen wir bei der 

Malt<tse. 

Wie sich der Milchzucker verhält . darüber bestehen noch 
vielfache Meinunirsvers<'hiedeidu'iten. Zuniii lisi rührte er hei den 
im Münehener i)hysiolugisehen Institut an liühnern und Kaninchen 
angestellten Untersuchungen nur zu geringen Glycogenanhäufungen 
in der Leber ^, während Rausch und Sooin'^) und spftter 
aach Gremer erheblichere Olycogenmengen nach Yerfatterung 
an Hunde fanden. Hann konnte weiterhin Lusk**) beim Ka- 
ninchen nach Eingabe von Milchzucker nur diese Zackerart in 

*) Siehe Miura. Ist der Dünndarm im Stande, Kohrzucker zu 
invertiren? Zeitschr. f. Biel. XXXII. p. 266« 1895. 
») Siehe C. Veit a. a. O. p. 2G0. 
*0) Siehe 0. Veit a. a. O. n. 403. 
1«) ZeÜsehr. f. Biol. XXIX. p. 520. 
^ Siehe C. Yoit a. a. O. p. 282. 
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den verschiedenen Darmabschnitten vorfinden ; der Milchzucker 
wurde also nicht LTsiialtcii. Na<li Dastro"") und l'rcgP^) 
vermaij der Darmsalt , ikk h Memli'P'^ auch der iiaralytische 
Darmsaft, welcher llohrzucker und .Malzzucker invertirt, den Milch- 
suoker niclit xu zerlegen. Dagegen sind nenestens Beobachtungen 
TerOffentlicht worden, so von Pantz nnd YogeP*), ROhmnnn 
und Lappe ujid zuh'tzt von E. Fischer nnd NiebeP®), 
wonach die Dttnndarmschleüuhaut insbesondere von jungen , aber 
auch von älteren Thieren bestinnntor < latttingen im Stande ist, 
auä Milchzucker l>cxtrosc abzuspalten. Inwieweit diese am i.solirten 
Orguu gewonnenen Resultate sich auf das lebende Thier über- 
tragen lassen , musa dahingestellt bleiben. Jedenfalls geben die 
ietztgenann Untorsaohnngen keinennte Anfschlnas über die Menge 
des Milchzackers, welche der Hydrolyse anheimfid. Dieser Ponkt 
ist aber für ihre VerworthuuL' zur l''rklUrung physiologischer Vor- 
günge von grösster Wichtigkeit. Werden nur geringe Mengen 
von Milchzucker gespalten , .so iiat der eanze \'nrirafig für den 
lebenden Organismus keine ipii He Hedeutung. Wird die 

•Spaltung des Milchzuckers im Darmcanal als sicher erwiesen, so 
tritt die Lactose damit sdbstvmrtändlieh in die Bdhe der echten 
GlycogeniHldner ein; sie liefert ja Dextrose und Galaotose, von 
deren dner wenigstens es ganz sicher steht, dass sie in Glyoogen 
überzugehen vermag. 

Abhängig von der < Jährfähigkeit und von der (Jlycogen- 
bilduiig ist ferner der l ebertritt der verschiedenen Zm kerarteii in 
den Harn. liier bestehen die grossten \ erschiedenheiteu : von 
dem leicht gährenden Traubenzucker müssen grosse Mengeu ver- 
zehrt werden, ehe im Harn Zncker erscheint. Die nidit gfthrende 
Sorbose fflhrt schon nach sehr geringen Gaben znr Znckeraas* 

Dastre. Transformalions da. Lactose dans lorganisme. 
Archiv de Physiol. p. 108. 1890. 

F. Pregl. Ueber Gewinnung, Eigenschaften und Wirkungen 
des Darnisaftes vom Seliafe. rfliig. Arch. »31. p. 401. IS'.>5. 

L. B. Mendel, l'eljer den sogenannten paralvtisi hen Darm- 
saft. Pllii- Arch. 6V p. ISG. IS'Ji;. 
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Biel. XXXII. p. 804. 189j 

Ii ob mann nnd T. appe, Uel)er die Lactose des Dünn- 
darms. Berichte der deutsch, cliem. (iesellsch. 28. p. 2.^06. Itid.^. 

E. Fischer nnd W. Niebel. Ueber das Verhalten der 
Polysaccharide gegen einige thierisclio Secrete ninl Organe. SltsnngS- 
bericbt d. k. Acd. d. Wisseusch Berlin. 30. Januar 1396. 
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achcldiing. Der tau den Torhaadenen Versuclieii sieb ergebende 
Sate, dass die am leiditest gührcnden Zacker am .<( hwerstod, die 
gar nicht gährcndcn am leichtesten im Ilurn erscheinen, ist zuerst 
von Crem er*'') ausj^csprochcn worden. Die nicht gährcndon 
Zuekerarton Itildcn kein Glycoijen , sie können nicht in Itestän- 
digcrer Form im ()rganismu.s aufgespeichert vverdeu , gelangen 
dalker gldeh in grösserer Menge in das Blat und werden aam 
Tlieil wenigstens mit dem Harn wieder ansgesebieden. 

Nun sind im hiesigen physiologischen Institut aneh' Versoche 
mit sabcntancr Injection verschiedener Zucker am Thier gemacht 
worden , in der A)isi( ht , <lic VerUuderungen , welche si>eciell die 
Disaccharide im Darm erleiden, zu umgehen Auch auf iliesem 
Wege eingegel)en , liaben sich Pextrose und Laevuluso als echte 
Glyoogenbildner erwiesen , während liuhrzucker und .Milchzucker 
nur eine geringe Glycogenanhäufnng Twnrsachten. 

Bei Gklegenheit von Versndien ttber die snbontane Einyer- 
leihung von Zucker ZTUU Zwecke kttnstUeher Ernährung") habe 
ich beim Menschen vcrschicdi iie Zuckerarten unter die Haut ein- 
gebracht. E.s ist dies mit keinerlei Nachtheil für das \'crsuchs- 
individuum verbunden , wenn man nur die Liisungen nicht /u 
concentrirt wühlt und diese sowohl , als auch die nothwcndigcu 
Instrumente sorgfältig sterilisirt. Ich habe immer 1 0 proc. Zucker- 
lOsnngen bentttst. 

Von den Monosacchariden kamen bis jetzt zur Untersnchnng 
Dextrose, Laevulosc und Galactose. Alle drei erschienen im Harn 
niclit wieder, oder nur in »ehr geringer Menge; sie wurden also 
im OrganisniM- r:i~i-li /rrlrL't. 



Dextrose 



lOO.Uü g 
60,00 g 
11,^4 g 
10,94 g 
10,13 g 
9,-23 g 
9,:">8 g 

Es bestehen aber , wie die 



Laevnlose 
Galactose 



Eingenpritzt Im Harn gefunden 



2,64 
Spuren 

0,99 
Spuren 

0,16 
Spuren 

Tabelle zeit't , beträchtliche gra- 



duelle Unterschiede. Dass Dextrose und Laevulosc nicht, oder 

Crem er. Zeitsohr. f. Biol. XXXIL p. 51. 1896. 
Siehe C. Voit a. a. O. p. 285. 
*0 Voit üeber die subcutane Einverleibung von Nahrungs- 
stolfoo. MOnohn. med. Wocheosdir. p. 717. 18%. 
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nur in sehr geringe Menge in den Eburn flbeigelien, war sn er- 
warten. Sind sie ja doch beide gute Glyoogenbildner und wird 
doch wenigstens der Traubensacker von den Zell^ angegriffen. 



Ausücheiduiig, da ihr Glycogeiibilduiigs-VermOgen noch ein zweifel- 
haftes ist. ])a nur so weniir in don TIarn tlbonrinir , so können 
meine A'im-sucIu' für eine < Ilycoiri-ubilduiiij aus (Jahutuse sprechen. 
Doch ist dies keine zwingende uthwendigkeit, denn es ist innner- 
hin eine direote Zerlegung des Gaketose-Moleeflis dnrch die Zellen des 
Organiamns mOgEdi, ohne dass eine GlycogNibildnng stattfinde. 

Interessante Resultate hat die Einspritiung von Disaochariden 
ergeben, von welchen bisher Saccharose, Lactose und Maltose 
geprüft wurden. 



Nach Einsprit/Aing von Eohrcucker und Milchzucker wurde 

die gesararate Zuckcrnicnge in dem Harn wieder gefunden — 
die. vorliandenen hinerenzen liegen innerhalb der Versuehsfehler — 
und zwar erschien die irleichc /uckerart , weh lie injicirt worden 
war. Der 31ikhzucker wurde durch seine Unfähigkeit, mit iSac- 
charomyoes apicolatus zu vergährcn, identifidrt, der Bohrzucker 
wurde daraus als solcher erkannt, dass er erst nach dem Kodien 
mit verdünnter Salzsäure redu< irte. Man niuss zum Ham oft 
recht viel HCl znaetsen, da derselbe betrttditliche Mengen von 
Siiure zu bindm Aenna'j- nnil die Inversion erst dann eine voll- 
ständige wird, wtfiu freie Siiuri' vorhanden ist. Ich habe daher 
immer zuerst su stark mit verdünnter HCl angesäuert , bis eben 
lleaction auf Congoroth eintrat und dann erst die zur luvertirung 
erforderliche Menge 0.72 Proc. HCl zugefügt. 

Bas Verhalten des Bohrzuckers bei d^ subcutaaes Injection 
stimmt mit unseren bisherigen Erfahrongm ToUkonunen ttberdn. 
Per OS gegeben, kommt er zwar erst nach sehr grossen Dosen 



Iki der Calact(»sc vermuthete ich von TOmlftarein eine stärkere 



Eingespritzt Im Ham gefunden 



Saccharose 



25,60 24,88 

10,81 10,71 
9,29 9,95 
1,27 1,23 

9,86 10,06 
9,05 9,42 
1,09 1,08 
8^79 — 



Lactose 



Maltose 
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nur Aossdundttiig , ftbw liier rnuss et eben den Barm paasiren, 
wo er Bum grOssten Theil ioTertirt wird. Der Rohrittdcor, wdeher 

der Inversion entgeht, wird ausgcsi liiodcn , wie wenn man ilm 
subcutan einspritzt. Die Zellen im Allgemeinen vermögen ihn 
nicht zu ziTlcL-^cii und die Leber kann ihn iiielii in (ilycogen 
umwandeln. Claude Hernard zwar glaubte da.-^ Letztere, weil 
er nach Fütterung mit liohrzucker im l'lurtoderblut nur Rohr- 
snoker, im abflieasendra Lebervenenbhit nnr Tranbenani^er fand. 
Aber scbon mdn Vater") awdfdte an der Biehtigkeit dieser 
Angabe, da sieh ibm der Rolinncker bei anbcntaner Injection 
nicht als echter Glycograbfldner erwies. Mdne Ycrsachc wider- 
legen direet die .Vnscliauung Cl. Hernard's wenigstens für den 
^b'n.«•llen. Kminti' die Leherzelle den Rohrzucker si»alten , ihn 
iniilycugen ülHil'üliren. so hiitti' ein gut Theil tles eingesjiritzten 
Rohrzuckers im Harn fehlen müssen. Es ergibt sieh daraus ein 
bemerkenswertiier Untersobied awisohen der Leb»- und der Hefe- 
selle. Letatere kann d&a Bobrsnoker dnrcb daa ibr anbaftende 
Enaym spalten, erstere nicbt. 

Wie der Bobraneker wurde auch der Milchzucker ToUstKndig 
wieder an8gcs(bi<-den. Er wird, wie ich meine Vwaucbe denton 

luuss, von den Zrllm nicht angegriffen. Per os gegeben gelangt 
er aber ('r>t narh lietriielitlirbon Quantitäten in den Harn ; er 
muss also auf diesem Wi-ge irgendwo veriimlert, gespalten werden 
und diese iSpaltung muss im Darmlumeu oder in der Darmsehleim- 
hant TOT sich gehen, denn die Leber ist daia nach den eben 
beim Bohrrocker angeführten Grttnden nicht im Stande. Ich 
bin daher überzeugt, dass im Princip die Untersuchungen von 
£. Fischer auch für den lebenden Organismus gelten. Dem 
an Folge habe ich eine Anschnnuiig zu corrigiren , welche ich 
vor einigen Jahren geäus.sert habe ^'). Ich sah damals nach 
Gaben von 100 und 150 g Milchzucker bei einem Diabetiker keine 
Lactosorie auftreten, sondern lediglich eine Steigerung der Tranben- 
lackeraassch^dnng. Da damals ?on einer Inversion des Milch- 
anekers im Darmcanal nichts bdcannt war und nach den yor* 
handenen Yersnchen der Milchzucker nicht zu den Glycogenbild- 
nern zti rechnen war, so habe ich das in der Weise eiklärt, dass 
der Milchanc^er fOr die Zellen leichter angreiibar sei als der 



») C. Veit a. a. O. p. 271 u. 288, 

*B) F. Volt. Ueber das^ Verhalten des Milchzuckers beim 
DUbette. Zeitwdir. 1 BloL XXYm. 8&9. 1898. 
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Traubeniaoker. Wenn dw Müduneker beim Genuidea Bchon 
nach kleineren Dosra als der Traabensaeker in den Harn über- 
geht} so benilie das auf seiner Unfiiliigkcit, in Glycogcii vorwandelt 
zu wtnlen. Dies ist offoiiltar nicht richtig. Der Miklizucker 
wird nicht leiclitor von den Zellen anjrei^ffen als der Trauben- 
ziu-kiT , im (legoiitlicil , nuMno A'ersuclio zeigen, dass diü Zellen 
ihn überliaui>t als solchen nicht zu zerletren vermögen. 

Diese Krkenninissi bietet endlich auch eine Krkliiruug für 
die Luetosurie dor Wöchnerinneu. iiier gelangt der Milchzncker 
aus der DrOse direct in OireohMaon, mit Umgehung des Darm- 
eanals, nnd Twhalt sieh daher genau so, wie bd der saboutan^ 
Injoetion, er wird mit dem Harn ausgcsehieden. 

Die Maltose erschien nicht im Harn wieder. Sic wird also 
von den Zellen anircgriflFen oder sie geht in der lieber in (xly- 
cogcn über, entweder direct, oder nach vorheriger Spaltung. Das 
ist nicht aullallcnd, da ja auch anderweitig im ( )r,i;ani.snius .^laltose 
entsteht und weiter verwerthei wird , so z. H. bei der istärke- 
verdauung. Auch aus Crlycogen bildet sich durch gewisse Fer- 
mente Maltose und endlieh ist schon viel&ch, neuerdings wieder 
Ton E. Fiseher nachgewiesen worden , dass sie vom Blutsmim 
aerstört wird. 

Die Versuche sind noch nicht abgeschlossen und sollen 
nanientliili auch auf nicht gährende Monosaccharide und auf 

Polysaccharide ausgedehnt werden. 

(Die ausführliche Abhandlung erscheint im deutschen Arch. 
f. kUn. Med.) 



Dlgitlzed by Google 



— 79 — 



Herr K. Groschuff (als Gast): Demonstration. 
A. Ueber sinnesknospenähnliche Epithelbildungen im Cen- 
traikanal des embryonalen Rückenmarks. (Vorgetragen 
am 21. Juli 1897.) % 

Im AnMthln» an die Auafttliraiigeii tob Herrn Dr. Klein 
mOohte icb mir erlaubeot andersartige nod in ihrer änaseren 
Form weit mehr an echte Sinnesknospen erinnernde Epithel- 
bildungen zu demonstriren, die gleichwohl el)ensowenig mit 
functionirondon Sinnesknospen identificirt werden ktiiinen, wenn 
auch — ohne ein<,'t'lu>ridere Ueberle^unt: — hier sorrar der Ort 
ihres Vorkommens dazu verführt, den durch die Aehulichkeit 
der äusüeren Form uuftauchendeu Vergleich nicht alsbald wieder 
fallen zu lassen. Es dnd dies knospenfOrmige Bildungen im 
Epithel des Centraikanals des Rückenmarks von Rindsembryonen, 
und zwar in der als Epitbelauskleidun,!^ dt;s bleibend«'n Central- 
kanals persistirenden ventralen Commissur. die, von Anfang an 
das ursprüngliche Kpithel «h'r MtdullarjtlattH hpibfdialtend, sich 
in gewissen Studien, nuinentlich hei Nagern, wie eine ventiale, 
die ganze Länge des Rückenmarks einnehmende Hohlrinne 
scharf von dem übrigen, weiter dijOTerencirten Epithel des Cen- 
tralkanals abgrenzt (BodenplattOi His-Froriep). Wtthrend 
nnn bei anderen Sängern, soviel ieh sehen konnte, in dieser 
charakteristischen ventralen Haliu-iiine eine derartige Anordnung 
der Epithelien nicht mit gleieher Deutlichkeit zu henierk^n ist, 
tritt bei Kindsembryonen in citioni gewissen Stadium ein»- eigpiit hüm" 
liehe Grupi>irung der Epithelien iniK'rhalb jener als dann dorsal con- 
vexen, der in Jiiidung begriffenen vorderen grauen Commissur 
anliegenden, ventralen Region des Centralkanals ein, so dass 
man auf dem Querschnitt zwei nebeneinanderliegende Sinnes- 
knospen zu erkennen glaubt. (S. Fig. 1* und Fig. II.) Be- 
stärkt wird dieser Eindruck noch dadurch, dass die Oberfläche 
der kiios[)enförmigen Bildungen, wie das ührige ventrale P]pithel 
des Centraikanals, mit langen Fiimmerh.iaren besetzt ist. Die 
Aehnlichköit der äusseren Form mit echten Sinnesknospen ist 
eine auffallende, und im ersten Augenblick sch -int sogar der 
Matterboden — das an dieser Stelle allgemein in sehr einfacher 
Fonn persistireiide Epithel der MeduUarrinne — nicht gegen 
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die Yermathiing zu sprechen» dnss es sieb um eine in reda- 
oirter Form auftretende Sinneskno>pr'nl)il(lnng handeln könnte. 

Aber die Ueberlegung, dass die 
ganze Erschoinung bei finem hoch- 
stebfndfn W'irbeltbier auftritt, 
nocb dazu in einem so späten 
Stadium der ontogenetischen Ent- 
wicklang, wfthrend meines Wissens 
niehts darüber bekannt ist, dass 
irgendwo bei niederen Wirbel- 
tbieren in pinom früben Zustande 
des MeduUarrohis oder der Medu- 
llarplatte sieb siniiesknospenarti^o 
DiffereiiziruDgeu ibres Epitbels 
zeigten, Usst die immerhin auf- 
fallenden Bildungen beim Binds- 
embryo nicbt als Wiederholung 
eines solchen primitiven Verbaltens 
deuten, und eine nilbere üntpr- 
sucbung wird wohl ergeben, dass 
es bich nur um äusserlicb iiuospen- 
fthnliche, aber andersartig be- 
gründete Gonfignrationen handelt, 
die zu einem weiteren Spiel der 
Pbantasie in der angedeuteten 
Kii'htnng nicbt berecbtigen. 
15. Ueber den feineren Bau der Linsenanlage (Ent- 
stehung und KÜL'klaldung der soirr-n. ))as.siven Schicht), Demon- 
stration. Erscheint ausführlich au anderem Orte. 




Fite 





lüg. 2. 



Ein der in Fig. 1 

mit * bezeich- 
neten Gegtud ent- 
■prediwidMfQüitt- 

gohnitt bei 
stärkerer Ver- 
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Dr. O. Krummacher: Wie ändert sich die Eiwelss- 
zersetzuog, wenn die Nahrung statt einmal tagUch» auf 
mehrere Mahlzeiten vertheilt, gereicht wird. (Yorgetragen 
am 3. November 1896.) 

leb habe auf Yeranlaasaag von Herrn Professor Erwin Voit 
eine UntersuchiiDg am II an Je angestellt, welche die Frage ent- 
scheiden sollte , ob die Kiwoisszcrsotzung sicli iiTKlcrt , wenn man 
(las l'uttcr statt auf (Mninal, auf int-hrerc .Malil/.eiteii vertlu'ilt auf- 
nehmen l:isst. Teher denselben Ge^'onstand liegen Arbeiten vctr 
von 0. Adrian und von J. Mank. Eine Besprechung der 
ersteren nnterlasse ich, da ihre Ergebnisse mit einander im Wider- 
spruch stehen. Ueberdies sind aneh die mitgethdlten Stickstoff- 
ansschddongen der einseinen Tage so nnregelmllssig , dass man 
ihre Richtigkeit anzweifeln muss. 

Was nun die Ver.suehe Münk 's betrifft, so ist die Ver- 
suchsanordnung nicht ireeiijnet, einen sicheren Entscheid zu hrioiren. 
Kr vergleicht die Stiekstoftausscheidungt ii von zwei »lurch einen 
Hungertag getrennten viertägigen Perioden , in denen die gleiche 
Nahrungsmenge auf einmal und auf drei Tagesabschnitto vertheilt 
sngeftthrt wurde. In der letzteren Periode war die Stickstoff- 
ansseheidung grösser als in der ersten. Nun hat aber der Hund 
in der ersten Periode Kiweiss angesetzt. l'iS stan<l in Folge dessen 
zu Anfantr der zweiten Periode gegenüber der ersten nielir Eiweiss 
zur Verfügung. So niusste die Kiweisszersetzuntr unter allen 
Umstanden ganz unabhängig von der Fütterungsweise in der 
swciten Periode eine Steigerung erfahren. 

Ein gans analoges Besultat leigt der dritte Versuch Münk 's 
bei Fttttemng mit wenig Fleisch unter Zugabe von Reis, wenn 
wir von jeder Periode gleich viele Tage zum Vergleich heran- 
ziehen und nicht wie Münk das Mittel von vier Tagen der ersten 
Periode zu dem Mittel aus drei Tagen der zweiten Periode in 
Beziehung bringen. 

Um diesen Einflusa der vorausgehenden Periode auf die 
StiekstofEausBoheidung der nachfolgenden auszugleichen, habe ich 
in meinen Versuchen stets eine Periode veränderter Futterungs- 
weise zwischen zwei Perioden gleicher Fütterungsweise eingeschoben, 
und die Ergebnisse der mteren mit dem Mittolwerthe der beiden 
ander«! verglichoi. 

M. 6 
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Die Untoneraohnng wde üu physioIogiBchen Institat der 
thierftrstUchen Hochsohnle aiMgeftthrt an eiiMm 19 kg schweren 
Hunde. Derselbe erhielt jeden Tag 1000 g Fleieoh mit 34,9 g 
Stickstoff und zwar die ersten zwei Tage die ganze Tagesration 
auf einmal, die nächsten zwei Tu^'o auf fünf INIahlzeiton vertbcilt, 
dann wieder zwei Tafrc auf einmal und endlich drei Tage auf 
fünf Mahlzeiten vertheilt. 

Betrachte ich nur die StickstdEausBeheidimgen jedes iweiten 
Tages einer Periode, so erhalte ioh 

Tägliche Stickstuilausscheidungen : 

a) einmalige Fütterung b) fünfmalige Fütterung Dil^reuz 
Mittel aus 1. u. 3. Periode 2. Periode 

81,89 80,92 0,97 

8. Periode Mittel ans 2. n. 4. Periode 

88,15 81,48 1,67 

Man sieht daraus, dass bei einmaliger Fütterung die Kiweiss- 
Zersetzung grösser ist, das eine Mal um 0,97 g, ilas andere 
Mal nm 1,67 g ätiokstoff. Diese Ergebnisse lassen sich sehr 
leicht erklären. 

Wenn die Grösse des Eiwoisszerfalles von der Kiweissmenge 
abhSngt, weldie in jedem Zeitmoment den Zellen lugefflhrt wird, 
so müssen bei einmaliger Fttttemng, uro 10 Stunden nach der 
An&iahme der weitaus grösste Teil schon resorbirt ist, die Be> 
dingangen far den Zerfall viel günstiger sein als bei Tertheiltw 
Xnhningsaufnahuie. Mit der durch die ^^■rth<'ilnTlg des Futters 
heiiin,L;ten V' erzii^^erung in der Keaorptiou wird auch die den Zellen 
zuströmende Eiwcissmeuge nie die Höhe erreichen können wie im 
ersten Falle. 

Um diese Verhältnisse zu veranschaulichen, habe idi am 
4., 6. und 8. Ffltteningstage alle vier Standen mit Annahme 
von 4 Uhr morgens katheterisirt und den in diesen Zeltrlamfln 

im Harn ausgeschiedenen Stickstoff besiimmt. 

Die Ergebninsi' bähen die Erwartung in Bezntr auf die 
Eiweisszer.setzung Instiitigt. Natürlieh wird die Verihcilung des 
Futters nur dann auf den Kiweisumsatz von EinÜuas sein, wenn 
dem Organismus die Möglichkeit gegebm bt, Biweiss anzusetzen. 

(Die ansfOhrliche Abhandlung erscheint in der Zeitsdbiift 
fOr Biologie.) 
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R. Hertwig: Ueber Befruchtung bei Rhizopoden. 

(Vorgetragen am 15. December 1895.) 

Vor 15 Jahren hatte ich eine Arbeit über die Kerntheilung 
TonActinosphaeriamEicbliorni veröffentlicht, in welcher ichznseigen 
▼ersuchte, dass die Vermehrung der Kerne bei diesem Rhizo- 
poden auf karyokinetischem Wege erfolge. Immerhin ergaben 
sich schon damals einige nicht unerhebliche Unterschiede zur 
Karvokinpse in 'l^n Geweben vielzellisrer Thiere un'l Pflanzen, 
UnterschifMle, älv durch die Entd^ckun» der Centrosoiuen bei 
letzteren Objecten noch an Bedeutung gewonnen haben. 

Inzwischen hat Brauer (Zeitscbr. f. wissensch. Zool. Bd. 58) 
meine Untersuchungen geprüft und ist dabei im Wesmtlichen 
zu gleichen Resultaten gelangt. Nur räclcsichtlich einiger Punkte 
kam er /u einer abweichenden Darstellung. Im ruhenden Kern 
soll alles Chroniatin in don Chromosomen enihalton sein, dagegen 
nicht im Nucleolu^; . weli-her wie die Nmdooli echter (inwebs- 
zellen kein Chromiitin liositze. Fern<u- sei es ibm rjeglückt, in 
gewissen Fällen mit Sicherheit Centrosomen aufzuliuden. Da 
auch eine Theilung der Ohromosomen vor Bildung der Aequa» 
torialplatte beschrieben wurde, so schienen die von mir an- 
g^Ommenen Unterschiede zwischen der Kerntheilung von Actino- 
sphaerium und der typischen Karyokinese gänzlich aufgehoben. 

Meine Anffassung von der Kerntheilung bringt es mit sich, 
dass ich auf die von mir namhaft gemachien Untersrhiedo einiu-on 
Werth lege. Nach meiner Ansicht nimmt die Karyokinese von 
Aetinosphaerium eine Mittelstellung ein, einerseits zwisehen der 
directen Kerntheilung der meisten Protozoen, andererseits der 
indirecten Kerntheilung der Metazoßn. Ich entschloss mich da- 
her, theils neues Material, tlieilg meine früheren Präparate 
mittelst der neuen Filrliemetlioden und auf Querschnitten zu 
untersuchen ; ich kam dabei zu einer yoUkonunenen Bestätigung 

6* 
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meiner früheren Angaben, wie ich das schon an anderer Stelle 
(Festschrift für C. Gegenbaur) hervorgehoben habe. 

Nun war unser beiderseitiges Versuchsniaterial nicht voll- 
kommen vergleichbar gewesen. Brauer hatte an encystirten, 
ich an freilebenden Actiooephaerien gearbeitet Es war denkbar» 
dase die versdiiedenen Entwicklnngsznstftnde auf die Karyo- 
kinese Einflu«s haben könnten. Ich ergriff daher, als ich im 
Herbst 1896 ifiches Cystenniaterial von Actinosphaerien erhielt, 
die Gelegenheit, um meine Uiitersui.bungen auf die Theilungen 
im Cystenzustand auszudehnen. Daiipi wurde ii'h auf liöchst 
eigeuthümliche Befruchtuugs Vorgänge aufmerksam, welche bis- 
her ToUkommen übersehen worden waren. Ueber diese will ich 
an dieser Stelle berichten. 

Ausgebildete Actinosphaerien besitzen bekanntlich ein 
schaumiges Protoplasma und zahlreiche Kerne, welche bei grossen 
Exemplaren zu einigen Hundfit vorhanden sein können. Im 
Verlauf des Enevstirungsprocesses werden die I'seudopodien ein- 
gezogen ; die Vacuolen schwinden ; das rrotoplasma wird trüb- 
körnig ; der zu einem Oval zusammengezogene Körper umgibt 
sich mit einer GallerthüUe und zerftUt innerhalb do^elben in 
Tochtereysten, von denen eine jede am Schlass des Encystirungs^ 
processes mit einer festen Membran und ausserdem noch von 
einer Kieselhülle unihüllt ist. Je nach der Grösse des Mutter- 
thiers schwankt die Zahl der Tochtereysten zwischen 2 und 
ca. 12. Da nun jede Cyste nur l Kern enthält, so muss vor 
der Tbeilung in Tochtereysten eine enorme Reduction in der Zahl 
der Keine eingetreten seini eine Reduction auf ungefähr '/se der 
ursprünglichen Zahl. 8chon früheren Beobachtern war diese 
That^ache aufgefallen, sie hatte aber eine verschiedene Erklärung 
erfahren. F. E. Schulze und Brandt hatten vermuthet, es 
möchten sich die alten Kerne auflösen und an ihrer Stelle neue 
Kerne in reducirter Zahl entwickeln. Schneider nahm da- 
gegen eine Verschmelzung der vorhandenen Kerne an. Letzterer 
Ansicht ist auch Brauer beigetreten. Zum Beweis bildet er 
kleinere Kerne, die einander bis zur Berührung genfthert sind, 
ab, und ferner Einzelkeme von bedeutend grösserem ümfang. 
Aeh tili che Bilder bekam ich h&ufi^' mif den vorbereitenden Stadien, 
auf denen noch eine grosse Zahl von Kernen vorhanden ist. 
Ich deutete sie anfangs ebenfalls als Beweise für Kern Ver- 
schmelzung, kam jedoch von dieser Ansicht wieder zurück, als 
ich wahrnahm, dass auf späteren Stadien, auf denen uuzweifel- 
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haft die Kernzahl noch weiter redacirt wird, keine auf Ver- 
schmelzung deutenden Bildw mehr vorhanden sind. Die An- 
näliprnnp der Korno ist nur nup Fol (je der ganz ausserordont- 
lichen Concentration des Actinosiihaftriamkörpprs und der anfäng- 
lich 80 grossen Anzahl der Kerne, hat sonst keine weitere mor- 
phologische Bedeutung, namentlich ist sie kein Beweis für Kern- 
Terschmelmng. Ebenso wenig Hess sich die Vermathang be- 
st&tigen, es mOchten Kerne ausgestossen werden. Bei Cysten, 
welche aus den Zucht criäsem aaf den Objecttrftger übertragen 
worden waren, fand ich 7Avar ah und zu Kornp ausserhalb des 
Protoplasma; ich zweifle abfr .i»'t/.t nicht mehr, dass sie durch 
Verletzung nach aussen gfratlien waren. Ich bin schliesslich 
zu dem Kesultut gelangt, dass die Hcduction der Kernzahl nur 
durch die Annahme, dass viele Kerne aufgelöst werden, orklftrt 
werden kann. Von der Äofldsung bleiben nur einige wenige 
auflgOMhlossen, welche an Grösse zunehmen. In der That findet 
man auch auf allen hier in Betracht kommenden Stadien Kerne 
in Desorganisation: dieselben lassen sich schlecht f^lrben, sie 
sind vielfach kleiner, oft so reducirt, dass man sie ohne Kennt- 
uiss der Zwischenforraen nicht für Kerne anerkennen möchte. 

Was die Bildungsweise der Tochtercysten selbst anlangt, 
so beschreiben nur l^randt und Brauer couiplicirtere Vor- 
gänge. Ersterer gibt an, dass die definitiven Cysten durch Ver- 
schmelzung von 2 kleineren Theilstücken entstehen. Letzterer 
leugnet den Yerschmelznngsprocess, gibt dagegen an, dass znn&chst 
Cysten I. Ordnung entstehen, welche sich mindestens noch ein- 
mal in Cysten II. Ordnung theilen. Ab und zu soll sich der 
Theiluncfsprocess wiederholen und sollen Cysten III. Ordnung 
gebildet werden. 

Beide Schilderungen sind äusserst lückenhaft und lassen 
das Wesentliche der Vorgänge vollkommen unaufgeklärt wie 
die folgende Darstellung zeigen wird. 

Nachdem die Kernreduction beendet ist, schnürt sich die 
Überfläche des Cysten inhalls gleichzeitig an den veischiedensten 
Punkten ein. Es bilden sich so viele Lappen als Kerne vor- 
handen sind, die Anlagen der Prinülrcysten. Diese sondern sich 
äusserst langsam von einander, so dass etwa 10 Stunden von 
dem Anftreton der ersten Schnürfarchen bis zur völligen Durch- 
trennung der Primilrcysten vergehen. Tn jednr rrimiircyste 
theüt sich der Kern nach dem von mir früher geschilderten 
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karyokinetischem Modus in zwei Kerne, welche langsam aog- 
einanderrücken. Da sicli relativ spät erst der übrige Cysten- 
körper tbeilt, bekommt man sebr leicbt die Bilder zweikerniger 
Primärcysten. Das Endresultat der gescbilderten Vorgänge ist 
die Bildung von Secundiircysten , die gemäss ihrer Entstehung 
paarweis vereint bei einander liegen. Zwei Secondäreysten 
gleicher Abstammung sind so dicht gegen einander gepresst» 
dass sie sich einseitig abplatten, wi> die zwei ersten Fnrchungs- 
kugeln eines aequal sich furchenden Eies. 

In dieser Anordnung verharren die Tochtercysten nahezu 
24 Stunden. Gestaltveründerungen , sowie das Kommen und 
Gehen von lichten Stellen im trüben Cysteninhalt lassen er- 
kennen, dass keine Zeit völliger Kuhe vorliegt, sondern dass 
sich im Innern wichtige Veränderungen voUziehen. Auf die 
feineren Targloge» welche Eich hierbei abspielen, werde ich in 
der ausführlicheren Darstellung meiner Untersuchungen ein- 
gehen ; bier begnüge ich mich mit der Bemerkung, dass der Kern 
sich in eine Spindel verwandelt und tbeilt, dass die bieraus 
resultirenden Toebtorkerne anfangs glelcb sind, spütor aber einen 
verschiedenen Entwicklungsgang einschlagen. Der eine wird 
blftschenförmig und stellt sich in das Gentrnm *fler SecnndSr- 
Cyste ein; der andere Tcrdicfatet sieb zu einer sieb intensir 
färbenden Chromatinkngel, welche nach der Oberfläche rückt 
und hier schliesslich ansgestossen wird, um zu schwind«i. Ss 
ist derselbe Vorgang, den Schau dinn für die nahe verwandte 
Actinopbrys sol besehrieben und als Ricbtungskörperbildung 
gedeutet hat. In der That handelt es sich auch wie bei 
Actinophrys um die Vorbereitung zu einem Befruchtungsvor- 
gung. Nachdem dies eine Theilprodact ansgestossen ist, nfthern 
sich die Tochtercysten eines Paarlings emander und verschmelzen 
vollkommen, zunächst die Protoplasmakörper später auch die 
Kerne.*) Indem ich zahlreiche Cysten tagelang unter dem Mikro- 
skop verfolgte, ebne sie zu stören und indem ich von Zeit zu 
Zeit genaue Zeichnungen mittelst des Prismas, wenn auch nur 
bei schwacher Vergrösserung entwarf, habe ich mich mit aller 
Sicherheit davon überzeugen kOnnen, dass keinerlei Um- 
gruppirungen der Secundftrcysten eintreten, sondern, 

*) Anm. Inzwischen habe ich mich überzeugen können, dass 
nach Bildung des ersten Biehtungskorpers der Kern sich abermals 
tbeilt. Somit w^en wie bei der Ehreife lEwei BichtungskOrper 
gebildet. 
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dass die Abkömmlinge einer und derselben Primftr- 
cyste sich wieder unter einander Tereinigen. 

Die ans der Veracbmelznng berTOrgegaogenen Gebilde 
wollen wir Dauer- oder Conjufrationscysten nennen. Sie ent- 
sprechen ibrrm Material nach wie iernm 'len Primrircysten 
nach Ah'm<^ der aus^fostossonen Kerntheile ; in ihrer Structur 
unterscheiden sie sich ganz erheblich von ihnen. Jone sind 
ziemlich unregehuUssig geformte Körper, deren Contouren nicht 
scharf gezogen sind, da sie von einem lockern Mantel von 
Kieselstttckchen ttberzogen sind» deren Schicht in die BJnden- 
schicht des Protoplasma eingreift. Die Conjugationscysten da- 
gegen sind scharf umgrenzte Kugeln , deren Kieselhülle durch 
einen Zwisehenranra von der Oberfläche des l'roto|)l;isma getrennt 
ist. Die srliaife Begrenzung des Protoplasmakörpers der C^^ste 
wird durch eine feste undurchdringliche Hülle veranlasst, welche 
sich erst bildet, wenn die Kerne verschmolzen sind. Sie erinnert 
an die Dottermembran befruchteter Eier und ist Ursache) dass 
die Cysten, welche sich bis dahin vorzüglich mit Reagentien 
behandeln Hessen, jetzt der mikroskopischen Technik (Färben, 
Aufhellen, Einbetten in Paraffin) sehr grosse Schwierigkeiten 
bereiten. Auch die Structur des Protoplasmakörpers ist ver- 
ändert; derselbe i.st feinkörnig geworden und ist aulfalleud 
deutlich radial zu dem kugeligen centralen Kern gruppirt. 

TTeber die Keimung der Actinosphaeriencysten liegen Be- 
obachtungen von F. E. Schulze vor, welcher angibt, dass 
die jungen ausschlüpfenden Thiere einkomig sind. Da meine 
Zeit durch vielerlei Arbeiten im verflossenen Winter sehr in 
Anspruch genommen und raein Material sehr reducirt war, 
habe ich dem Vorgang der Keinmng keine besondere Auf- 
merksamkeit gewidmet. leh bedauere es jetzt, da einige 
flüchtige Beobuchtungen mir eine genauere Untersuchung 
wfinschenswerth erscheinen lassen. Bei einer nicht geringen 
Zahl von Aetinosphaerien konnte ich nSmlidi feststellen, dass 
sie beim Ausschlüpfen schon mit 4 Kernen versehen sind. 
Einige dieser vierkernigen Exemplare lagen sogar noch im 
Innern ihrer Cyste. In welcher Weise die 4 Kerne aus dem 
anfangs einfachen Cysteukern sich entwickeln^ habe ich bisher 
nicht ermittelt. 

Da mir in der ersten Hälfte des Winters reichliches Material 
zu Gebote stand, habe ich experimentell zu ermittdn versucht, 
weldie Bedingungen die Ent^tiruog von Actinosphaerium ver- 
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anlassen. Mit Teniperatureiriflüsiea hübe ich nur nprrfi^ivo Er- 
folge gehabt. Actinosphaerien , welche in kühler Temperatur 
(wenige Gnide ftber 0) cnltiTirt wurden, swigten keine grössere 
Tendenz zur Encystirung, wie die Acünosphaerien in meinem 
Arbeitszimmer (Temperatur 13 — 14*^ R.). Auffallend isf, was 
auch Brauer schon henrorbebt, dass wenn man Actinosphaerien 
aus grössoron Glilsern in kleine Bassins (ich v.^i\vandte Ci ystal- 
lisirschalen) einsetzt, fIo gern zur Encystiruns? schreiten. .Allein 
auch das trifft nicht allgemein zu. Von demselben Material, 
welches in derselben Crystallisirscbale cultivirt wurde, encys- 
tirten sich einige Thiere sdion nach wenigen Tagen, andere 
lebten noch nach Monaten ohne Encystirung fort. Im AU* 
gemeinen scheinen hungernde Thiere eher mit der En y tlrung 
zu beginnen, als gut gefütterte. Doch fehlt auch hier ein 
unmittelbarer ursilchlicher Zusammenhang. Ich halin Actino- 
sphaerien Monate lang hungern lassen, so dass sie iiiinior mehr 
hinschwanden, ohne dass Encystirung eintrat; andererseits en- 
cystirten sich Actinosphaerien, die sich mit Stentoren reichlich 
voll gefressen hatten und denen genügendes Futter zu Gebote 
stand. Ich halio übrigens beobachtet, dass stark gefütterte 
Actinosphaerien zeitweilig trotz Ueberfluss mit der Ernährung 
aufhören und nach einigen Tagen dann von Neuem zu fressen 
anfangen. Auch das zeigt, dass mangelnde Nahrungsaufnahme 
nicht Ursache der Encystirung sein kann. ÜtTenbar ist das 
Wichtigste eine zur Zeit uns noch unbekannte innere Dispo* 
sition des Körpers ; die äusseren Einflüsse sind nur die Gelegen- 
heitsursachen, welche diese Disposition zur BethSt^ping bringen. 
Bei dieser Auffassung war es allerdings für mich sehr über- 
raschend, dass zwei Actinosphaerien, die nach vierwöchentlicher 
C3'stenruhe ausgeschlüpft und bei leidlicher Fütterung in einem 
Uhrschälchen gut herangewachsen waren, sich, ohne sich zu 
tbeilen, nach 3 — 4 Wochen auf's Neue eucystirten. 

Aehnliche Vorgänge, wie ich sie hier beschrieben habe, 
sind durch Schaudinn von Actinophrys sol und von 
Wolters für Gregarinen bekannt geworden. Do.'h sind in 
beiden Fällen bemerkenswerthe Unterschiede vorhanden. Bei 
Actinophrys sol eonjugiren zwei Thiere und encystiren sich 
gemeinsam, doch so, dass /.unächst ihre Protoplasmakürper noch 
getrennt bleiben. Dann schnürt jedes Thier einen Ivichtungs- 
körper ab. Nun erfolgt eine vollkommene Verschmelzung beider 
Paarlinge, die sich auf Kern und Protoplasma erstreckt. Dieser 
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OonJugationskOrper tbeilt sich zam TJnterscliied von Actino* 
sphaeriam in zwei Stüeke; erst letztere nmhüllen sich mit 
einer festen Cystenmombran. Wir haben somit bei Actino- 
spliaerium eine Tneilung vor der Kichtungskörperbildniifr, 
welche b(-i Actinophrys fehlt, und umgekehrt bei Actinoplirys 
eine Theüung nach der Befruchtung, welche bei Actiuo- 
spliaediiiii fehlt Indem sich diese beiden Vorgänge gleichsam 
eompensiren, ist das Endresultat insofern das gleiche, als in 
beiden Fällen soviel Individuen nach der Befrachtung, wie vor 
derselben vorhanden sind. Die Unterschiede sind dadurch be- 
dinfi^t, dass bei Actinnplnys die zur Berrnf-btun^r nttthige Zvvoi- 
zahl von Anfang an vorhanden ist, wiiluend 'sie bei Actino- 
sphaerium durch TheÜung einer Primiircyste erst geschaffen 
werden muss. 

Die Beifnngs- und Befruchtungsvorgänge bei Gregarinen 
scheinen sidi vollkommen wie bei Actinophrys zu verhiüten, 
wol)oi jedoch /II bfacbtMn ist, dass die Darstellung, welche 
Wolters von der Befruchtung der Gregarinen gibt, sich zu- 
nllchst nur auf fragmentarische B'^obachtungon gründet. Anders 
steht es mit dem weiteren Verlauf, ^\'ie wir es be; iler Bo- 
fruclitung vielzelliger Thiere zu sehen gewohnt sind, ist die 
Befruchtung auch bei Gregarinen der Ausgangspunkt lebhafter 
Theilungen, welche sur Bildung der Pseudonavicellen führen. 
Bei beiden Actino|)hryiden ist das nicht der Fall. Nachdem 
die ursprängliche Individuenzahl wieder hergestellt ist, tritt 
Ruhe ein. Die ßefruebtung hat hier gar nichts mit Fort- 
pÜanzungsvorg.'lngen zu tliuii. 

Aehuliches ist wiederholt bei niederen Pflanzen und Proto- 
ssoi'n, namentlich auch bei Infusorien beobachtet worden. Die 
Gonjugation ron Volvocineen ist von Ruhezuständen gefolgt. 
Oonjagirte Infusorien theilen sich zunächst langsamer als nicht 
conjugirte. Und so mehren sich beständig die Beispiele, welche 
erkennen lassen, dass man von der Vermehrung ganz absehen 
muss, wenn «lan das Wesen der Sexualität verstehen will, dass 
man den allgemeinen Bi i:riff ? geschlechtliche Tlüitigkeit» ein- 
führen muss, indem man unter diesem Namen Vorgänge be- 
greift, welche sich meist mit der Fortpflanzung combiniren, 
ihrem Wesen nach aber auch von derselben unabhängig sein 
kOnnen. 

Wird man somit dahin geführt, das Wesentliche der Be- 
fruchtung, wie das mein Bruder schon ausgeführt hat, in der 
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Vereinigung von zweierlei Kernen za sehen, so bietet allerdings 
die Conjugation von Actinosphaerium abermals schwer verständ- 
liche Verhältnisse. Actinosphaerium liefert uns einen Fall 
extremster Inzucht. Die coDjugirendfu Kerne und Protoplasma- 
körper sind ja dJrecte Abkömmlinge einer und derselben Mutier- 
seile. Sie haben sieb nur insofern ver&ndert. als sie die zum 
Hichtungskörper yerbrauebten Substanzen abgestossen haben. 
Von einer Veiinischung von zweierlei Idioplasmen kann hier 
wobl kaum die Rede sein. Die Befruchtung hat hier nur die 
Aufgabe, eine Reconstruction des Kernapparats zu veranlassen, 
nachdem eine intensive Wechselwirkung von Kern und Proto- 
plasma, namentlich Abgabe reichlichen Kemmaterials an das 
Protoplasma stattgefonden bat. 
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Herr £. Volt: Einfluss der Temperatur auf die 
Zersetzungsvorgftnge. (Vorgetragen am 15. December 1897.) 

Wplch grossen Einfluss die Temperatur auf das Leben von 
Thier und Pflanze äussert, das wird uns jedes Jahr durch ein 
Experiment im Grössen, vor Aug^n <xefübrt. Im Iferbste, bei 
Eintritt kälterer Witterung, erscheint die Natur nur wie leb- 
los und ausgestorben, um erst im Frühjahr mit dem Beginn 
cler Wirmeren Jahreszeit zn nenem Leben zn erwachen. 

Die Ursache dieser Erscheinung liegt darin, daas die Erreg- 
bwkeit, oder, um einen allgemeineren Ausdruck zu gebrauchen, 
die Reizbarkeit der Zellsubstanz mit der Temperatur sinkt und 
steigt, so dass die gleiche äussere Einwirkung, welche einmal 
resultatlos verläuft, das andere Mal von grösstem Erfolge be- 
gleitet wird. Je grösser aber die Thätigkeitsäusserungen, desto 
grösser ist auch der Energiebedarf, und desto grösser auch die 
Stoflxersetzong, welche durch den Energiebedarf bedingt ist. 
Es wird also leicht verständlich, warum die Zelle unter sonst 
gleichen Umständen bis zu einer gewissen Temperaturgrenae 
umsomehr zersetzt, je höher ihre Temperatur ist. 

Wenn man für den Frosch, an dem derartige Untersuch- 
ungen in grösserer Anzahl von H. Scbulze ausgeführt worden 
sind» die Temperatur als Abscisse, die dabei gefundenen Zer- 
setzungsgrOssen als Oedenol aufträgt, so erhftlt man eine Kurve 
folgender Form: 




Digitized by Google 



— 92 — 



Diese Kurve ist gleichsam der Ansdradk fär den Eioflnss 
der Temperatur auf die Erregbarkeit der Zellsnbst&iiz. Man 
kommt wenigstens za einer ganz ühnlichen Kurve, wenn man 

die Sauprstoffzehrung eines ausgeschnittenen Saugethiermuskels 
oder aucli die Reactionsgesclivvindigkeit eines Fermentes als 
Funktion der Temperatur aufträgt. Wir können noch weiter 
gehen und sagen, dass überhaupt alle chemischen Umsetzungen 
nur zwischen bestimmten Temperaturgrenzen sich abspielen, und 
dass es auch für sie eine Optemumtemperatur gibt, bei welcher 
die Beactionsgeschwindigkeit am grössten ist. 

Dieser grosse Einfluss der Temperatur auf die chemischen 
Umsetzungen wird nur verätilndlich, wenn wir uns daran er- 
innern, dass die Molaeulargeschwindigkeit, und mit ihr auch 
die Atombewegung proportional der Temperatur zunimmt. Es 
entfernen sich also bei höherer Temperatur die Atome in den 
Molakul weiter von einander, üben nur geringere Anziehung 
auf einander aus, und kommen so leichter in den Anziehungs- 
bereieh von Atomen fremder Molaküle. 

Ich bin von der Thatsnche ausgegangen, dass die Pflanze 
wie das Thier hinsichtlich der Intensität ihrer Thiitigkeits- 
äusserungen im Wesentlichen von der äusseren Temperatur ab- 
hängig sind. Es trifft dies nicht zu bei den homorothermen 
Thieren, den Säugethieren und den Vögeln, aber nur desshalb, 
weil bei ihnen die Innentemperatur, d. h. die Temperatur der 
Zellrn welche für deren Thätigkeitsäusserungen Allein mass- 
gelieml ist, ntiahhilngig von der Umgebungstemperatur auf an- 
nähernd gleicher Höhe sich hält. Das ist für diese Thiere von 
der grössten Bedeutung, weil sie dadurch befähigt werden, 
unbeeintiusst von der äusseren Temperatur, im Winter wie im 
Sommer die gleiche Leistungsfähigkeit ihrer Zellen beizubehalten. 
Was die Homorothermen vor dem Jockolothermen voraus haben, 
das ist nur Begulationsvorrichtung, welch.»' auf einer AenderuDg 
der Zersetzungsgrösse, d. h. auf eine Aenderung der Wärme- 
produktion beruht. Sie stallt 'gleichsam den wichtigsten Faktor 
zur Erhaltung gleicher Inneutemperatur dar, weil sie stets dann 
zur Wirkung kommt, wenn die übrigen Faktoren einmal nicht 
in Thfttigkdt «nd. Die Angriffspunkte für diese chemische 
Begulationseinrichtung fanden sich in der Zeit und sind wahr- 
scheinlich identisch mit den die Kslteempfindung vermittelnden 
Endorganen der Haut. Ueber diese Einwirkung der Aussen- 
temperatur auf die Zersetzungsvorgange liegen eine Beihe von 
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Untersuchungen vor, die alle ergeben, dass mit abnehmender 
Umgebungstemperatur die Zersetzungsgiü.ssc sudgt, und zwar 
um ungefiibr 3 l'roc. für eine Temperaturdiiiereuz von je 7^C. 
Je grosser also der WttrmeTerliist des KOrpers ist, oder, genauer 
ausgedrAekti je tiefer die Hauttemperatar sinkt, desto grösser 
ist die Erregung dieser Endapparate, und desto grösser wird 
die Zersetsung, welche auf reflectorischem Wege von .diesen 
BrregungsvorgHngen veranlasst, in den Zellen des Körpers an- 
gefacht wird. Hat die Hauttemperatur eine gewisse Höhe er- 
reicht, welche bei dem Menschen ungefähr bei 30^ C. liegt, so 
haben wir weder ein Gefühl von Kälte noch von Wilrme, die 
Sinnesorgane sind nicbt erregt, und die Zersetznngsgrösse stellt 
sieh auf ihre unterste Grenze ein. Je weiter aber die Haut> 
temperatur sich von diesem Punkte nach abwftrts entfernt, 
desto mehr nimmt die Zersetzung zu. 

Es ist nun die weitere Frage, welche NährstoiTe der thierische 
Organismus als Wilrmequelle benht/.t, sind es bestimmte Stoffe, 
welche die Zellen unter dem Einflüsse dieser chpmischon Kf^- 
gulationsvorrichtung zi'isftztV Es scheint vielleicht diese I'ragc 
überflüssig, weil der Körper stets Wärme abgibt, ganz unab- 
hängig davon, ob man Eiweiss, Fett oder Kohlehydrate einführt. 
Aber die chemische Wärmeregulation kommt nicht immer in 
Thfttigkeit, sondern nur dann, wenn die durch die ttbrigen 
Prozesse am Thierkürper gebildete Wärmemenge zur Erhaltung 
der Eigenwärme nicht ausreicht, d. h. wenn die Hauttemperatur 
unter eine j^'ewisse Grenze heral»sinkt. Auch wenn die chemische 
Wärmeregulation richtig und der Körpor sich auf das Minimum 
seines Energieverbrauches eingestellt hat, wird noch Wärrae 
gebildet; muss doch die gerammte kinetische Energie, welche 
im Körper auftritt, soweit sie nicht in Form äusserer Arbeits- 
leistung nach aussen hin verloren geht, in Form Ton Wärme 
sich äussern. Es sind also zur Beantwortung unserer Frage 
direkte Versuche nothwendig. 

In den bisher vorliegenden Versuchen sehen wir unter dem 
Einfluss der sinkenden Umgebungstemperatur wohl die Fett- 
zersetzung, mitunter sogtir beträchtlich, in die Höhe gehen. 
Die Eivveiss/jrsftzung dagegen ändert sich gar nicht, oder nur 
verhältnissmässig gering. Diese Uosultate entsprechen ganz 
dra Ergebnissen, wie sie bei erhöhter Arbeitdnstung er- 
halten werden. Denn auch hier wird die durch die Arbeits- 
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leisiung bedingte Erhöhung des Eneigieverbrauches nicht TOn 
Ei weiss, sondern wiederum von Fett gedeckt. 

Letztere Thatsache hat eine Reihe von Physiologen vor- 
fuhrt , nur die Stickstofffreien Stoffe als Quelle der Muskel- 
kraft ansnaeben. Man raüsste folgerichtig aach eine direkte 
Warmebildang bei dem Zerfall von Eiweiss leugnen. Das w&re 
aber in beiden Fällen ein TrngschlnsSt weil in den früheren 
Versuchen die V« rsuchsbedingangen so gewählt waren, class 
eine sieliere Entscheidung dieser Frage gar nicht zu erwarten 
war. Da niliulu li dor thierisi'he Organismus schon na h Verlauf 
einiger Tage das /ug(;führte Eiweiss alles zersetzt, kann für 
gewöhnlich eine Erhöhung des Eiweisszerfalles auch dann nicht 
eintreten, wenn der Energiebedarf, sei es durch Termehrte 
Arbeitsleistung t>der durch ein erhöhtes Wttrmebedttrfniss noch 
bedeutend anwäclist. In Folge davon wird dieser Zuwachs 
an Energiebedarf durch den Zerfall des allein zur Verfugnng 
stehenden Fettes gedeckt werden müssen. 

Ich habe sehon früher einmal auseinander gesetzt, dass es 
einer höchst complicirteu Einrichtung bedürfte, wenn die Zellen 
fOr ihre Tmdiiedenen Leistungen nur ganz bestimmte Nfthr* 
Stoffe verwenden, also je nach den Terschiedenen Energieformen 
eine Auswahl zwischen Eiweiss, Fett und Kohlehydrate treffen 
müssten. Und ich habe damals hervorgehoben, dass alle Nähr- 
stoffe als Quelle der Muscelkraft anzusehen wären, soweit die- 
selben im gegebenen Falle durch ihre Zersetzung kinetische 
Energie liefern. Mir war es desshalb von Interesse, den gleichen 
Nachweis wie für die Arbeitsleistung auch für die VVurme- 
production liefern zu kOnnen. Ich habe midi daher bemüht» 
die Versnchsbedingungen so zu w&hlen, dass eine ezacte Ant- 
wort auf die vorliegende Frage zu erwarten war Wenn 
man einem Hunde soviel Eiweiss zufährt, dass er damit nicht 
nur seinen Energiebedarf decken , sondern auch davon noch 
zum Ansatz bringen kann, so müsste mit der Erniedrigung 
der Umgebungstemperatur jedesmal eine Erhöhung des Eiweiss* 
zerfiüles eintreten, sobald dieses irirklich zur Wftrmepro- 
duction direkt beiträgt. Ich habe Zusammen mit Herrn 
Dr. Erummacher mehrere solcher Versuche und zwar stets 
mit gleichem Erfolge ausgeführt Es genügt an dieser Stelle 
eines davon zu erwähnen. 

Ein Hund von uiigetahr 16,5 kg wurde täglich mit einer 
Eiweissmenge entsprechend 34,60 N gefüttert. Während der 
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ganzen Füttoraugsperiode blieben die sonstigen Versncbabe- 

dinguDgen vollständig gleich; nur die Umgebungstemperatur 
wurde von Zeit zn Zeit gewechselt. Wir erhielten dabei folgende 
Mittelzablen : 

Umgebongstemperatar N-Abgabe im Tag. 

19,8 30,20 
6,6 83,68 * 

20,1 82,74 
4,3 33.70 . 

Die Zahlen lehren, dass mit dem Sinken der Aussontompf^- 
ratur die Eiweisszersetzung wirklich steigt. Die=;e Steigorun*^' 
wird in diesem Falle direkt durch das Eingreifen der cheniischt-n 
Wärmeregulation veranlasst, weil der Hund an den Wärmetagen 
seinen ganzen Energiebedarf dnrch die Eiweisszersetsnng allein 
gedeckt hat. Bei der GrOese des Thieres ist derselbe an den 
Würmetagen auf 722 Cal. in Anschlag zu bringen, während der 
Eiweisszerfall an diesen Tagen , falls derselbe wirklich zu den 
Ipt/.tPti Zorfiills[)roduc,tpn geführt hat, 840 Cal. geliefert hätte. 
Wenn wir also auch den einzelnen Nährstofi'en eine principiell 
verschiedene Bedeutung zuerkennen müssen, sobald es sich darum 
handelt, dorcb dieselben eine bestimmte stoffliche Wirkung im 
Organismus sn erzielen, so verschwindet doch dieser Unter- 
schied, soweit nar als Triger potentielle Energie in Betracht 
komraen. Für die Kraftleistungen der Zelle ist es gleichgiltig, 
welche Nährstoffe ihr zugeführt werden. Sie kann Eiweiss, 
Fett und Kohlehydrate in gleicher \Voise verwerthen. Die 
Grösse der Gesaniint/er.setzung hängt von den Leistungen der 
Zellen, die Betheiliguug der einzelnen Nährstoffe au derselben 
aber von deren Reactionsgeschwindigkeit, und den Mengenver- 
hftllaissen ab, in denen sie den Zellen zngefQhrt werden. 
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« 

Horr G. Henrich: Untersuchungen über die An- 
lage des Grosshirns beim Hünchen. (V drgctragcn am 
3. November 1897.) 

Die fnihe Bihliingswelse des Grosshirns findet in der 
embryologischen Literatur bis auf die O^nvart noch keine 
ftbereinstimmende Darstellung. Sieht man auch von den Yer« 

hilltnisscn bei (Irn Anaraniern ab, di< . Iii o l>ctrnchtlicho Mannig- 
faltigkeit in der Entwicklung und .<chliesslichen Ocstaltnng 
dieses HirntlnMl''s aufweisen, und lieschränkt sich nur auf dio 
betrenendeii Angal«eu Ijci tleii Anniioten, so stösst man ;uieli 
hier auf Ditlereiizen. Diese beziehen sich einmal auf das Lage- 
verhältniss des Grosshirns zur genetischen Axe des Him- 
rohres und zum Endpunkt dieser Axe, dann auf die primäre 
Form des Grosshirns, spcciell darauf, ob das Organ KunAchst 
unpaarig oder paarig auftritt» und endlich ob, eine unpaare 
Anlage voran sgesel/t, die paarige «lestaltung durch ein äusseres 
Causalmonient bedingt wirtl oder in inneren Wachsthumsbeding- 
ungen gegeben . ist. 

In Folgendem wird beabsichtigt, einen kleinen Beitrag zu 
dieser Frage zu liefern auf Onui<l von I nteisuchungen, die am 
Hühnchen angestellt worden sind. Dabei diirfti; wcdd die Vor- 
aussetzung berechtigt erscheinen, dass in den Grundziigen des 
Vorganges die Amnioten überhaupt sich nicht wesentlich von 
dem hier entwickelten Bilde unterscheiden werden. 

Tr h trebe mm vor Allem die Literatur über diesen Gegen- 
stand in chronologischer Folge: 

Karl Emst von Baer (1.) S. 106/7: „Das vordere 

Bläschen theilt sich aber bald in zwei Abtheilungen, indem dio 
vorderste und obere Wand sich rnseli lieivörstü]j)t. Sie stülpt 
sich alter doppelt oder zu beiden Seiten neben der Milte her- 
vor, so dass diese im Verhältniss zu den Seitentheilen ein- 
gesenkt bleibt. Die hintere Region des ersten Hauptbläschens 
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bleibt nni)an dg und grenzt auch etwas von dem vorderen ge- 
doppelten ab. Anc^ sondert sich die hintere Hanptblase in 

zwoi, oino vordoie kürzere und eine hintere längere. So sind 
also fünf Hläsflion aus (Ion nr^ijirnnglichon drei entstanden. 

Dns vord<Ms1(^ ist dur(;li die niittlore Einsenkimg j^oi^palten, 
Koinc Hrdilmii,^ enthält die IxM'den später sogenannten Öeiten- 
vcntrikcl und seine Wandung die Hemisphären." 

C. B. Reichert (2.) S. 12 u. 13: »Die seitliche 
Erwoitorung dos er-^ton Gohinihlil^chens wird in dor Folge srlir 
bald am auffalligsten im vorderen und oberen Bezirk«' 
dieses Bläschens und damit kündigt sich <lie Sonderung und 
Bildung des sogenannten Vorderhirns oder der Qrossh irn- 
blftschen an. Die Umwandlung dieser Erweiterung in die 
GroBshimblflsdien wird gewöhnlich so beschrieben, als ob der 
l>ofn ffende vordere und obere seitliehe Bezirk des ersten Gehim- 
i)läschens, wHhi'Pnd di^s seitlichen IIcrvorwaohsenR der etwa 
halbkugolfürmig gestalteten J^läschon und unter dem l'j'nsinkon 
des ni(;dianen TIkmIs, ganz und gar in dio Bildunjr d^r Cnoss- 
hirnbläschen aufgehe oder gewissermassen darin zerfalle. Dcm- 
gemfiss wurden die Grosshirnbläsohen das Vorderhirn und 
der an dem Bildungsprooess nicht betheiligte zwischen dem 
Vorderhirn und dem zweiten Hirnblaschen gelegene Theil des 
ersten Himbläsehena, das Zwischenhim genannt. Diese Be- 
schreibung und AuffassTuig ist ah»>r weder genau geniig, nnr-li 
überhaupt lichtig. Die Grosshirnbläschen bilden sich nämlich 
im Wesentlichen wie die Augenblüschen, d. h. die seitlichen 
Erweiteningen an der vorderen und oberen Partie des ersten 
Himbläsehena sondern sich von dem letzteren unter der Form 
eines Absohnürungsprocesses ab. Es bleibt also gleich anfangs 
an der betreffenden Stelle eine mittli am Absohnümngs- 
process unbetheiligte Partie des ersten Ilirnbläschens zurück, 
die sieh keilfiUinig zwischen die Grosshirnbläscken hinein- 
schiebt." 

— - — „Die Grosshirnbläsclien sind Huhikürper wie das 
erste Hünblllschen und dementsprechend könnte man auch 
sagen, dass sie als seitliche Hohlknosp^ am vorderen und 
oberen Bezirk des Stammblftschens hervorwachiBen.^* 

A. von KOUiker (3.) S. 281: „Ausser durch das 
Tentorium ist die Dura mater noch in einer anderen Beziehung 
auf die Gestaltung des embiyonalen Gehiins von Einfluss. Es 

7 
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bildet sich nftmlioh am Voiderhim ebeofallB sehr früh von 

derselben ans (He Ilinisiehel und mit der Bildung derselben 
steht die Entwicklung dieses Himtheils im innigsten Zusammen- 
hang." 

Wilhelm His (4.) S. 110/ 11; „Unmittelbar nachdeoi 
zugleich mit der sciiarfen Abgliederung der Augenblasen die 
Furche zwischen <icni Zwischenhirn und dem sccundären 
Vorderhirn aufgetreten ist, ist letzteres noch unpaarig und 
enthält eine einzige Höhle als Fortsetzung der Höhle des 
Zwisohenhims. Bald jedoch tritt an ihm, Tum yordeien Ende 
der Basis ausgehend, eine Fui r he auf, wek^he in seine vordre 
und in seine obere Wand einschneidet und welche dann an 
der Grenze des Zwischenhirns in zwei seitliche Sehenkol aus- 
einanderweicht. Durch diese Fmehe wird eine Theiluag des 
Vorderhirns in die zwei Hemisphären angebahnt." 

Derselbe (5.) S 131: „Die longitudinale Einschnürung 
des Vorderhirns lindet ihren Grund in jener Verbindung, die 
für so viele Besonderheiten der Gehirnform wiclitig ist, in der 
axialen Y^bindung nämlich des Trichters mit d^ vorderen 
Ende des Darmes. Aehnlich einem, der Länge nach über das 
Gehirn gelegten Bande schneidet der stärker gespannte mediane 
Streif erst in das Vorderhirn, später in das Zwischenhirn und 
schliesslich, obwohl unbeti-äclitlich, auch noch in das Mittelliirn 
ein. Dabei wird dieser ittelstreifen am Vorderhirn und am 
Mittelhirn beträchtlich verdünnt, er wird zu einer dünnen Platte, 
die man als Deckplatte der Seitenventrikel und des dritten 
Ventrikels bezeichnen kann." 

Victor von Mihalkovics (ö.) S. 23: „Eine beson- 
dere Aufmerksamkeit Terdient zur Zeit der dreifachen Gliederung 
das primäre Yorderhimbläschen. 

Da in die Bildung der primären Augenblasen die ganze 
Seitenwand des primären Vorderhirnbläschwis eingeht, so ist 
es klar, dass zur Zeit der (h-eifaehen Gliederung alle jene Thcile 
des Gehirns neeh fehlen, welelie nachher von den Augenblasen 
und der Stelle der .St!hnervenkruuzung Liegen. Insbesondere 
ist von der Anlage des Grosshirns s. str. noch 
nichts vorhanden, es kann also dieser Hirntheil 
nicht aus einer ferneren Qliedernng des yorder> 
hirns hervorgehen, sondern muss in der Folge 
durch einen Aus wachsungsprooess aus dem vorderen 
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Abschnitt des Yarderhirns entstehen. Dana kann 
aber auch der vordere Schlusstheil des Yorderhims keine defl- 
nitive Bildung sein, sie ist nicht Jener Schlussplatte gleich, 
welche sp&ter das secundftre Yorderhim am Stimtfaeil ab- 
schliesst.*^ 

S. oO : ,J^''^s secnndäre Vonlerhirnbliischcn wächst nicht 
in der iirspiünu^lichcn geraden T?ichtnng der Hirnaxo ans, son- 
di'iti in einem ventralwärts gfiit iuti'H BDgen. Ant'ani^s ist diese 
Krüuiniung selir schwach, wird alicr bald stärker, und es be- 
theiUgt sich an der Biegung aucdi die Axe des primären Yorder- 
himblfischens." 

S. 34: »Die Yerbindungslamelle, welche sich von der 
Sehnervenplatte aul den Schlusstheil des secundAren Yorder- 
hims fortsetzt, beisst die embryonale Schlussplatte ; sie ist 

nicht identiscli mit dor irewesencn Sehlussplatte /.wv Zeit der 
(h eifachen (lliederung, weil sie mit dem secundären Vorderhirn 
her V orgo w ach se n ist/' 

S. 105: „Der >[antelthcil des sekundären Vorderhirns um- 
schliesst anfangs einen gemeinsauieii iluhh'aum, der nach unten 
in weiter Yerbindung mit der HOhle des Stammtheils und zu- 
gleich nach hinten mit jener des Zwischenhinis steht. Eine 
Theilnng in eine rechte nnd linke Hälfte ist nur insofern an- 
gedeutet, als in der Medianlinie eine schwache Kerbe vor- 
handen ist/^ — 

— — ,,Weiin die gemeinsame Ib'mipshäi'enbhise eine 
gewisse Grösse erreicht hat, dann vergrössert sie sich nicht 
mehr in der urs|friinglichcn Gestalt und Ilichtnng nach vonie. 
Durch einen Bindcgcwebsstrang, der in der Medianlinie ein- 
schneidet, wird sie in eine rechte und linke halbkugelartige 
Yortreibung abgel heilt, nnd wächst dann ein jeder der Soiten- 
theile hauptsäehlicii in der Richtung nach hinten das Zwischen- 
hirn Iiederkeiid ans. Her Einschnitt ln'isst >rantelspalte. die 
beiden Hälften nennt man I b-inisiihrucnliläsehen und den median 
eiiisrhncidenden Bindegowebsstrang primitive ilirnsichel, nur 
soll wegen letzterer Nomenclatur gleich hier bemerkt sein, dass 
der Strang nicht nur die Anlage der Sichel, sondern auch 
anderer bindegewebiger Bildungen in der Mantelspalte ist." 

A. vonKOUiker (7.) S. 234/S5: Das secundäre 

Yorderhim, dessen Entstehung aus dem mittleren Theil des 
primitiven Yorderhims eben besprochen wurde, wandelt sich 

7* 
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bald nach seinem Auftreten in ein paariges Gebilde um, indem 
die seitlichen Theile desselben nach oben und hinten sich aus- 
buchten und durch eine starke Einbiegung vom Zinschenhim 
eich scheiden, während auch an ihrer oberen Seite eine liUigs^ 
furche eich besser bemerklich macht, in welche ein von der 
Sohädelwand ausgehender sagittaler Fortsatz, die primitive Hirn- 
Bichel, lagt.'^ 

C. Gegenbaur (8.) S. 359: „Am Yorderfaim ergeben 
sidi die bedeutendsten Umgestaltungen. Diese beginnen damit, 
dass gesteigertes Wachsthnm beid^ Hälften das bis dahin ein- 
lache Vrirdorhirnblüschcn in zwei seitliche Abschnitte sondcit, 
die Honiisj »hären. Dies trifft den vortleron und oberen Theil 
der Anlag-e. Eine von der rnihüllnnf^ t^les (iehirns aus von 
vorn und oben her sieh einsenkende Bindegewebsmasse, die 
Anlage eines als Ilirnsichel bezeichneten Dura - materfortsatzes, 
dem wir später noch begegnen, trennt beide Hemisphären von 
einander. Jene ^nsenknng fOllt jedoch nur den zwischen 
beiden Hemisphären entstehenden Raum, ist mehr eine An- 
passung an eine hier sich bildende Lücke, als dass sie für die 
Scheidung der IIemis| »baren eine Ursache abgibt. Letztere ist 
in der bilatemlen Entfallung dos Gehirns selbst zu suchen, wie 
sie sich auch an anderen Theilen des Centnibiervensystems 
kundgibt." 

Es dürfte sich zur Erleichterung der Uebersicht nun eine 
Gruppirung dieser verschiedenen Angaben empfehlen und wohl 
am zweckniässigsten nach den drei bereits Eingangs aufgeführten 

Gesichtspunkten. 

Zunilelist würde es sich also um die Frage der paarigen 
oder unpaaren Anlage handehi. Die erstere Ansicht, nämlich, 
dass die Hemisphäi'en gleich paarig aus dem primäi'en Vorder- 
him auswachsen, finden wir nur bd den beiden ältesten Autoren : 
V. Baer und Beichert; die übrigen beobachteten alle dne 
un paare Anlage. Interessant ist aber in dieser Hansicht 
Reichert' s Beobachtung „einer mittleren am Abschnüriuigs- 
proeess unViotheiligten Partie" , die er als einen Eest des 
„ersb'ii Hirnbläschens", d. h. des primären Vorderhirns auffasst. 
Er iiatte hier eine ganz richtige Beobaclitung gcmaclit, auf die 
ich weiter unten noch näher zu sprechen komme, ilir aber zu 
wenig Gewicht beigelegt. 
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Die zweite Gruppe hätten wir nun nach dem anderen 
QeBiöhtspunkt, ob das Paarigwerdea durch mn äusseres Causal- 
moment oder durch innere Wachsthumsbedingungen gegeben 
ist, w^ter za sondern. 

His und Hihalkovics haben das yon aussen wirkende 
mechanische Moment gemeinsam, nach ihnen kommt das Paarig- 

werden durch einen von aussen nach innen wirkenden Druck 
zu Stande, doch ist bei jedem die Ursache dieses Druckes eine 
andere. Die Tlioorio von Iiis erscheint ganz aVi2:esehen davon, 
dass die von ihm behauptete Verbindung zwischen Infnndibulum 
und vorderem Ende des Darmes zur Zeit der Grosshirnanlago 
mxM mehr existirt, etwas su gezwungen und gesucht und hat 
sich wohl auch aus diesem Grunde nicht lange zu behaupten 
vermocht. 

Ungezwungener und weit isinleuchtender ist dagegen die 

Erklänmg von Mihalkovics, welche noch bis in die Gegen- 
wart hinein (Edinger, Hertwig) Anerkennung und Ver- 
breitiing gefunden hat. Jedoch ist auch sie in neuerer Zeit 
in Zwoifi:! gezogen, ja sogar direct negirt worden; vielleicht 
war aucii hier der Grund dazu die zu starke Betonung des 
rein mecfaaoisehen Momentes. So hat EGlliker, der ja 
eigentlich der Yater dieser Himsicheltheorie ist, sie doch 
später, nachdem Mihalkovics diese Idee weiter ausgebaut 
hatte, wieder verlassen und .scheint wie Gcgenbaur, der 
ihr direct widerspricht, zu der Ansicht gelangt zu sein, daSB 
die paarige Gestaltung iu innei'eii Wachsthumsbedingungen ge- 
geben ist. 

"Was nun den dritten Gesichtspunkt anltelangt, nämlich das 
Lagevorhältniss des Grosshirns zur genetisclien Axe des Hirn- 
rohres uud zum Endpunkt dieser Axe, so ist eine Gruppirung 
danach kaum möglich, da alle bisher genannten Autoren eine 
ideelle Himaxe, und zwar &st jeder eine andere, ab&c keine 
genetische kennen. Eine soldie ist erst in neuester Zeit fest- 
zul^n möglich gewesen, und zwar ist dies das Verdienst 
Kupffers. Dieser sieht den vorderen Pol der genetischen 
Axe in dem Tunkt, in welchem die Ablösung (Uv'* Hirns vom 
Exoderm am spätesten erfolgt, also an dtn* Stelle, welche dem 
vorderen Neuroporus bei Amphioxus entspricht. Er entdeckte 
diese Stelle bei Aodpenser in dem von ihm so b^oannten Lobus 
olfactorius impar, der als sohnabelartiger Fortsatz hart fiber der 
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nommissura anterior liervorragt. Kupffer gibt in der be- 
trolTendtMi AldKuulhini,'' (9.) aiicli eine sehr ubersiclitliclie cliro- 
iiülogiselie Ziisammenstollunij der von den einzelnen Forschern 
au^estellten ideellen Hirnaxen, auf welche ich hier verweisen 
mochte. Es wOrde nun meiner Ansicht nach zu weit ffihren, 
und auch /.icinlich zwecklos sein, bei den einzelnen Auturen 
darüber üntersm Illingen ai /urteilen, wohin sie die Anlage des 
Grosshirns in Bezug- auf di<' genetische Axe verlegen, auch 
dürfte es bei den meistens selir knappen Angaben kaum mög- 
lich sein, darüber in's Klare zu kommen. Dazu kommt noch, 
dass die durch K. E. v. Baer aufgestellte Funfgliederung, die 
von allen oben citirten Autoren beibehalten wird, in neuerer 
Zeit ebenfalls durch die Untersudiungen von Kupffer (9.) 
sich als der natürlichen Entwicklung nicht entsprechend er- 
wiesen hat. Diese bislang übliche Eintheilung ist dureli 
Mihalkovics noch besonders ausgebaut worden, so dass es 
Wold b'M'eciitigt sein dürfte, dii'sen Autor als liaujitvcrtreter 
derselben zu betrachten und die übrigen in diesem 1' unkte zu 
vernachlässigen. 

Nach Mihalkovics geht das sogenannte secundäre 
Vorderhirn durch Auswachsen in der Richtung der ventral- 
wärts geneigten ideellen Axe, die in der embryonalen Schluss- 
platte endet, ans dem prim&ren Vorderhim hervor. Bei diesem 
Vorgang soll auch die ursprüngliche embryonale Schlussplatte 
in die Bildung des neuen Bläschens aufgehen, und die später 
so bezeichnete Partie soll daher mit der primftren nicht 
identisch sein. 

Kupffer ('.).) Ii it nun zunächst nachgewiesen, dass die 
embryonale Schlussplatte als solche bestehen bleibt, dass ferner 
ein Auswa< hsen in der Riehtuiig der Axe also vontralwärts 
ül)erhau}»t nicht slatllindot. D.igegfu zeigt (M-, dass eine un- 
paare mediane Grosshirnblase dorsal hart hinter dem Lobus 
elf. imp. entsteht und kommt dann zu dem Schluss: „Ein 
secundäres Vorderhim gibt es nicht, das dorsal hinter dem 
Axenende entstehende Orosshim ist vielmehr ein Oberhirn, ein 
PIpenccphalon. Der vorderste mediane Abschnitt des dritten 
Ventrikels ist nicht als zum Stammtlieil des Grosshirns geliörig 
zu betrachti'U, denn vom Recessus olf, im[). an bis zum Chiasma 
opt. entspricht die Vorderwand des dritten Ventrikels der ur- 
sprünglichen Vordorwand des Vorderhirns, welches bisher als 
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jtriiiiärt'S bez-eichnet wurde. Der bleibcinlo Zusammenhang; des 
Grosshirns mit dem Hirnstamm in der Medianebene muss dorsal- 
irftrts vom liOb. resp. Recess. olf. imp. an der Tela chorioid. 
snp. gesucht werden. — Damit wird die Unterscheidung eines 
Zwiadienhinis im bisherigen Sinne üb^üssig." — - Der von 
Ktipffer als Orosshirn bezeichnete Hirntheil ist aber identisch 
mit <lt>m Mantel- oder Iletnispliiirentheil des (Irosshirns der 
ältert>n Autoren. Ich habe nun lioi meiner Arbeit von Scliritt 
zu Sehritt ( leloijenlieit ireliald. die Hiehtigkeit <ii'r Kiipff er- 
sehen Eintheilung zu beobachten und werde dalier von diesem 
Standpunkt aus auch meine Untersuchungen und deren Ergeb- 
nisse besprechen. Zugleich bemerke ich hier, dass ich mich 
aiieh der von Kupffer eingefQhrten Benennung der einzelnen 
Himtheile bedienen werde. 

Rezüi^lieli «Icr l^ostinimung^ des Endpunktes der frenetischen 
Axe beim >Iuhn, (his ja keinen l^ol». olf. imj». wie Accipenser 
aufweist, ni(K'hte ich noch einigt^ kurze Bemt-rkungen voraus- 
schicken, ehe ich zu meiner Aufgabe übergehe. Kupffer 
gibt zur Qrientirung an, dass der Lob. oll imp. hart über der 
Commiss. ant. gelegen sei. VanWijhe (10.), der schon vor 
ihm bei Vögelemliryonen den vorderen Neuroponis, welcher ja 
dem Lob. olf. imp. bei Accipenser entspricht, entdeckte, machte 
die Beobachtung, dass sich dorselbo niittrn zwisfluni den boideu 
pa^irigen Riecligrul<enanlagen bdindc. Da nun alter der Neu- 
roporuä bei Vtigeln immer nur in einem sehr frühen Stadium 
auffindbar, und andererseits die von van Wijhe angegebene 
Lagebestimmung fOr Medianschnitte nicht gut zu verwerthen 
ist, untersuchte ich, um für die Orientirung den natürlichen 
Anhaltspunkt zu gewinnen, eine Sagiltalschnittseric eines drei- 
tSgigt'n Hühnt'r-''iiibrvos, bei dem schon die erste Anlage der 
Comniissura anterior vt»rhanden war, danuifhin, ob nicht die 
bei Kupffer erwähnte L;it^cl»,'stinnnung sicli mit der von 
van Wijhe angegebenen dinke. Ein zu diesem Zweck an- 
gefertigtes Beconstructionsmodell ergab, dass die Verbindungs- 
linie der beiden Riechgruben die Himcontour in der Median- 
ebene genau über der Gommissuronanlage schneidet. Hiernach 
dürfte wohl die Com. ant. auch beim Huhn als Anhalt zur 
Bestimmung des dem Fiol). elf. imp. entsprechenden Punktes 
l)enützt werden. Bei jünueien f^mbiyunen, bei denen nech 
keine Andeutung dtT Commissur vorhanden ist, muss man auf 
den RecessuB optic. als Orientirungspunkt zurückgreifen und 
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von hier aus unter Berücksiclitigung einer der Commissuren- 
' anläge entsprechenden Strecke den vorderen Pol der genetischen 
Axe annähernd bestinunen. 

Ich gehe nun zu meinen eigenen Untersuchungen über 
und beginne mit ein^ eingehmd^ Beschreibung der Objeete. 

Wenn man eine Serio von Hühnerombrvonon in Stadien 
v<,n !^ zu " Stuixlon von etwa 26 MctanuTen an aufwärts in 
Kück>icht auf die Contourcn des Vorderhirndaches in toto 
unter der Lupe untersucht, so bemerkt man bei einiger Auf- 
merksamkeit leicht von einem Stadium von ca. 80 Metameren 
an, dass das Dach durch eine anfangs seichte^ spftter an Tiefe 
zunehmende Furche in einen vorderen gr"<M ren und einen 
hinteren kleineren Abschnitt getheilt wird. Fertigt man von 
sokduMi Embryonen möirliflisl genano Medianschnitto an, so 
erliält man Bilder, wie sie Fig. 1 reiuiisentirt. Geht man an 
der llirnwand vom liecessus opticus, ro, nach vorn und dorsal- 
w&rta, so trifft man in der vorderen Contour dnen leichten 
Enick, der mit lo bezeichnet ist und nach dem Voraus- 
geschickten, wenn man die noch fehlende Gommissura anterior 
in Anrechnung bringt, der Lage des Lob. olf. imp. Kn iiffor's 
entspricht, liier AvUro also der Endpunkt der genetischen Axe, 
von dem aus wir uns zu oricntiren hätten. Dorsal von ihm 
linden wir nun das Dach des Hirns durch Furchen in mehrere 




1 



hinter einander lie- 
gende , versdiieden 
stark gew51bte Kup- 
peln geirliedert. Dass 
wir in der mit M II 
bezeichneten blasen- 
förmi gen Auftreib- 
ung das Mittelhirn zu 
sehen haben, dürfte 



keinem Zvdfel 



'•'i Fif/. 1. Mrdianpobnitt durch den Ko])f 
! eines Hühnerembryo mit 30 Metameren 
(ca 50— &3 Std.). 



unterliegen. Gehen . 

wir von der vorderen 

Grenzfnreho des- 
selben wieder zum 
End[)unkt der Axo 
vor, so trellcn wir 
nadieinander noch 
dreiverschieden stark 
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ausgeprägte Vorwülbungcn : die liiiiterste und flachste ist das Dion- 
oephalon, d, oder Sclialtliirn, die mittlere, p, das Parencephalon 
oder Nebenhim, das dem Dach des irOher sogenannteii Zwischen- 
hirns entspricht. Nun bliebe noch die vorderste Ausstülpung, 

c, die ■weitaus die bedeutendste ist luid genau bis zum vorderen 
Hirnpol sich erstreckt, dies ist die Anlage des Grosshirns oder 
des Ep''ii<'.'plialon, wie es Kupffer sehr treüend bezeichnet 
in Rücksicht auf seine Lage zur genetischen Axe. Dieses ist 
in seiner mittleren rarlie uupaar, jedocli lüsst sich ganz leicht 
an Querschnittbildem erkennen, dsss die amtlichen Partien der 
Wandung desselben schon in den frühesten Stadien die aus* 
geq[>rochene Neigung zeigen, paarig auszuwadisen. 

Ich habe in Fig. 2 und 3 zwei Querschnitte von Embryonen 
mit oa. 3;i ]\retanioreii (= 53 — 55 Std.) gozeichnet, die ein 
solch frühestes Stailiuni repräsentiren. In Fitr. 2, die der 
Gegend der Kicchgruben enlnomnien ist, stellt sich der (^hier- 
schnitt des vorderen llirnrohres wie iler Längsschnitt einer 
kurzen imd dicken Spindel dar. Dorsale und ventrale Partie 
wären schwer zu unter- 
scheiden , wenn nicht die 
Lage der Carotis interna, 
Ca. i., und die ebej-o starkor 
gewnlstfte Li]»]!*^ der Riech- 
grube (hier der linken , da 
der etwas schräg zur Axe 
verlaufenddSchnitt von hinten 
gesehen wird) Anhaltspunkte 
gäben. Die Boden- und 
Dachpartie <ler Wnnd sind 
am dünnsten, wäiufiid nacli 
den Riechgruben zu mit der 
zunehmenden Vorwülbung 
auch die MSchtigkeit der Fig. 2. Querschnitt (in Bezug auf 
Wandung ansteigt, bis sie dJe HirnnY d,.rch den Koi.f eines 
j. ^ 1 ,t Iluhueremuryos von ca. 66 Mota- 

die gn.s.te Dicke gegenüber meren,ausderBiechgnibengegend. 
den Riechgniben erreicht. 

Remerketiswerth ist die zwischen ITirndach und Bodenplatte 
mittlere Lage dei- lelztert-n, sie bilden sich genau den Polen 
der kurzen Quorschnittsa.ve gegenüber-, später ändert sich dies 
Yerhältniss, wie wir bald sehen werden. Eine Abgrenzung 
des Epencephalon gegen den unteren Himtheil ist nicht recht 
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aus^'ospitMilien, liöclistens in den unteren seichten seitlichen 
Einbuchtungen der Ventrikelwand gegenüber der Carotis interna. 
Bemerkensverih sind zugleich i& Bfldcsicht auf die spftteren 
Stadien die entsprediend liegenden oberen seichten Einbuchtungen. 

In der Gegend der Aiigcnstiele dag^;en, aus der Fig. 3 
einen Schnitt darstellt, ist die Abgrenzung des Epencephalon 
durch dio vontral und soitlieli ausgewachsenon Aiigonhlasen 
sehr dt'utlieh. Hodon- und Dachplatte sind oln iitVills dünn, 
wäiirend die Dicke der Hirnwand im mittleren Theil am stärksten 
ist. Die Carotis interna liegt hier in dem Winkel zwischen 
Augenstiel und lateraler Himwand. Ausser der Garotis findet 
man ziemlich constant zu beiden Seiten der oberen Kuppe 
Gefiteslumina, wie sie in Fig. 8 g^ichnet sind. Sie sind 

nicht immer so klaffend 
und auffallend wie hier, 
wo >it' walirsclieinlich 

scliräg getroffen 
wurden, auch liegen 
sie mitunter der Him- 
wand dichter an, nach 
vorne zu verlieren sie 
sich im umgebenden 
Mesencliym. Diese Ge- 
fässe gt.'hören zweifels- 
ohne dem Verzweig- 
ungsgebiet der Garotis 
interna an. Ihnen 
gegenüber bemerkt 
man auch eine leicht 
an ged< > 1 1 tot o A b trren z- 
\u\<j; der uiitth'ren Dach- 
partie von den ver- 
dickten Seitmwänden, 
die den in Fig. 2 
beobachteten seichten 
oberen Eiii1»uchtungon ontspiidit. Das die Hirnb]a>o rinirs um- 
gebende Mesenchym ist im Allgemeinen überall gleich dicht, 
niu" oben am Scheitel im Oeliiet der dünnen Dachpartie ist es 
auffallend loekeriT nu'l Z'-llärnuT. 

Untersucht man weiterliin einen nur um 2 — 3 Stunden 
Alteren Embryo von ca. 36 Mctameren, so findet man eine 




Fig, 3. Querscluiitt (in Bezug auf die 
Himaze) durch den Kopf eines Hühner^ 
embryos von ca. 33 MetamonMi, aus der 
Gegend der AugcuHiiele. 
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u:aiiz ainlore Confii^uration dos Vonlerliinis. In Fip. 4— 0 gohc 
icli eine Reihe von Schnitten von einem solcht-n Knibryo, <lie 
vei-schiedencii Gegenden entnüiuiuen sind. Fig. 4 stellt wieder 
einen Querschnitt aus dee Riechgrubengegend dar. Aus der 
Spindelfigur ist durch seitliches Auswachsen der oberen Par- 
tien der Seitenwinde eine Birnform geworden. Die dOnne 
mittlere Bachpartie, ili*« eiirentlichc dorsale Kuppe des Epence- 
phaloii, hat je loeh dabei üire Selbständigkeit völlig gewahrt^ 
und zwei seichte 
Furchen, wie sie 
schon in Fig. 2 
u. 3 in der oberen 
seitlichen Partie 

der Yenliikel- 

wand durch 
loiclito Kinlmciit- 
ungen ani^fdcutct 
waren , grenzen 
jetzt die kleine 
mittlere Kuppe 
von den seitlichen 

Ausbuchtungen 
ab. Im auffallen- 
den Gegensatz zu 
Fig. 2 nimmt die 

Ventrikelwand 
ganz plötzlich ge- 
gen diese Aus- 
buchtungen hin an Dicke zu, in welch' letzteren sie dann auch 
ihre grö^stt^ Mächtigkeit erreicht, um dann ventralwili-ts erst 
allmählieh (>twas an Stärki> zu vorliei'on . bis sie schliesslich 
ebenso jilötzlieli in den selir diinnen IJodentheil übeigelit. 

t^benfalls sehr auffällig ist die in diesem Stadiiuu bedeutend 
verilnderte Lagebeziehung der lliechgruben zur Scitenwand des 
Ventrikels im Vergleich mit Fig. 2. Sie sind gleichsam durch 
die mächtig nach oben und seitlich sich entfaltenden lateralen 
Partien des Epencephalon nach aussen und unten verdrängt 
worden. 

Die Carotis interna findet sich ungefähr an derselben Slello 
wie in Fig. 2: das nefüss i>t liier etwas schräg get rollen, 
Ueber dem Ilirndach in den Einseiikungen zu beiden Seiten 




Fiff. /. Ilulineniljryro mit ca. 36 Metuuicren. 
(iuerijclmitt au» der Kiechgrubuugegend. 
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der mittleren kleinen Kuppe, e, tanehen jetzt auch Qeftase auf, 
die jedenfalls zu den in Fig. 3 beschriebenen oberen in Be- 
ziehung stehen. Denn da sie sich auch an derselben Stelle 

in Fig. 5 ßrnlen (die Ixv.nßlich der Region ungeÄhr Kg. 3 
entspricht), liegt dor Schhiss nalio, das^s diese Gofässe in Folge 
des Auswachfiens der hiti-ial- ii Partien dos Epenccphalon in 
die eben erwähnten Einsenkuiii;en verlagert worden und mit 
zunelnuondein Wachsthum des Embryos aucli bis in die Ricch- 
gmbenregion voigedrungen sind, wo sie im vorhergehonden 
Stadium (cf. Fig. 2) noch nicht zu bemerken varen. Yon den 
kleineivn und meist nech wenig sehai-f begrenzten GefUssquer- 
schnitten, die jetzt jühniUilieh reielilieher auftauchen, sehe ich ab, 
da sie l»ezOL;lieli ihrer Lage zum Hirn und umgel>enden Meseneliym 
dureiiaus inconstant sind. L* lzten'S zeigt jetzt auch schon in 
dem Schnitt aus tler Kit eimrubengegend ein ähnliches Ver- 
halten wie in Fig. 3; es ist oberhalb der Dachplatte auflEallend 
lockerer und zell&rmer als in den übrigen Regionen. 

Fig. 5} die einen Querschnitt dicht vor den Augenstielen 
wiedergibt, zeigt im Wesentlichen dieselbe Oonfiguration. Die 




Fiff. ö. Huhnenibryo mit cu. üti Mutameren. 
Schnitt kuns vor den Aogenstielen. 
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Aiisstiilpun/^on h.aben hier keine so mäclitip^ Wandstürke, auch 
ist der üelfcrgang zu der iinnierhin dünneren Üaclijuii-tie ein 
sehr allmählicher, «loch sind f<i(> .entsprechend dem von vorn 
nach hinten (eandal) zu nelunenden Riiuniinhalt des Ventrikels 
etwas voliuninöser. Henierkenswerth ist auch noch ihre in 




Fig. 6. lluhnembryo mit ca. 3t5 Mctameren. 
Schnitt kurz hinter den Augenstielen. 

diesem Schnitt sehr deutlieh ausf^espTOchenc laterale Wachs- 
thunistendenz, die auch schon in Yig. 4 bemerkt wurde. Die 
charakteristische kleine Kuppe, im Gebiet der dünnen Dach- 
pailie ist, wie in der vorigen Figiu-, durch die s<'itliehen 
Furchen isolirt und liegt jetzt mit den beiden hiichsten PuiLkten 
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der latoralen AiislMii litiini?e>n in eiiu-r Linie. Der vcnti'ale Tiieil 
<los Prosonc'phaloii i-1 inf iloc di'i- Xfiho '1«m' Aiit^onstiolr' ver- 
bieitort, /u In iili n Si itcii s» iiu s tiefeitün Punktes belinden sick 
bereits Faserraassen iles Cliiasmas. 

OefSsse und Mescnchym verhalten sich wie in Fig. 4 bezw. 3, 
letzteres ist wieder oberhalb der dünnen Dachkuppe am 
lockersten. Das Exoderm wird in diesem Stadium an der 
Yentralfläche des Kopfes tieutlich mehrschichtig, v i. schon in 
Fig. 4 zu bomorkon ist, während es an den dorbalen Partien 
noch lanj;»' einschiehtitr bleibt. 

Der b't/.te Schnitt, den ich von diesem Embryo in Fig. 6 
wiedergebe, entstammt der Gegend kurz hinter den Augen- 
stielen. Zur Orientirong bemerke ich, dass die Bachenhant, rk, 
in diesem Stadium gerade perforirt ist; was man daher in der 
Figur Bi< ht, ist nur der zerfetzte obere Rand der Durdibrudi- 
steDe. Im Yerlialten von ^resenehym, Oefässen und £xoderm 
hat sich nichts AVi'>t ntliches goilndoi-t. 

Der IIii'n(iuer^cl»nit< x.»'ii;t nun an der Stelle di-r bislioi' 
beobachteten seitlichen Auswaclisungen sclieinbare Vertliekun^en 
der Himwand, die aber, wie die ToUstSndlge Schnittserie zeigt, 
allmählich, je weiter man nach vom geht, von der Yentrikel- 
seite her ausgehöhlt werden, wähi*end der äussere conTexe Um- 
feng an Ausdehnung gewinnt. Schliesslich gehen sie in die 
seitlichen Ausbuchtungen des Epencephalon über; diese an- 
scheinenden Verdickungen sind also die caudalen Ku})pen der- 
selben. Es düi-ft«' inui kaiUH zweifelhaft sein, dass man in 
diesen paaiigen Ausbuchtungen der lateralen Partien des 
Epencephabjti, welche sich der Länge nach von vom nach hinten 
erstrecken, die erste Anlage der Hemisphären, hs, zu erblicken hat. 

Eine Reihe ganz älndicluT Quersehnittbilder, je^lodi von 
einem 3 Tage jüten Embryo, bieten die Fig. 7 — 10. Der llaujtt- 
unterschiorl von <li'in voric;-»'!! Sta'lium besteht in der b»'ii.'iitt ii(l<'ren 
Entwicklnng lici- ilt-niispliären, <lic dio Klrin»' niittlm' Kuppe 
bereits völlig überrag<Mi und ein jetzt hauptsächlich dor.sjd ge- 
richtetes Wachsthura zeigen. 

Li allen vier Abbildungen ist das Exodorm oben ein- 
schichtig, unten mehrschichtig; das Mosenchym verhält endi 
( b« nso charakteristisch wie in den früheren Stadien, ebenso die 
(lefässe, nur sieht man jetzt immer mehr n(>ue Lumina auftreten, 
besondoi's coHötant Hnden sie sich in den Einbuchtungen der 
Hirnwand. 
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h'iij. 7 uml (S'. /wt'i i^cliiiitto ans <lor Kiecbfrniben- 
jii'^oiul Voll liiicni 8tä)jrif;en Hiihnembryo. (Dit^ 
ScliuiUe iolycu ziemlich dicht hinloreinauder.) 
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Fig. 7 u. 8 stellen y.vcr] nahe aufeinander folgend»^ ?>elmitte ans 
iltT Kit'chgrubcngep H'l dar. Di«' Homisphriron erscheinen im Quer- 
schnitt wie Ohren, dir drni Voiderhirnldäs« !!«'!! aufsitzen. Tn Fig 7 
ist der vonh-rste Theil der Ih inisphären getroffen, der, wenn 
man <lie Serie noch Aveitei- naeli vom verfolgt, im Gcgons<atz 
zn dem kuppenförmigen caudalen ThcU den Eindruck eines halb- 
runden Stranges macht, der mit seiner flachen Seite dem 
Yentiikel anliegt und nach Tom und TentralwMs immer dOnner 
wird, bis er ganz vorn mit einer stumpfen Spitze endet. 

Die Hit^ehgniben scheinen in beidr-n Figuren noch mehr 
nach abwärts gedrängt zu sein, wlo im V">rii;>'n Stadiuni, «loch 
ist das nui' <f hi-iiibar so, weil ihr Fundus, der viel tiefer gegen 
das lliru zu litgt und ungefähr die l^ige wie in Fig. 4 hat, 
auf diesen Schnitten nicht getrofiten ist 




Fig, 9. 8 tagiger Huhnenibryo. Schnitt kurz vor. den 

Augenstielen. 
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Nach liinton (caudalwilrts) nehmen nun \vie<ler die Ilcnii- 
spliären an Volumen zu, wie Fig. 9 zeigt, doeh überragen sie 
in dieser Region (kurz vor dm Augonstielen) den dünnen 
Dachtheil niclit so sehr wie in Fig. 7 und 8. Bemerkenswert h 
sind noch die neu hinzugekommenen seitliclien Ideinen Kuppen, 
welche ausserhalb von den Orenzfurchen der mitlleren sich 
finden und ihrerseits auch Aviedcr durch solche von den llcmi- 
sphilren geschieden sind. In dieser Abbildung ist auch wi(Mler 
das Abnehmen der Wandstärke : der Hemisphären nach' hinten 
(caudahvärts) zu im Vergleich mit Fig. 8 recht gut wahrzu- 
nehmen. 




Fig. 10. 3tflgiger Embryo. Schnitt kurz hinter den Augenstielcn. 
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Hg. 10 entspricht ganz der fig. 6, nur dass hier die 
caudalen Kuppen vom Stammtheil sohon besser abgeschnürt sind. 

Einen Medianschnitt eines solchen 8 tägigen Blmbryos stellt 
Fig. 1 1 djir. Die Commissuni ant. ist bereits eingelegt, "wenn 
auch noch kein Fa>ierl»ehig, wie bei dem dahinter liegenden 
Chiasma zu bemerken ist. Hart oborhalli <lt'r>elben finden \vir 
einen Knick in dem Coutour, aber nocli viel stärker ausgeprägt 




Fig. IL Mediansdmitt diindi den Eop< einm Stäglgen 

HnhnembryoB. 



als in Fig. 1. Diese Sti'lle entsj)riclit dem T.nb. olf. im]), bezw. 
dem Endpunkte der genetischen Axe. Von liier aus^ orientiren 
wir uns leicht wieder über die einzelnen Tlieile des Daches, 
in dessen Mitte jetzt auch schon die Zirbelanlage, ep, deutlich 
herrortritt. Besonders beachtenswerth ist aber in diesem Stadium 
die mächtige Entfaltung der raedian(>n Partie des !E^[ienc6phalon. 
Dieser Schnitt gibt uns daher die Ecklänmg, ireewegen in 
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den Qiierschiiitttjn die mittlere Kuppe bis jetzt noch immer 
rclativ wonig:, aussof- in den vordersten Partien hinter den 
gleichfalls «Inrsal strebenden Hemisphären zurückblicb. 

Dies ändert sich aber schon innerhalb der nächsten 24 
Stunden, wie ein Blick auf den l\[edianschnitt in Fig. 12 lelirt, 
der von einoiu 4 ^/a Tage alten Embryo angefertigt wurde. Die 
mediane DaehpaiHe liegt jetzt tief zwischen den Hemisphären, 
nur ira vorderen Theile hat sich ihre dorsale Wachstliumstendenz 




Fig. 12. Medianschnitt durch den Kopf eines 4V2 tilgigen Embryos. 

stärker ausgeprägt erhalten, so dass hier eine kleine hutförmige 
Hervormgung entstanden ist. Dicht hinter dieser bemerkt man 
ein kleines Knötchen, dit> Paraphysis, par, die hier bereits ziemlich 
ausgebildet ist und die auch in dem bald zu erwähnenden Flach- 
schnitt, Fig. 17, erkannt wird. 

Die Hemisphären sind jetzt viel mächtiger geworden, wie 
das beigefügte Contourbild, Fig. 12 a, und die t^uerschnittseric, 
Fig. 13 — 16, von demselben Stadium zeigen. 

3* 
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Zur laohiereii Orieatirung, veldieii Regionen die einzelnen 
Schnitte in Bezug auf den Medianschnitt in Hg. 12 entnommen 

sind, füge ich ein 



Schema (Fig. 12 a) A^.-/^/|/if. 

des letzteren bei, I i ' | ^ 



in welches an den 
betreffenden Stelleu 
Lini^ mit den 
Nummern der Fi- 
guren versehen, ein- 
gezeichnet sind. 

Für das Exo<lerm 
gilt dasselbe wie 
bisher. Zwischen 
den mächtig dorsal- 
vftrts strebenden 
Hemisphären , die 
auch bereits histo- 




Fig. 12 a. Contourschema von Fig. 12. 

(Die mit Fig. 13, 14, 15, 16 bezeichneten Linien 

logisch«; Ditrcivnz- beziehen sich auf die folgende Querschnittsserie 



iruDg üiier Wand- 



Fig. 13—16). 




/•"»V/. 13. Querschnitte aus den in Fig. 12 a 
bezeicbnetun liegionen (^V'^tügige Embryo). 



ung zeigen, befindet 
sich jetzt vome ein 

tiefor Spalt, auf 
dessen Grund wir die 
verdünnte mediane 
Dachpartie des Epen- 

ceiihalon wieder- 
finden. Das Mesen- 
ciiym fängt jetzt in 

diesem Spalt an 
dichter zu werden 
und ist bereits mit 
zahl reichen Gefäßs- 
lunicn durchsetzt. 
Die ersten Spnren 
hieifür sind aller 
dings schon im Ver- 
halten der Qefitese 



dieser Begion im vorigen Stadium zu bemerken, wie aus Fig. 7 — 9 
zu ersehen ist. 
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Der Sohnitt in Fig. 1 3 ist, wie ans dem GontonrbM eniohlilioh, 
gerade durch die Spitee der hutfOrmig^ Hervormgang geführt 

worden. Letzterer entspiidit die kleine spitze Erhebung in der 
Spalte zwischen den Hemispliären. Die in diesem Schnitt mit- 
getrofTon«:>n Hiochorcrnne, rg, sind in diesem Stadium schon zu 
Kiclifurchen aiis^^owachscn und durcli dio vorutsrhrittcno Aus- 
bildung: des Gesichtstheils gegen das Hirn bedeutend verlagert 
Würden, so (lass ihre jetzige ventrale Lage nicht mehr auf 
Rechnung der Hemisphirenbildong zn setzen ist 
f j In dem folgenden Bilde, Fig. 14, ist diese kleine spitze 
Ausstfllpung nicht mehr vorhanden, da es aus der dahinter 




F^. 14. Querschnitt aus deu in Fipr. 12a bezeichneten 
Kegiouen (^Vstügiger llmbryo). 



liegenden B^on entnommen ist (s. Fiir. 12a). Jedoch zeigt 

auch dieser ganz eingesunken*' Thtü im <,)uerschnitt immernoch 
eine ganz bestimmt ausgesiirochenc AVülbung nach aussen. 

Die Querschnitte in Fig. 15 und 16 greifen schon in das 
vorderste Gebiet des Parencej)halon ühev, da die caudalcn 
Kuppen der Hemisphären jetzt bereits so wdt nach hinten ragen, 
dass sie das Farencephalon zwischen sich fassen. Der bereits 
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in Fig. iO in dieser Gegend beobachtete Abschnilruiigsprocess 
der HemifiphSren vom Stammtheil ist in diesem Stadium flrTH*^!!*^ 
weiter gediehen. 

Tv h füge nun noch in Kg. 17 und 18 zwei aufeinanderfolgende 
Flaehschnitte vnn oincm ebenso alten Embryo bei, die das Veiv 
hältniss des inittlficii iinpaaroü Theils des Kpencephalcin /.ii den 
paju'igen Thi'ileii. ilt^n Heinisjthilien, sowie die La,2:e der letzteren 
zum i'areucepiialou ohne weitere 13eschreibuug genügend 
illnstriren. 




Fig. J7.'^Flach8chnitt, 4*/atägiger Embryo. 

Suchen wir uns jetzt nach Betrachtung des Materials ein 
Bild von der Anlage des Gmsshirns bei Amnioton zu machen, 
60 düi-fte sich der Vorgang wohl ungefähr folgendermassen 
gestalten. 

Bei einem End>ryo von ca. 54 Brutstunden mit beiläufig 
80 — 33 Metameren bemerkt man, dass das Dach des Yorder^ 
hims sich durch eine seichte Furche in zwei aufeinanderfolgende 
Kuppehi (Sig. 1), das Epencephalon und das Parencephalon, 
zu theilen beiriimt. Betrachtet man einen solchen Embryo in 
toto unter der Lu]»e oder untersiiclit man ^Jcdianschnitto. so 
plaubt man eine nocl» uiijiaai'c < rrnssliirnanlage zusehen. Macht 
mau alter (^)ut'rschnitte. sn iM'iiicrkt man, dass zn^deich mit der 
dorsalen Ausstülpung auch ein ialeraies paariges Auswachsen 
beginnt Es findet also eine Breitheilung statt 
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Dieses merkwünligo Verhalten, das bialaiig in der Literatur 
80 geringfügige Beachtung gefunden, hftt bereits Reichert be- 
obachtet, wi»' aus dem in der Einleitiin«^ angeführten Citat her- 
vorETolit, (liM'h losj^t»' Ol' k«^in (Icwiclit darauf und beobachtete 
aufli niclit «las woiti'it» VtMlialteii ,.dor mittlnvii am Ah- 
Sfhnüiiin<:s|ii(H-('ss uiilM'tlifiliirtt'ii Partii". Audi Iiis (ll) fand 
diesen luittK'it'n Tlieil als kamuifüiiniyen Vorspning auf dem 
„Hemlsphärenhira^^ bei menschlichen Embiyonen, ohne aber Ton 
ihm und seinem späteren Schicksal Kotiz zu nehmen. 




Fi§. 18. '. Flacbschuitt. dV^.tügiger Embryo. 



Verfolgen wii- nun zunächst durch die einzelnen Stadien 
hindurch das Verhalten dieser Dachpaiüe, sol fällt zunächst die 
geringe Dicke ihrer Wand auf, femer dass sie Anfangs noch die 
Kuppen der Hemisphären «betragt oder sich doch wie in Fig. 5 

in gleicher Hölie nut ihnen hält, ^v()durc]l die Dreitheilung be- 
sonders eliarakti'ristisch zum Ausdruck kommt. SpHtcr bemerken 
wir, dass sie von den mäi hti^: entwickt llcn ]Ifmis|i]iären liber- 
itiirt wird, aber trotzdem ihre dorsale Aii>liU(litun,ü: nicht ver- 
liert und 8ieh von den Hemisphären seitlicli nucli scliarf 
abgrenzt (cf. Fig. 7 — 10). Diese charakteristische dorsale Wachs- 
thumsrichtung bleibt auch noch in der Tiefe zwischen den 
Hemisphären bestehen .und scheint sich noch einmal bis zu 
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jener merkwürdip-n liutförmigoii Bildiiiicr (Fiir. 12 iiml 13) zu 
steigern, bevor dio überliandnchnieiiden i'lcxuslalduiigeii ihr ein 
Ziel sete^ Dieser mittlere Theil des Yorderhirndaches reprä- 
sentirt gewissermassen die dorsale Wachsthumstendenz des ganzen 

Org:anes, und man i <t L i Iii geneigt, ihn als das un]>;»are K]»en- 
cephalon sensu stiietioii anzuspi-echcn, das bei den Amnioten 
zwar any-elofTt, alM-r dnr< h die »'s sehr früh üht-rwiH-hiM-iidru 
Hemispliän^ii L;lt i<lisam fnlirukt wird und rudinirntär lih'ild. 
JedcüMls küiiimt iliui eine liolie niorpholügi.seh-|ihylogeneti.sehe 
Bedeutung zu, vle sie Burkhardt (12) fßr die epcnd^^matOse und 
sehr constante Medianzone gegenüber den sehr variabeln Lateral-' 
Zonen aufstellt 

Aus den variabelsten Ijateralzonon, den doifalcn, gelion 
die Heniisitharon liervor. Das Yerlialten ilirrr nsfcii Aiilau''en 
ist nun ein Avesentlirli andt-ri-s, wie das schon durch den Ort 
und die grössere Mäelitigkcit (h.'rselbcn bedingt ist. Auch diese 
Ausbuchtungen erstrei ken sich, wie d'in dt>r nu dianen Partie, über 
die ganze Längsausdehnung des Epenet phalon, jedoch bilden sie 
keinen gleichmäsdg starken seiüidien Wulst, sondern sind am cau- 
dalcn Theil, der eine nach hinten goriehtete Kuppe luM- l, cntsju-e- 
ehend dem iiicr grösseren Umfang des Stammbläschens hcdcutend 
voluminöser als am vordei-cn Theil, wo sie stielftirmig enden; 
aueli folgen sie der nach ohen gerichteten Convexität des Ejien- 
cephalon. Es ergibt sieii daher eine äussere Form, die His 
ganz treffend mit einer Botorte oder einer etwas verbogenen 
Birne vergleicht. 

Die ersten Anlagen der Hemisphären stiieinen eine rein 
seitliche AVaehsthunisrichtung zu haben, da im Querschnitt der 
äusserste Punkt ihrer Cenvexitiit lateral liegt, aber später geht 
neben dieser eine doi-sale ciidier, weleiic sich in (^>iicrs<-hnitten 
leicht an den liei Fig. s und 9 l<espn>chenen kleinen seitliehen 
Kuppen erkennen lässt, die Siuumt den sie nach aussen be- 
grenzenden Furchen nichts weiter als ein Product der jetzt 
bestimmter ausgesprochenen doi'sisdon Wachsthumsrichtung sind. 
Zu dieser gesellt nun neeh in diesem Stadium eine eandal 
gerichtete, die bald so iiedcuti'nd zunimmt, dass das Parenee- 
phalon naeli und nach g;ui/. ven den liemisjdiären ein-eseh!essen 
wird. Hand in üand mit ]ct/crcr geht dann noch ein Absehnriruniis- 
process der eaudalen Kuppt-n, wie die Fig. 15 — 18 deutlieh zeigen. 

Anhangsweise möchte ich hier noch beifügen, dass die 
kammfdrmige mediane Partie des Epenoephalon ausser beim 
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Mens(li» n (His 11) und Hülm, aucli sehr sckön bei Schaf- 
embiyonon zu beohachten ist. 

In selir innigrm Zu>aiiimenlian<;- steht mit diesen ganzen 
AVachsthumsvorgängen das merkwürdige Verlud ten des Exoderms. 
Dasselbe bleibt wflhiend der Entwiddung des Orosshinis an 
der vorderen dorsalen Partie des Kopfes einsdiiditig, wfthiend 
es in der ventralen sehr früh mehrschichtig wird (d Fig. 4 
und 5). Es düi-ftc hier die Annahme nahe liegen, dass diu-ch 
das wachsend*) Orusshirn oin von innen nach aussen g:erichteter 
Druck auf di(; nächste Unig'ehimg ausgeübt wird, der seine 
Wirkung am Exoderm in einer Dehnung desselben zu er- 
kennen gibt. 

Fassen wir nun die Kesidtate unserer Untersuchungen in 
Moksicht auf die Eingangs aufgestellten drsi Gesichtsponkte 
noch einmal zusammen, so ist zunächst ohne Weiteres die rdn 
dorsale ^jage der Grosshimanlage zur genetischen Axe ans den 
beigebracliten Abbildungen ersichtlich. Nach den obigen Aus- 
einandersetzungen über die Auffindung des Kndintls der genetischen 
Hirnaxe bei Ilülincrcmbryoncn ist es Iciclit, an jedem Median- 
sehnittc den runkt mit grösster Genauigkeit festzulegen. 

AVas nun die Fi'agc nacli der pi'imären Form unseres Organs 
anlangt, ob es unpaiir oder i^aarig angelegt wiid, so muss man 
sagen: Keines von beiden ist der Fäll, sondern es findet von 
Anfang an mit Beginn der Abgrenzung des Epencephalon vom 
Parencephalon eine Dreitlieilung statt, in einen onpaaren, 
mittl ron und rudim r tilr bleibenden Theil, das unpaare Epen- 
ceiiliah)n s, str., und in zwei paarige zu mäcliticrer Entfaltung 
gelangende birnförmige Ausstülpungen der Seiteuwände, die 
Hemis])härenl »lasen. 

Hiermit erledigt sich auch zum Theil die dritte Frage nach 
dem Vorgang des I'aarigwerdens. 

Von der falschen Voraussetzung ebier rein unpaaren Anlage 
des GrOBshims ausgehend, suchte man nach irgend einer äussere 
Ursache, die die Theilung in zwei Hslften bedingen sollte. 
Sehr naheliegend war es, äussere mechanisdic Elemente zur 
Erldäi-ung heranzuziehen. Ein in der Medianlinie wirkender 
Druck, sei es nun in Gestalt eines passiven ITemninisses (Iiis) 
oder einer a<-tiven stetig zunehmenden Kraft (Milialkovics), war 
die einzig denkbare äussere mechanische Ursache, die hier in 
Betracht konmien konnte. 
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BesdiMtigeii wir uns zunächst mit der Theorie von Mihal« 

kovics, die von beiden die bekannteste ist, und die endlich ein- 
mal definitiv zu widerlegen ich für wichtig erachte, da sie 
immer noch in manchen Lehr- und Handbüchern, selbst neuester 
Auflage, zu linden ist. 

Was gleich bei Betrachtung irgend welcher hieher gehöriger 
Präparate jedem Unbefangenen auffallen muss, ist die ganz veiv 
schiedene Consistenz der bei dieser Theorie in Frage kommenden 
Gewebsarten : Auf der einen Seite das festgef Qgte, mehrschichtige 
Gylinderepithel dos Ilimrohres, auf der anderen das lockere, 
schwammige, nachgiebige, embryonale Bin(leg<^wolio. Dieses, bis- 
her nitMst als Lüekenbüsser bekannt, soll nun dureii vermehrtes 
Waelistlniiii und iladureli bedingtes Diehterwerden (cf. Binde- 
gewebsstrung von iiilialkovics) nicht nur sein grosses 31inus 
an Widerstandsßhigkeit ausgleichen, sondern auch nodi ein so 
grosses Plus an lebendiger Kraft produdren, dass es in das 
Grosshirnbläschen ^eichsam w ie ein stum[)fes ^lessi r bezw. 
wie ein straff gespannter Strang in einen niässig pmll geblähten 
Gumuiiballeii eine Furche eindrückt. Das ist doch mindestens 
unwahrselioinliih, \v<im auch nicht ganz undenkbar! 

Denn man könnte zu Gunsten der Theorie einwenden, dass 
die verdichtete Bindegewebsmasse, also die „primitive ffirn- 
sichd", das Grosshimbläschen ja gerade an seiner schwächsten 
Stelle, an der verdttnnten medianen Partie treffe. Doch auch 
dieser Einwand erweist sich bei genauerer Untersuchung als vöUig 
unlialtbar. Zunächst existirl nämlieli wälireiid des tranzen Vor- 
ganges des Paarigwerdens gar keine „[)rimitive Ilinisichob', ja 
nielit einmal einc^ YtTdichtuni^ des Rindegewebes Jässt sich an 
der Iragiiclicn Stelle beobacliten , sondern das Gegentheil ist 
der. fall: es ist das Mesenchym gegenüber der Dachpadie des 
Epencephalon weitaus am lockersten und zellftrmsten, wie ich 
bei Besprechung der Qnersrlmitte nachgewiesen habe. Es könnte 
ja nun noch sein, dass das Huhn liierin eine Ausnahme macht, 
und 3Iiluilk()vii s, der seine Untersuch nnizcn am li an Kanineheii- 
und Schafeinlirvonen anstellte, die ..jirimitive llinisichel" bei 
diesen wirklich beobachtet hätte. Ich liabe aber auch Sehafs- 
embryonen daraufhin untersucht und diese Verhältnisse genau 
wie beim HfUmchen gefunden. Es verhält sich also so, wie 
G^nbaur bereits vermuthete: Die Falx ist nichts weiter als 
eine Anpassung des Mescnchyms an eine sich zwischen den 
TTomisphären bildende Liieko. Die Falx ist die Folge der 
Hemisphärenbüdung aber nicht die Ursache. 
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llieiuiit dürfte die ThuMrie mit der „primitiven llirusieliel'' 
eigentlich lünlänglich widerlegt sein, doch mOchte ich noch auf 
zwei Punkte aufmerksam machen, die selbst, wenn irgend eine 

„strangförmig" Verdichtuntr d. - Mesendiyms hatte nacli^e- 
wiesen worb ii können, entschieden ges:en i^in artivcs Vorgehen 
di-s ]l<on >] ) ' hm würden, und die zugleich auch die His'sche 
Tlieorie wi'h-i l'-iren. 

Da ist zunächst der Umstand, daäs die vorhin herange- 
zogene verdannte Dach[)artie durchaus nicht den EiodrvKik 
macht, als sei sie von Aussen nach Innen eingestülpt (von „einer 
die Theilnng andeutenden Kerbe^^, wie M. will, ist kmne Spur 
vorhanden), im Gegentlicil, sie erscheint, wie wir zur Genüge 
hcoli;i< htt<tr n. stets na< h Aussen vorgewOlht. seihst norh in einem 
Statiium, wo sin hennts tief zwisi-hen den Ihjiiiisphären lief^. 
hpwahrt sie die Tonvexität. Ferner giht es wäiirend der Aus- 
bildung der Ueiuisphäreii ein Stadium, wo man auf Quer- 
schnitten die merkwürdige Erscheinung beobaditet, dass die 
mittlere Kuppe des Daches und die dorsalen HemisphSienkuppeln 
in einer geradem JAnm liegen (cf. Fig. 5). 

Dieser letzte Fx^fund steht in demselben Maasse im AVider- 
spruch mit der llirjisi( hfltheori''. als er auch getren die An- 
nahme von Iiis sjiri' ht. Wenn nämlich infolge der axialen 
Verbindung des Tiiehters mit dem vtjrderen Endo des 
Darmes der mediane Streif wie ein Band einschneiden soll, 
so ist absolut unverständlich, wie zunächst ein solcher Samm 
aus diesem medianen Streif entstehen kann, femer wie im Ge- 
biete dieses medianen „einschneidenden" Streifens doch stets 
eint- doi-salc Vorwölliung, ja sogai- solch eine eigentliümliehe 
llutforni, wie <lic Fig. 12, 13, 17 und 18 sie darstellen, ent- 
stehen können. .Merkwiirdig ist, ilass Iiis selbst diesen Kamm, 
der mit seiner mechaniM-hen Tlieorie in so direktem Wider- 
Spruch steht, beim menschlichen Embryo beschreibt und dazu 
bemerkt, dass diese Bildung der seitlichen Scheidung der 
Hemisphären unmittelbar vorangehe. 

Da mm, wie -vvir gesehen, das Orosshirn gar nicht unpaar 
angclpgt wird, sunih'rn vi>n vornherein eine l)r<'itheilnng zeigt, 
si» ist selljstvcrstän<lli<-h rciniucchanische Theorie ülter diu 

Vorgang des Paarigwerdens im Sinne von M. und H. a priori 
ausgeschlossen, und nach dem objeutiven Befund haben w ir die 
Homisphärenbildung als ein Aufdagon zu der Bildung der Augcn- 
bhiscn, wie schon Reichert (s. o.) ganz richtig f>emorkte, anzu- 
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seilen. Die oberen seitlichen Partien der Wand des Epen- 
cephalon werden durch gesteigertes Wachsthum (cf. Gegenbaur) 

nach Ansscn und Ölten vori^clnu lit : sie entsprechen den Auuvn- 
blasen, der niodiane Theil wird dorsal vorgewülbtj er entspridit 
dem Rect'ssus opticus. 

Welches die Ursachen für »lieso Vorf,'än^o sind, ist ebenso 
schwer zu sagen wie bei den anderen ähnlichen Processen. 
JedenfftUs müssen wir zunächst das Causalmonient in inneren 
Wachsthumsbedingungen suchen. 

Die in ihr dorsalen Lateralzone sehr üppipo Zellprolifera- 
tion, die sich leicht an jedem Schnitt durch lieohachtung der 
hier sehr zahlreichen Iverntheilunt^sfic^ureu nachweisen lässt, 
bedinu:t anfänglich eine Verdickung und dann, wenn die ZcU- 
verniehruug immer mehr zunimmt, eine Ausstülpung der an 
dieser Stelle vielleicht auch etwas nachgiebigeren Wand, da 
der intra-ventriculäre Druck eine Einstülpung nicht ziüfisst. 
Die weitere Wachsthumsrichtiing und die damit eng verbundene 
Oc^faltung des Organs wird dann wahrscheinlich daduidi he« 
«liugt, dass an den am stärksten ausn<>stü!ptcn SteUen die 
ZcLlvermehrung' am schnellsten und üi»pi,sj:sten erfolgt. Im 
Gegensatz hierzu sclu inen diejenigen l'artien, <lic ein weniger 
stai'kes oder wie die mediane Partie ein ganz geringes, 
mit dem allgemeinen Wachsthum eben Schritt haltendes Pro- 
liferationsvermögen zeigen, entsprechend weniger ansgebuchtet 
zu werden liezw. ilire Lage und Gestalt ziemlicii constant zu 
bewahren. I)i«'ses m dieser Beziehung so vei-schieilene Ver- 
hiUtcn dur<-li eine liessero oder scldeditere HlutviTseruung der 
einzelnen Zenm l^man könnte liei den llemi^pliüren an die 
Nachbarscludt der Carotis int. und ihrer Zweige denken) erklären 
ZU wollen, Hesse sich doch wohl einestheils mit der schon 
länger bekannten Thatsache, dass die Earyokinesen immer nur 
in den innci'ston Zellschichten der Yentrikelwand sich finden, 
also durch di«! ganze Wanddicke von den Blutgefässen getrennt 
sind, nicht vere-iid>;u"en, anderereeits spricht auch der l'mstand 
dagegen, d;iss patlielogische Xeuhildtnigen bezüglich ihies lang- 
sameren oder schnelleren Wachsthums von der Blutversorg>uig 
ganz unabhängig sind. Wir sehen vms daher zu dei' Ai\nahme 
gedrängt, dass gewissen ganz bestimmten Zellgrui)pen im Laufe 
der phylogefietischen Entwicklung eine höhere Yermehrungs- 
fähigkeit vererbt worden ist, während andere wieder in dieser 
Hinsicht auf der uisprOnglichen .Stufe stehen geblieben sind. 
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Nälu-i\'U Autsrlklus> ülirr diesr <r li\v'k'iijL;vn Fmgen kann ohpn 
mir die weitere Fors<*himj;' auf dem Gebiete der vergleieheiiden 
Anatomie und Embryologie bringen. 

Was nun das mechanische Moment bei der Oestaltnng 
dei' Ilirnformen anlangt, so ist eine Mitwirkung derartiger 
Factoren jeden&üls nicht gniiz1i< ]i an^sclilossen, jedoch kommen 
sie imnirr erst in /weiter Linie in Betracht. Ein solches 
niccluinisches Moment ist sicher in dem intraventrictdfiren Dnu^k 
gegeben, der eben dem Einstülpen der lel)haft waehsenden 
Partien einen passiven "Widerstand entgegensetzt. Ob die 
grösseren Geffisse etwa in derselben Weise, aber von der Aussen» 
Seite her als Henminiss wirken und so die anscheinenden Ein- 
stülpungen bedingen, ist sdiiwer zu entscheiden, da man aus 
den Schnitten nicht immer gleich erselien kann, ob erst das 
Gefriss da war und dann die Einstiiliamg oder umgekehrt. 
Aehnlii li verliält es sich mit dem Exoderm, das über den 
Hemisphären lange einschichtig bleibt. Jedenfalls ist die Ge- 
fahr, bei solchen Deutungen Ursache und TK^rkung zu vei^ 
wechseln, eine sehr grosse, wie z. 6. bei der Himsicheltheorie, 
und welche medianischen Momente man auch anfOhren mag, 
sie wirken alle erst secundär, stets ist die gewissen Zellen in 
höherem oder geringerem Maasse immanente Proliferationsfähig- 
kcit das jirinicäre, und man darf die organische Materie des 
Ilirnrohnis nicht so olme Weiteres wie ein(>n leblosen Gummi- 
sclilauch betrachten, der durch zufällige Zug- und Druckkräfte 
so oder so geformt wurd. 



Während meiner Untersuchungen über die Grosshirnanlage 
•wurde ich sjiociell durch das genaue Studium der Medianschnitte 
auf zwei Theile dos Hirndaches aufmerksam, die zwar seit 
einiger Zeit bekannt sind, aber wegen ilirer phylogenetischen 
Bedeutnng in Bezug auf die mediane Gliederung des Hirns 
(deren genauere vergleichend-embryologische Durchforschung 
erst seit neuerer Zeit datirt) doch wohl eine kurze Erwähnung 
verdienen, zumal da in manchen Funkten Unklarheit zu herrschen 
scheint. 

V< handelt sich ziuuichst um das bei Besprechung von 
Fig. 1 I" i-'its Ilüchtig erwähnte Schalthirn wler I)ience})halon. 
Kupfft-r fiuid diesen Hirntheil zuerst bei Amphibien zwischen 
Zirbel und Oommissura posterior und fOhite diese Benennung 
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ein. Burkhardt (12), der dafflr den Namon Schaltstück braiiclit, 
\hv\r\ ihn von P<'tiomv/nn an aufwärts Im-I allen Yrrti-ln-aten. 
Mir lit'l imii tlifscr Hirnthei] zuoi-st in il» in Stailiuui von Fi,t^. 12 
auf, un<l ich Ufstinunt«' ihn dann von hier aus leiclit hei «h'n 
jüngeren Stadion his zu deiu von Fig. 1. Hier liogt das 
Dimcephalon, d, auf der Grenze zwischen Mittelhim und Torder^ 
him und stellt eine ganz schwache aber doch deutlich abge- 
gn n/.te Vonvölbnnir dar. Heim dreitägigen Embryo (Fic:. 11), 
der licrcits die Zirhelanlatro zeigt, ersdu'int nun dieser Hirntlioil 
nochmals dun h t'iin« Furche in einen vorderen gPt;en die 
Zirbel an.strebfudun und einen liintoren an das Mittolhirn 
stossenden Theil gegliedert. Dieser voixlore Theil wini, wie 
aoB Fig. 12 ersichtlich, durch die aus wachsende Zirbel noch 
mehr in die Hohe gezogen, so dass er die proximale Partie der 
hinteren Wand des Zirbolstielc» bildet, der hintere wird von 
der Oommissuia postenor nberJagert. Bei noch filteren Em- 
bryonen, wie in Fig. 21, die einem siebentiigigcn Hühnehen- 
embryo entsfaninit, ist dei' vonh're Tlieil ganz im Zirlielstiel 
aufgegangen, ^vähr^'nd der liintere scheijibar durrh die (hirauf 
histenden Fascnnasscn nach innen eingedrückt ersclu.'int, ganz 
Ähnlich wie man es auch an dem Theil der Himwand beob- 
achtet, an den sidi das Chiasma opticum anlagert Bas Yer- 
lialten dfs vorderen Theils steht im Einklang mit der Ansiclit 
KupfTers, dass das Schalt hirn bei Ai'cii>enser ganz in den Stiel 
der Zirliel aufgegangtm sei. Andor<'rsi'its widerlegt es eine • 
Behauiitimg von Iiis die dieser Autor in seinem Aufsatz: 

„Zur alJgenieinen Morphologie des Gehirns" ausspricht. Er 
nntersdieidet hier Epiphysen des vorderen, mittleren und 
hinteren Theils des Zwischenhimdachcs. Die erstere Art wird 
durdi die Paraphysis, auf die ich gleicli zu spm;hen komme, 
reprSsentirt. die dritte durch die eigentliehe E|)ii)hysis, und 
die z\voit(> Ai-t sieht His in der Zirbel der V/igrl und Reptilien. 
Man nuiss nun allerdings zugeben, dass in Fig. 1 1 die Epiphysc 
in der Mitte des Zwisehenhii'ns zu liegen scheint. Es ist alter, 
wie wir gesehen haben, der hinter der Zirbel liegende Ab.sehnitt 
nicht gut zum Zwischenhimdach oder Parencephalon zu rechnen, 
sondern gehört zum Diencephalon, da man ihn ja noch ganz 
deutlieh beim 4 V2t'igigc'ii Embryo (I1g.l2) als den proximalen 
Theil des Zirbelstiels erkennen kann. 

Ttn Ansrhiiiss hieran gehe ich gleich auf die von dem- 
selben Autor aufgestellte oretc Art der Epiphysen über, auf die 
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Pnnii)h> si;^. wobei ich ihm gleich von rornherein in Hinsidit 

der LauelM'stimiimnu <lt rs-Il»'n \vi(leis]trefhon nniss: Die Para- 
]»hysis p'hürt nicht zum Z\vi->t henliirn. s<'n<lcrn zum Grosshirn, 
wie sich aur> (lern Folircndon cr^'^' lM'n wird. 

Dieses räth.sel hafte Urgan, das ein Analogou dei' Zirbel 
zu sein sdieint, wurde bekanntlich von Seienba (14) l»ei Angnis 
fragilis entdeckt nnd später auch bei den andere Vertebraten 
bis hinanf zu den Vögeln gefnndon. Es stellt überall eine 
dicht vor dem Velum transvcrsnm, rt. also vor der Grenze von 
EpencejOialon nnd Paroncoj'halon gdei^ene Au<>tnii)nntr der 
dorsalen Ilii-mvand dar und variirt Itei den vors«hiedenen 
Verlel»raten liau|itsächlich hinsichtlich seiner Grösse. Trotz des 
deutlich ausgesprochenen Cliarakters einer dorsalen Ausstülpung 
wild es doch von His und Buikhardt mit dem Adergeflecht- 
knoten, den Goette bei der Unke beschreibt, und der, wie ans 
Goette's ei. u:enen Worten hervorgeht. k»'ine A u s stnlpnng, sondwn 
eine Einstüli>nnj:^ ist. für homolnir erklärt. Ich gehe hier zu- 
iiäi hst Goette's Pesrlu-eibung und dann die betreffenden Oitate 
aus His und Burkhanlt. 

Goette (15): :,Die dünne Verbind ungsliaut des vordei-en 
QewOlbes bleibt, wenn sie auch ihre frOhere Lage bdüüt, dodi 
nicht unvaibidert. Ueber dem vorderen Theile der dritten 
Hirnkammer senkt sie sich faltenförmig in die Tiefe; 
diese Falte schnQrt sich heutelf<"rmiir al> und theilt sich meist 
trauhenf'"nnisr in drei soifHi h al»uej>lattete. aher mit Stielen zu- 
sammcnhiinq'ende Fort.sitze, welciie in der Medianehene liinter- 
und übereinander liegen. Das gefäs.-ihaltige Bindegewebe, welches 
alsdann das ganze Geliira umscliliesst, dringt auch bis zu jener 
eigenthümlichen Tasche vor, entsendet Fortsätze und QcAsse 
in dieselbe, und nachdem sie auf diese Weise in eine feste 
Verbindung mit d^r bindegewebigen Hirnhülle getreten ist, iQst 
sie sich vom übrigen Hirndach al> imd bildet den oiiithdartigen 
Feberzug des Adergcfloclifc-^. welches dur> li die in Folge jener 
Ablosunu riitstandono wirkliche Lücke des Hirndoches in die 
dritte liuuk,inun<-r iuiuinragt." 

His (13, S. 366): .,In betreff der als Epiphysen be- 
zeichneten Gebilde hat die Neuzeit begonnen, schärfer zu sondern, 
^^cit.lem Goette dargethan hat, dass die Zwischenhimdecke bm 
Batra !ii< in zwei Auswüchse bildet, einen vorderen, den soge- 
nannten Adergeflechtknoten und einen hinteren, die dgentUche 
Zirbel" 
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Burkhardt (12, 136 und 143): „ffinter ihr [der 
medianen Ursprungsslclle tles Plexus) erheht sich ein unpiiarer 
riexus nach oben und vorne geriulitet, der nur an seiner 
Yorderen Wand eine mediane Furche aufweist. Es ist dies der 
Adei:geflechtknoten Goette's oder die Faniphyse (Seleiüia). Seine 
hintere Wand bildet eine Querfalte, das Velum oder Yelum 
transversam, velcheB sich in die VentriJul lüneinsenkt." 

S. 143. ,,Die Paraphyse bildet eine mehr oder weniger 
OOmplicirto IMase von l^etromyzon Itis zu don Vöt^eln, bei diesen 
tritt sie in einltryonalen Stadien auf und verlim-t im <M-waclisenen 
(iohii-n der Vögel, wie wolil atieh der Säui^'er, i!n<' selbstündiire 
Bedeutuu|j;, indes sie andererseits bei Am|»iiibien zu einem 
oomplicirten, drfiaenartig gebauten Adergefleohtknoten an- 
schwillt." 

Aus der €k)ette*8chen Beschreibung dürfte meines Er- 
achtens zur Genüge hervorgehen, dass es sich hier nicht um 
eine epiphysenartige Bildung, sondern vm. die Anlage des Plexus 
chorioideus medius handelt. 

Iiis nimmt nun, walu-scheinlicli irregeleitet dnrrh die 
allerdings unpassend gewälilte Bezeieiinung ..Adergctlet-htk n ot en^' 
an, dass diese von (roette erwäiuite i'iildunu' ein Auswuchs stn 
und macht in Folge dessen den weiteren i'ehler, dass er die 
Paraphysia in den vorderen Theil der Zwisohenhimdecke 
verlegt. 

Burkhaidt hat auch den Ausdruck „Knoten" gleichbe- 
deutend mit Auswudis genommen, doch geht andererseits aus 

seinen "Worten hervor, dass er die !^aral)hysis für eine Plexus- 
bildung hält. Dissen Chanikter zeigt abei' weder die Parapliysis 
bei Anguis, die ich desswegen noch einmal untersuchte, noch 
beim Hillmclien. 

In Anhetraeiit di^'sor Missvcrstiindnisse , speciell der 
letzteren Ansicht Biuidiardts, dürfte wolü eine eingehende 
Besprechung der Faraphyse des Hühndiens am Platze sein, 
zumal das Organ hier, wie ich gleich vorausschicken will, ab- 
gesehen von der bedeutenden Yolumensdifferenz in Bezug auf 
Ort, Zeit, und Art der Anlage vollkommen mit dem bei Anguis 
übereinstimmt. 

Am 4. Tage Vtemerkt man auf (h-m Hoden der Hcmi- 
sphärcnspalte zwis<;hcn der oben besprochenen llutbiidung, c, 
der medianen Dachpartie und dem sogenannten Velum trans- 
IL 9 
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v.>r^^uIn, rf, eine lvloiii»> Vcrdickim^' clor Himwancl, die durch 
eiiiii^o veryrr)S:^erte Zollen (Fig:. 19 ii) Ifodingt ist. Schon nacli 
wenigen Stunden erhebt sich an derselben Stelle ein ^^aiiz 
kleines Knötchen über das Niveau des Himdaches empor (Fig. 12 
und 18, pfir.)^ das bei stärkerer YergrOsserang sich als eine 
solide ZeUknospe (Fig. 19 b) enveist. Am 5. Tage (Fig 19 c) 
ist etwas urH^sor ireworden und sitzt scheinbar mit einem 
kurzen dicken Stiel ib'r Hiiiuvand auf. Lctztoiw wird jedoch 
bald, Avährend die Knnsjic vnm Ventrikel her liold wird, mit in 
die Wandung; desselben einbezogen. So entsteht bis ziuii 



Fig. 19. 

I Fig. 20. 



a 




Fig. 19 b, c und 20. VerHchiedene Entwicklungsstadien der 

Paraphysis beim Hohn. ' 

6. Tau:e (Fif,'. 20) eine t^rossere, mit breiter Basis anf sitzende 
blasige Ausstülpung, die mit dem Ventrikel durch eine weite 
OelTnung communicirt. An der Wand des Organs wiederholt 
sich mm an verschiedenen Stellen dieser eben geschilderte 
digenthümliche Wachsthnmsvoi^gang: es bildet die Wand zn- 
nfichst solide Knospen, die dann zu Hohlsprossen und schliess- 
lich wieder in den Stammtheil einbezogen werden. Es macht 
geradezu den Eindruck, als ob diese durch das schnellei'e 
AVachsthum einzelner Stellen eizeucten Vorspi-ünc-e durcli einen 
von innen nai h aussen wirkenden Druck, wieder ausgeglättet 
würden. So kommt dann scldiesslich gegen den 7. und 8. Tag 
eine Form zu Stande, wie sie Fig. 21 darstellt Die innere 
'Wiandflftche der Paraphysis, poTy ist gleichmfissig ooncav, 
während die äussere, l>eson(Icrs der gegen das Paren- 
cepalon gekelirte Theil, durch die immer noch fortbe- 
stehende Knospenbildung nnregelmässig «gewellt erscheint. Eine 
weitere Ausbildung als sie dieses Stadium zeigt, erreicht das 
Organ nichts da ihm von nun an durch die in seiner Isähe 
auftretenden Plexus gleichsam der Boden unter den Füssen 
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entzogen wird: es geht völlig in diesen Südlingen nnter, so 
dass es schon am 10. Tage nicht mehr mit Bestimmtheit nach- 

geviesen Averden kann. 

Da nun die eigenarti^re Anlage sowie das weitere Wai-hs- 
tliuoi des Organs durch Knospen und üohlsprossen sich bei 




Anguis genau so beobacliten lässt, ferner der Ort der Anlage 
bei beiden genau derselbe ist, endlich beide Organe vor der 
Entstehimg der Hexas angelegt werden wid einen gewissen 
Giadjvon Auabüdimg erreichen, so dtlrfte es wohl keinem 
Zwei^ mehr imterliegen, dass die beim Hühnchen von mir 
beobachtete BUdong eine mdimentftre Faraphysis im Suane 
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SelenkB's ist, die eben durch früheres Auftreten der Plexus in 
ihrer Entwiddnng gehemmt wird und sogar ganz verschwindet. 

Des Weiteren scheint mir aus diesen Beobachtungen zur 
Genttge henrorzugehen, dass die Faraphysis keine Plexusbüdung 

ist nocli zu denselben in irgend welcher direkten Beziehung 
stellt. Hei der Anlairo des Plexus heoltachtet man st«'ts Ein- 
buchtimp"en der lliniwanil. die nft dieht nebeneinander lif«i:en 
lind ilen betrelTi iuh'n Theilen t-in wellip-s AussehtMi verleilien 
(cf. Fig. 21, p.;, al»er das Waehstliuui der AVandimg schi'eitet 
an allen Theilen gleichmftssig fort, nie wird man, wie bei der 
Paraphysenanlage, ein auf einige wenige Zellen beschränktes 
und dei-artig ,u:estoigertes WVn li-fhum beobachten. Ich halte 
überliaupt ilorsal ansu'estülpte Plexus für unmöglich, da sie mit 
dem fj:an7.en Charakter der bisher lieebaehteten Bildungs weise, 
sowie mit der |)hvsiel()<;iselieii Bidi uiuniLr dieser Gebilde in 
völligem Widerspi-ucii stehen winden, gebe jedoch zu, dass 
dorsal ausgestülpte Pamphyscn bezw. Epiphysen indirect unter 
besonderen Umständen, wie z. B. beim Huhn, zu Adeigeflediten 
in Beziehung treten und vascular^irt werden könn^ doch ist 
dies nicht die Norm, sondern eine Degenerationserachdnung. 

Eine befriedigende Deutung dieser sonderbaren Bildung 
steht ja überhaupt noch ans, doch habe ich aus meinen Be- 
obacbtimcren auch den Kindruci< gewonnen, dass es sich hier 
niciit um einen rein zufälligen Auswuchs, sondern um ein 
rudimentäres Organ handelt, wofür besondei'S die allei^erste An- 
lage und das eigenthflmliofae Wachsthum diunsh Knospenbildung 
spricht. 

Wie sich nun die bei den flbrigen Yertebraten beobachteten 
Paiaphysen hinsichtlidL ihrer Anlage und ihres Wadisthums 
verhalten, weiss ich nicht, da hierüber nichts bekannt gegeben 
wurde; die .Lagebeziehung scheint ja überall die gleiche zu 
sein. 

Auf die anderen noch unter den Autoren bestehenden 
DifForen/.en über die ejiijiliysenartie:en Bildungen einzugehen, 
wüitle mich zu weit über den Kähmen meiner Aufgabe imiaus- 
führen, doch hofFc ich durch diese kurze Mittheilung ein wenig 
zur genauerem Xenntniss des Gbaiakters der Panphyais beige- 
tragen zu haben. 
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Am Schlüsse memer Arbeit ist es mir eine angenehme 
Pflicht, meinem hocshTeiehrten Lein i , Herrn Ochcimrath Pro- 
fo?;sor Dr. von Knpffor, ffir dit; fn-undücho relterwoisunjj: 
des Tlicuias sowie T^ebcrnahnie des HetVinitfs und den Herren 
Dr. Bö Inn und Dr. Xeumayer für die fnuiidlicht' Untvr- 
stützung bei meinen Untersuchungen meinen verbiudliclisten 
Dank auszusprechen. 
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Brkl&ranff der Zeichen. 
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Fiof. Erwin Voit: Die Verwendung des Tropäolins 
bei chemischen Arbeiten. (Vorgetni«^ii am 3. Not. 1896.) 

Tiopiolin 00 ist als Beagou auf freie MmeralB&aren aolioii 
lange bekannt. Trotadem wird diese Eigensehaft des TioiMtolins 

noch nicht in riclitigem Maassc go\vardigt. Das Tropäolin , das 
Kalisalz einer Sulfosäurc, wird auf Zusatz einer Miiieralsäure blau- 
violett gefärbt , Vi-iilirend organiscbo Säaron , selbst in stärkerer 
Concentratiun aiiire wendet, entweder gar nicht, oder nur rotbbraune 
Färbungen zeigen. Milclisäure gibt bei starker Cunceuiration 
einen rothen nnd Ozaltfure einen xothTioletten Ton, weleher bei 
einiger Uebung Ttm der MinmlsKare-FlirbQng selir wohl nodi m 
ontersdidden ist. 

Am emi>ßndlicbsten zeigt sich die Reaction , wenn man von 
der zu untersuchenden Flüssigkeit einen Tropfen auf weissem 
Porzellan ausstreicht , und einen Troi>fen gesättigter wässeriger 
TropUolinlüsung von der Seite zuHiessen lässt. Dann entsteht an 
der BcgrcuzungsHnie beider Flüsäigkeiten, wo dieselben sich misofaen, 
ein blaavioletCer Ring, der allerdings naob knner Zeit undeotlich 
werden kann, beim Eintrocknen der Flttssigkeit aber wieder ram 
Vorschein kommt. 

Das Tropäolin ist mit Vortheil zu verwenden : 

1. wenn es darauf ank<tniu)t, organische Säuren völlig aus 
ihren VtTbindungen durch Mineralsäuren abzuscheiden. Sijbald die 
Abtrennung vollendet und ein geringer Ueberschuss au Miueral- 
sänie in der Flassigkdt sidi findet, tritt die Eeaotion nut Tro- 
pttolin ein. Es I&ast das Troj^lin sidi also benntsen beim Aus- 
fällen der Harnsäure, Hippnrsllare, Kynurensäure eUi., oder wenn 
man organische Sänren, sei es durch Destilation, oder doroh Ans« 
sehtttteln mit Aether aus einer FlüssiL^kcit völlig entfernen will. 

2. Das Trupäolin leistet auch gute Dienste, wenn es sich 
darum handelt, Verbindungen mit Mineralsüuren herzustellen. Im 
Momente, wo die Bindung vollendet ist, der betreffende Körper 
sich also mit d« Mineralsttnre gleichsam gesättigt hat, wird ein 
wdterar Znsata von Mineralstture die Beaction mit TroiAolin her* 
Torrofen. 

Jeder, der einmal Glykogcnbcstimmungcn ausgeführt hat, 
wird wissen, welche Schwierigkeiten mitunter die Eiwcissfällung 
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mittelst .Judkaliuiiijud(iuecksilber und Salzsäure bieten kann. Jeden- 
falls bcdari: es stets längerer Zeit, bis auf wechselweisen Zusatz 
d€8 einen nnd anderen Beagenses die vOUige Absdieidnng des Bi- 
weisses errwolit ist. Die Fftllnng lltsst mch aber aelur leieht aus- 
führen , wenn man die eiweisshaltige Flüssigkttt aaerst bis zam 
Auftreten der Tropäolinreaction mit Salzsäure versetzt , und 
dann so lange Jodqueeksilberjodkalium-Lösung zuflicssen lässt, bis 
keine weitere 'l'rUlmng entsteht. Es ist sehr wohl möglich, 
dass alle Eiwt-iä»i'üllungen iu saurer Losung Niederschläge der 
Säureverbindung des Eiweisses sind. Wenigstens Ifisst sich auf 
die angegebene Wdse das Eiweiss stets sieber und vollständig 
ansfidlen. Man läuft dabei keine G«fikhr, dnrob an geringen Sttnie- 
Zusatz oder zu grossen Ueberschuss Eiweiss in Lösung zu be- 
halten. Bei dieser Methodo kommt also nicht eine hestiuiinte 
Säureconccntration in Benützung, sondern die zugesetzte Säure 
richtet sich ganz nach der vorhandenen Eiweiasmenge. 

Gkinz analoge \'erhültniäse findet man bei Verdauungsver- 
sooben mit kflnstliob^ Magensaft. Wenn man Fasentoff in 
Wasser einfügt nnd Toraebtig Salssfture satritofelt, beobacbtet 
man, dass mit fortschreitender Quellung die Tropäolinreaction ver- 
schwindet , bis endlich nach weiterem Znsatzc dieselbe bestehen 
bleibt. Füirt man nun Pepsinlösung zu , und stellt in den ilrüt- 
üfen, so werden von der Flüssigkeit um so grossere Säuremengen 
gebunden, je weiter die Hydratation fortschreitet. Albuminate, 
Proteosen und Peptone sind im Stande, stets grössere Mengen 
von Säuren su binden, d. b. man mnss fwtlanfend noeb Säure 
binsusetien, um die Tropäotinreaction sn erbalten. Wenn in der 
Verdauung ein Stillstand eintritt, lässt siob sehr häufig durcb 
Zusatz von Salzsäure allein eine erneute Lösung und Uunvandlung 
einleiten. Es scheint daraus hervorzugehm, d.iss das Pepsin nicht 
auf das Eiweiss als solches, sondern auf du' Saurcverbindung des- 
selben einwirkt. Der Suurezusuiz richtet sich also im Wesentlicheu 
nacb der verwendeten Eiwdssmenge nnd die Coneentration der 
Säure bat nicbt auf den Umfang, wobl aber anf die Gesebwindig- 
kcit der Verdauung einen Einfluss, vorausgesetit, dass die nöthige 
absolute Menge an Säure vorhanden ist. 

Man sieht aus den angeführten Beispielen, dass das Tropäolin 
sehr vielfach mit A'ortheil verwendet werden kann , da^s es ein 
sicheres und schnelles Arbeiten gestattet, in Fällen, wo man ohne 
dasselbe entweder gar nicbt, oder erst nach viel&chem Herum- 
taatea anm Ziele gebuigt. 
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Herr G. Klein: Wandlungsfähigkeit des Uteruft* 
Epithels. (Vorgetragen am 9. Januar 1894*].) 

Das Utenu-Bpiihel des geeeUeolitereifen Weibes ist ein 

ffimmcriKles Oylinder-Bptthel. Diese Form, welche man als die 
normale bezeichnen kann , erleidet unter theils bekannten, theils 
unbekannten Eiiiflflsscn oder Verhältnissen die mannigfachsten 
Veränderungen: t'inerscitvS kann das Kpithcl niedriger, cubisch, 
rundlich, pulyguual bis endothcliihnlich flach werden ; andererseits 
findet man es in mehrschichtiges Platten-Epithel mit benignem 
oder malignem Charakter vorwanddt. 

Physiologische Verftndenmgen. 

a) FormTerttndernngen dnreh Fnnotion. Diese 
sind ungenügend bekannt; sowohl das Protoplasma als der Kern 
können dordi die Function (Neabildong TOn Zellen, Secretion) 
Fominderungen erfahren. Theils entsprechen diese Aenderungen 
jenen, welche auch bei anderen secernirenden Epithclicn bekannt 
sind: Mitose, wechselnde Hübe des Protoplasma.s , Entleerung 
desselben ; wecbselnde Grösse und Form des Kerns, ähnlich wie 
bei den secretorisch thätigen Zellen einer Speicheldrüse oder Milch- 
drUse; gerade diese letstere Formibiderang durch seoretorisehe 
Function ist aber beim Utems-Bpithel nicht genügend nntersocht. 

b) Formänderungen durch pb y siologischen Druck. 
Dieser wirkt hauptsäcblich als Seitendruck : Bei rascher Neubildung 
von Epithelzellen tritt eine seitliche llaumbcengung ein , da die 
Zellen einscbicbtig auf der Unterlage angebracht sind, also neben 
einander, nicht auch über einander stehen. Die Folge davun ist 
eine Znsammendrfloknng von den Soten, das I^ntlid bt cylindrisch. 
Je rasdier die ZeUnenbOdang, desto höher das Epith^, so in der 

*) Der Abdruck erfolgt aus äusseren Gründen vai^pitet. 
Dr. Hofer, Schciftf Obrer der Ges. 1 Morph, u. Phys. 

M. 10 
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Corvix. Hört im Altor dio rasche Neubildung von Zellen auf, 
so wird der Seitondruck geringer, die Zellen dehnen sich auch 
^^eitlich aus, sie werden riuidlieh, eubiseh, unregijlrnüssig. Walir- 
8cheiulich ist jedoch nicht der Druck allein die üräache dieser 
Fonnünderang, sondwii ee hudeU eich sogleich um Sinflflase der 
•Thätigkeit und Lebensf risohe der Zelle (progresslTe und 
T^presfliTe Metamorphose). 

e) SohwAugersehaft. Wiüurend der SohwangmKshftft 
wird das Uterusepitliel niedriger, cubisch mit gewölbter Oberfläche, 

polygonal, rundlich bis cndothelähnlich flaili. Zugleich werden 
die Zellgrenzen vindentlich , sie verschwinden schliesslich: Syn- 
cytiuni. Die Zellkerne werden zunehmend schlechter l'arbbar, 
sie vergrösscru tiich, scheinen sich aufzublähen. Die Kernstructur 
wird undeutlich. Eb handelt sich anaohdnend um regreasire 
Metamorphose. Der medianische Ihnuk durch Baumbeengong 
in Folge des Eiwaehsthums schobt nicht oder doch nicht vor* 
wiegend Ursache dieser Formverändenmg zu sein ; denn man 
findet sie in den ersten 3 Monaten auch an solchen Stellen, an 
welchen der Kidruck nuch nicht wirksam ist, und man findet sie 
ferner auch dann im Uterus, wenn Extrauterin Gravidität besteht. 
£s ist za vermuthen, dass es sich um biochemische Vorgänge 
handelt, die vom Ei bewirkt oder doch, nut Toranlasst werden. 
Die geschilderte Bpithdforra ist aber fttr G-rsricKtilt nicht beweisend ; 
sie findet sich (ebmiSO wie die Umwandlung der Bindegcwebszellen 
der Uterusmueosa zu epithelähnlichen «Decidua» -Zellen) auch ohne 
Zusammenhang mit Gravidität, z. B. bei Tumoren (s. a.). 

d) Alter. Die senil veränderte Schleimhaut zeigt ein 
niedrig-cylindrisches bis unregehnässig cubisclu's, rundliches, endothel- 
ähnlich Haches JCpithel , welches vor Allem durch seine Unregel- 
mässigkeit sich vom Schwangerschaftaepithel unterscheidet. Das 
Epithel der senilen Schleimhaut wird schollig, schlecht filrbbar, 
also regressiv Teründert, bis es theilweise oder gans au Qrande geht. 

Pathologische Verändertmgen. 

Die Qrense des «^lindrischen Oervixqinthels gegen das mehr- 
schichtige Flattenepithel der Portio ist schon unter normalen Ver- 
hsltnissen schwankend; meist ist sie am- Oril ext. vbm; sie 

kann aber nach oben verschoben sein , so dass man schon beim 
Neugeborenen im unt^Tcn Drittel der Cervixmucüsa Zungen von 
Plattenepitliel hinaufreichen sieht, oder die Grenze ist umgekehrt 
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nach unten verschoben : Cervixepithel auf der Portio distal vom 
Orif. ext., «congenitale Erosion» der Portio. Unter pathologischen 
YerhSltiussen wird ^ese Metaplasie des Portio-Cervixepithols eben- 
&Il8 aU^ « Brosioii » beseiehn^ ; de ist Komueioheii einer Ent- 
ittndnng. 

Pathologisoli niedriges Epithel findet man im 

Corpus uteri : 

a) Bei Tumoren, so bei Carciiiom, Sarkom, Myom. Bei 
Carcinon» kann es sieh um die Anfänge einer Umwandlung des 
Cyliudcrepithcis zu soliden Epithelhaufen liaudcln , bei Sarkom 
und Myom kommt dieser Znsammenhang niebt in Frage. Die 
Ursaolien der FormTertnd«rnng des Oorposepitbels sind in diesen 
Fällen unbekannt; wabrscheinlich handelt es sieh ebenfalls mehr 
um vitale Yorgünge in der Zelle selbst, als nm meobanisohen 
Druck. 

h) Bei Entzündung findet sich stcllenweit^e niedrig- 
cylindriachen bis cubisehes Epithel mit verschiedener Form und 
Färbbarkeit des Kerns. Genaue Untersuchungen fehlen. Die 
MOgliehkeit von Scbwangersebaf tsTeiindemngen des Epidids 
mnss stets im Auge behalten werden ; aber ähnlidie Verändernngen 
wie bei Gravidität kommen a'i/!i ihne Gravidität vor. 

c) Bei pathologischem Druck durch Tumoren, Hae- 
mato-, Pyomctra. Bei einer alten Frau fand sich Verschlu>!s der 
Ccrvix und die Uterushölile war mit ( ■holestearin-Krystallcn an- 
gefüllt : lleste einer Pyometra. Dsm Epithel war hochgradig ver- 
ändert, nur spärlich erhalten. Der meohanisolie Dmok an sioli 
ist aber nor selten und wohl nie allein Ursache der Epithel* 
Veränderang ; denn bei Haematometra &nd ich einmal die Schleim- 
haut durch den Inhaltsdruek des Uterus zusammcngcprcsst, die 
Drüsen fast ]>ara]lel der Oberfiäche verlaufend und trotsdem mit 
C y 1 i n der- Epithel ausgekleidet. 

Mehrschichtiges Epithel, dessen oberste Zelllagen 
nicht verhornt sind, ist 

d) in einigen Fällen im Uteraskörper gefunden und mit einem 
nicht glttcklidi gewählten Namen als Ichthyosis uteri bezeichnet 
worden. Der Prooess ist gutartig, die Ursachen sind nicht bekannt. 

e) In seltenen Eällen wird das Oberfliichen- und später das 
Drüsen-Epithel des Corpus uteri nielirseliichtig und schickt solide 
Epithelhaufen in's Bindegewebe ; zugleich können Metastasen auf- 
treten, die Neubildung ist also eine maligne : Platten-Epithel- 
krebs, Horn krebs des Corpus uteri. 
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f) Alle üebogiiige vom oylindriacheii siim meihnoldchtigen 
Epi&el bis lam Boliden Bpithelhaiileii finden sich am OberfläoheB* 
epithel, hauptdiohlioh aber am DrUsenepithel bei Adeiio*Caranom 

des Uteruskörpers. 

g) Unter Beibehaltung der cylindrischen Form finden sich ver- 
schiedene Formänderungen beim Adenom. Man kann sowohl beim 
Adenom des Corpus als bei dem der Oervix zwei verschiedene Arten 
finden: Aden(nne mit staiker Bpithelprolifeiation, holieZeUoi mit 

lanisen, stäbclienfOnnigen Kernen — Adenoma cylindro* I 
oellulare; in anderen Fällen ist der Kern ganz basal gelegen, 
von der Form eines liegenden Ovals oder Halbmonds, ähnlich den 
Kernhalbmondcn der activon Sitciclieldrüse ; das Protoplasma ist 
schleimig, entleert sieh in Form von Pfropfen oder 8chleimi|;cn 
Fäden lAdenomacoUoides. 

Das Verhalten der Flimmerung bedarf fast in aUen diesen 
Fällen noeh der Untersaehnng. 

Das Uterus -Epithel zeigt eine hochgradige Yerwandlnngs- 

fähigkeit ; es kann fast alle bekannten Epithelformen annehmen. 

T)as Uterus h]pithel ist desshalb ein gutes Heispiel dafür, dass es j 

keiiK; unabänderliche Zellform gibt; die Zcllforni ist nur unter 

bestimmten Vcrhältni.ssen vou beHtimmtcm Charakter; sie ändert 

sieh unter physiologischai und pathologischen Yiahiiltnissen nnd 

svar können Tmdiiedenartige Einflösse einander Shnliche Zdl- 

Yerflnderungen bewirken und nmgekeihrt. 
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